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  Das Buch


  


  Die Maske verspricht dir die Schönheit, von der du immer geträumt hast. Doch welchen Preis bist du bereit, dafür zu zahlen?


  Die junge Ferin sehnt ungeduldig den Tag herbei, an dem sie endlich die Maske erhält, die ihre hässlichen blauen Gesichtsmale überdecken und sie ebenso schön machen wird wie die Herrschenden. Aber ihre Maske zerfällt zu Staub - und Ferin wird zu einer Gesetzlosen. Sie flüchtet zu einer Rebellengruppe, die unmaskiert im Dschungel lebt. Hier erfährt sie die Wahrheit über die magischen Kräfte ihres Volkes, die von den Masken unterdrückt werden, und lernt den attraktiven Martu kennen. Gefangen in einem Strudel aus Unterdrückung, Verrat und Rache, der nicht nur die Freiheit ihres Volkes, sondern auch ihre große Liebe bedroht, bleibt Ferin nur eins: Sie muss die Masken zerstören.



  


  Die Autorin


  


  Mara Lang, Jahrgang 1970, begann in ihrer Jugend zu schreiben, als ihr der Lesestoff ausging. Die Geschichten von C. S. Lewis und Michael Ende begründeten ihr Faible für Phantastik. Hin-und hergerissen zwischen Buch und Film wollte sie ursprünglich Regisseurin werden, um ihrer Phantasie Leben einzuhauchen, wählte dann aber das Studium zur Diplompädagogin und schreibt heute Kopfkino für ihre Leser. Mara Lang lebt und arbeitet in Wien.


  


  



  



  Die Maske ist ein Geschenk.


  Sie gibt den Pheytanern Freiheit.


  


  Ein Spiegel aus glänzendem Fell.


  Einmal, nur einmal ein Pferd berühren! Das Bedürfnis wird übermächtig, und sie schleicht näher. Noch näher, sie streckt die Hand aus …


  Ein Ruck geht durch den Pferdeleib, Hufe peitschen um Haaresbreite an ihrer Schulter vorbei, sie fühlt sich gepackt und zurückgerissen, landet an einer fremden Brust. Da ist ein aufgeregter Herzschlag, direkt an ihrem.


  Ein Junge.


  Er drückt sie an sich, murmelt Worte, die ihr nichts sagen, und streicht ihr das Haar aus der Stirn. Heißes Prickeln schießt durch ihre Fingerspitzen – sie will fühlen. Sie tastet über sein Gesicht, begierig, atemlos. Warm, so warm!


  Die nachtdunklen Augen geweitet vor Überraschung, lässt er sie gewähren, bis sie sich mit einem scheuen Lächeln zurückzieht. Er nickt, hebt die Hand seinerseits zu ihrem Gesicht. Zeichnet ihre Augenbrauen nach und den Riss auf ihrer Nase. Berührt ihre Lippen.


  »Ke shom baley«, sagt er leise.


  


  


  1 Der Tag der Maske


  Die Reinigung musste sein, sie gehörte zur Zeremonie. Der Raum war klein, das Badewasser kalt, und ihre Haut kribbelte unter der winzigen Menge beigefügten Gaábs. Es war ein Vorgeschmack dessen, was sie im Spiegelsaal erwartete. Schicksalsergeben stand Ferin in der Holzwanne und versuchte nicht darüber nachzudenken, dass sie nackt war und zwei fremden Merdhugerinnen gestattete, sie am ganzen Körper abzuschrubben.


  Der Schwamm scheuerte über ihre Beine und ihre Hüften, und sie ließ ihre Blicke unauffällig umherschweifen, um das Schamgefühl aus ihrem Kopf zu drängen.


  Es gab nicht viel zu sehen.


  Die Fenster waren verhängt, beiges Leinen sperrte die Hitze des Tages aus. Staubflusen wucherten in den Falten der Vorhänge, so als würden sie tagtäglich ganz bewusst in ihre Fänge gekehrt. Durch die Ritzen zwängte sich das Sonnenlicht, funkelnde Körnchen schaukelten über dem Marmorboden, aufgewirbelt vom Luftzug, der durch den Spalt unter der Tür in den Raum strich. In den Ecken klebten Spinnweben. Es war blanker Hohn, angesichts des wenig sauberen Umfeldes von Reinigung zu sprechen, die Badestube selbst hätte eine solche bitter nötig gehabt.


  Das Wasser gluckste, und Ferin schielte nach unten. Die Schülerin vor ihr drückte ohne jede Eile den Schwamm aus. Sie war hübsch. Nein, schön, so wie alle Merdhugerinnen. Bronzefarbene Haut, ebenmäßige Züge, seidiges, schwarzes Haar. Ihre Hände waren gerötet – auch sie musste unter dem Gaáb leiden. Welch ein Trost!


  Ferin seufzte und sah wieder auf. Zu ihrer Rechten stand ein Schrank aus dunklem Holz, ein echtes Prunkstück. Kunstvolle Intarsien aus Metall, Stein und Spiegelglas zierten die Türen. Sie konnte nur raten, was dahinter aufbewahrt wurde: Tücher, Schwämme, Geschirr? An der Wand, direkt auf dem Fußboden, stapelten sich die weißen Kutten, jede sorgsam gefaltet. In einem kleinen Fass wurde das Gaáb gelagert. Sein Geruch stieg ihr in die Nase, beißend scharf und ekelerregend. Ein kieselsteingroßer Klumpen im Wasser genügte, um die Haut zum Glühen zu bringen.


  Ferin vertrieb den Gedanken an den Schmerz, zählte die Astlöcher in den Balken an der Decke. Es waren neun. Sie schaute zur Tür, daneben stand ein Stuhl, die hölzerne Sitzfläche spiegelblank. Er diente wohl den beiden Mädchen als Rastplatz in ihrem mühseligen Tagewerk. Im offenen Kamin loderte das Feuer. Eben gingen die Reste ihrer Kleider in Flammen auf – niemals mehr musste sie die grauen Kittel tragen, denn schon bald, bald war sie eine von ihnen.


  Und dann war da der Holzzuber, das milchige Wasser reichte ihr bis zu den Knien.


  »Hinsetzen.«


  Es war ein rüder Befehl, doch auch darüber wollte Ferin nicht nachdenken. Die Schülerinnen machten nur ihre Arbeit.


  Sie gehorchte, ging in die Hocke und stützte sich mit beiden Händen am Wannenboden ab. Er war glitschig. Offenbar wurden in einem fort Pheytaner in dem Bottich gereinigt, er selbst hingegen nie. Ferin grauste, und sie wagte es nicht, Platz zu nehmen.


  »Ich sagte, hinsetzen!«, wiederholte die Schülerin.


  Den Worten folgte ein unsanfter Stoß gegen die Schulter. Ferin verlor das Gleichgewicht, fiel rücklings ins Badewasser und rutschte nach vorn. Ein weiterer Stoß – und sie tauchte mit dem Kopf unter. Dumpf drang das Lachen der Mädchen an ihre Ohren. Mit einem Prusten kam sie wieder hoch, das Wasser troff aus ihren Haaren, brannte in ihren Augen und in ihrem Mund. Der Geschmack des Gaábs ließ Wellen von Übelkeit aufsteigen. Ihre Zunge fühlte sich pelzig an.


  Die Merdhugerin grinste ihr frech ins Gesicht und deutete auf ihre Haare. »Die mussten ohnehin gewaschen werden.«


  Ferin schluckte den Ärger hinunter und blieb ruhig in der Wanne sitzen. Es gehört dazu, dachte sie. Du musst das aushalten, es gehört dazu. Als das Messer aufblitzte und das Mädchen sich ihren Zöpfen zuwandte, lag Ferin aber doch ein Nein auf den Lippen. Ihre Haare! Das Einzige, was sie an sich mochte. Abwehrend hob sie die Hände – und senkte sie schnell wieder. Die Hände im Beisein einer Merdhugerin zu heben war nicht gestattet.


  Ungerührt säbelte das Mädchen die vielen dünn geflochtenen Zöpfe ab. Einer nach dem anderen landete auf dem Fußboden. Ferin unterdrückte die Tränen.


  »Fertig. Raus mit dir.«


  Sie wurde mit einem Leinentuch abgerubbelt, das den Eindruck erweckte, als sei es schon verwendet worden. Für wie viele Pheytaner?, fragte sie sich. Vermutlich eine Menge. Steif stand Ferin da, trotzdem froh, dass ihr Körper wenigstens für kurze Zeit verhüllt war.


  Die Schülerin warf das Tuch über den Balken und wandte sich dem Stoffberg auf dem Boden zu. Seelenruhig prüfte sie Kutte um Kutte auf ihre Größe. Ferin war immer noch nackt. Und sie ließen sie warten.


  In der Zwischenzeit fegte das andere Mädchen den Boden und beförderte die Zöpfe in den Kamin. Ferin musste sich räuspern, so sehr kitzelte der Gestank verkohlender Haare in ihrer Kehle. Sie kämpfte den Hustenreiz nieder. Das Mädchen stützte sich auf den Besen, ein hämisches Grinsen auf den Lippen. Sie hatte nicht den Anstand, zur Seite zu sehen.


  Ferin kreuzte die Arme ordnungsgemäß vor dem Körper, bemühte sich, ihre intimsten Stellen so gut es ging zu bedecken, und starrte ins Feuer. Sie fühlte sich erniedrigt und wünschte sich sehnlichst, den Spiegelsaal betreten zu dürfen. Hier stehen zu müssen, der Willkür der beiden Merdhugerinnen ausgesetzt, war beinahe unerträglich – eine weitere Demütigung auf der langen Liste. Hoffentlich die letzte.


  Ihre Herkunft war ihr immer wie ein Fluch erschienen. Wie alle Pheytaner trug sie auf ihrem Körper die Zeichen ihrer Abstammung: blaue, sichelförmige Male. Vor allem in ihrem Gesicht, also dankenswerterweise genau dort, wo man sie nicht unter Kleidung verstecken konnte. Zwar waren die Male klein, doch es waren unzählige. Aus der Entfernung betrachtet, lagen sie als bläuliche Schatten auf ihrer Haut. Aber damit nicht genug. Von den Augenbrauen ausgehend zog sich ein klaffender Riss über ihre Nase; tiefblaues wucherndes Gewebe, das sich bei jedem Atemzug weitete und wieder in sich zusammenfiel. Selbst ihre Lippen waren blau. Wie sehr sie ihr Aussehen hasste! Nur ihre leicht gewellten Haare, die goldbraun und damit für eine Pheytana außergewöhnlich dunkel waren, und die grünen Augen fand Ferin halbwegs passabel.


  Zu allem Unglück war ihr Vater auch noch Spiegelmacher. Dreizehn Spiegel hingen ständig in Haus und Werkstatt und gönnten ihr keinen Augenblick des Vergessens.


  Was ihr Leben aber tatsächlich zur Qual gemacht hatte, war das Gesetz: die Konvention. Es gab eine Reihe von Vorschriften für unmaskierte Pheytaner, und sie hatte schon als Kind gelernt, diese zu befolgen. Anfangs hatte sie es als ganz selbstverständlich erachtet, graue Kleidung zu tragen, den Kopf gesenkt zu halten, die Arme vor den Körper zu schlagen und in der Öffentlichkeit nicht zu sprechen. Sie war zu klein gewesen, um die näheren Zusammenhänge zu begreifen. Die eigentliche Bewandtnis der Konvention hatte sie erst viel später erkannt. Unmaskierte hatten keinerlei Rechte, sie wurden verachtet und waren von der Gesellschaft ausgeschlossen.


  Ferin hatte Fragen gestellt, die Regeln angezweifelt, sich dagegen gewehrt und zum Schluss resigniert. Erst die Maskierung ihrer älteren Schwester Hanneí vor fünf Jahren hatte ihr die Augen geöffnet. Ihr Leben als Pheytana hatte ein Ablaufdatum! Es würde nicht auf ewig so weitergehen. Mit siebzehn würde sie sich nicht mehr verstecken müssen, sie würde ein neues Gesicht erhalten – ein schönes Gesicht! –, sie würde frei sein. Sie würde eine Merdhugerin sein. Dieser Tag war heute, der Tag der Maske.


  Ferin atmete tief ein und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sich die Schülerin weiter durch den Stapel weißer Kutten arbeitete. Sie war es leid zu warten, die vergangenen Jahre hatte sie nichts anderes getan. Tag für Tag hatte sie in ihrer Kammer verbracht und sich ihre Zukunft in den herrlichsten Farben ausgemalt. Sie wusste genau, was sie alles tun würde, wenn sie erst maskiert wäre: sich in prächtige Kleider aus Samt oder Seide hüllen, die ihren Körper umschmeichelten. Durch die Straßen schlendern, die Sonne genießen und den Wind auf der Haut fühlen. Freunde und Bekannte treffen, mit ihnen plaudern und lachen. Womöglich auf einem der Bälle im Königspalast mit jungen Männern tanzen. Den Garten am Stadtrand besuchen und den Markt. Oder die Bibliothek. Ein sachtes Lächeln stahl sich auf Ferins Lippen. Ja, das Lesen war ihr liebster Zeitvertreib.


  Am meisten aber freute sie sich darauf, endlich die wahre Ferin kennenzulernen. Wer war sie denn schon? Eine Gefangene ihres Traumes, leer und ohne Persönlichkeit, weil sie das, was sie war, nicht sein wollte. Die Maske würde das ändern.


  Welcher Mensch würde wohl aus ihr werden? Würde sie energisch sein wie ihre Mutter? Oder eher gutmütig und etwas melancholisch wie ihr Vater? Oder oberflächlich und launenhaft wie ihre Schwester? Sie wünschte sich Fröhlichkeit, Geduld und Entschlossenheit für sich. In jedem Fall würde sie selbstbewusst sein. Da war sie sich ziemlich sicher. Bedingte Schönheit nicht automatisch Selbstachtung und innere Stärke?


  Noch war sie nichts von alledem. Weder entschlossen noch stark und schon gar nicht selbstbewusst. Hätte sie nur eine dieser Eigenschaften in sich gespürt, vielleicht hätte sie dann die Kraft gehabt, ihr Los mit etwas mehr Würde zu ertragen. So aber …


  Endlich hatte die Schülerin eine passende Kutte gefunden. Unaufgefordert riss Ferin die Arme in die Höhe.


  Die Merdhugerin lachte, als sie ihr das Gewand über den Kopf streifte. »Keine Sorge, gleich wirst du besser aussehen.«


  Es hing wie ein Sack an ihrem Körper, aber es verdeckte ihre Nacktheit. Ferin schloss die Augen, fühlte den rauhen Stoff auf der Haut und die Erleichterung, dass es fast vorbei war. Nur noch das Tuch. Einige Tage musste man es tragen, damit sich die Maske in Ruhe mit dem Gesicht verbinden konnte. Die Schülerin strich ihr das Haar zurück, schlang das weiße Leinen um ihren Kopf und zog es fest.


  Die andere Merdhugerin erwartete sie an der Tür. Ihr Gesichtsausdruck war austauschbar, hämisch hatte ausgedient, jetzt war feierlich an der Reihe. Sie hob den Riegel und stieß die Tür nach außen auf. »Bereit?«


  Ein Schwall frischer Luft schlug Ferin entgegen, und sie sog sie begierig ein. Es roch nach Freiheit. Sie nickte. Sie war bereit. Vor ihr lag der Weg in ein neues Leben.


  


  Ferin war geübt darin, nicht aufzufallen. Sie atmete flach und leise, hielt den Kopf gesenkt und jede ihrer Bewegungen unter Kontrolle. Die Arme vor den Körper gelegt, umfasste sie mit der rechten Hand ihr linkes Handgelenk, ganz wie es die Konvention gebot. Die Neugier auf den majestätischen Saal brodelte in ihr, und doch unterlief ihr kein Fehler, nicht ein Seitenblick, kein Blinzeln. Vor dem Prinzipal kniete sie nieder.


  »Willkommen, Ferin«, begrüßte er sie. Seine Stimme war tief und wohlklingend, ein Lächeln schwang darin mit.


  Sie schwieg, noch galt das Redeverbot.


  Der Prinzipal erlaubte ihr, aufzustehen und den Kopf zu heben. Er war ein glatzköpfiger Merdhuger mit kantigen Gesichtszügen und einem Kinnbärtchen. Von seinen Schultern fiel eine rote Soutane. Für einen Wimpernschlag begegnete Ferin seinem prüfenden Blick mit Stolz. Rasch rief sie sich zur Vernunft – ihn so anzusehen war nicht nur verboten, sondern gänzlich unangebracht.


  Er nickte ihr zu. »Du darfst beginnen.«


  »Ich erbitte die Maske«, sprach sie die einleitenden Worte, öffnete ihre Arme und streckte die Hände aus. Sie wusste genau, was zu tun und zu sagen war, ihre Mutter hatte ihr den Ablauf bis ins kleinste Detail geschildert.


  »Rein sei dein Körper und offen dein Geist. Bist du willens, das Geschenk der Maskierung anzunehmen?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Rein sei dein Körper und offen dein Geist. Bist du willens, die Maske zu ehren und sie zeit deines Lebens mit Dankbarkeit zu tragen?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Dann sei dir deine Bitte gewährt.«


  Ein Ruck ging durch Ferin, ihre Muskeln spannten sich vor Aufregung – der Anfang war geschafft.


  Der Prinzipal legte ihr eine Tonschale in die Handflächen. »Möchtest du dein Gesicht noch ein letztes Mal sehen, Ferin?«


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, das wollte sie nicht. Es war nicht länger ihr Gesicht, gleich würde es für immer verborgen sein.


  »Gut. Dann komm.«


  Er ging voraus zur Treppe, die im Portal einer mannshohen Mauer beginnend nach unten führte, und sie stiegen die fünf Stufen hinab. Das Maskenbecken war rund, bis zum Rand mit Wasser gefüllt und nahm gut ein Viertel der Bodenfläche des Saals ein. Es musste sehr tief sein, sein Grund war nicht einmal zu erahnen. Das Wasser lag still und dunkel, die glänzende Oberfläche wirkte, als könnte man getrost darüber schreiten, ohne zu versinken.


  Die Mauer umarmte das Becken beinahe zur Gänze, wie ein ringförmiger Schutzwall. Nur an der fensterlosen Längsseite des Spiegelsaals schmiegte es sich an die aus riesigen Steinquadern errichtete Außenwand. Genau dort, der Treppe gegenüber, flankierten sechs Säulen eine schmale Rinne, die aus der Wand austrat und schräg abfallend ins Wasser führte – ein schweigendes Empfangskomitee für das Wunder, das jeden Tag seinen Weg in das Becken fand.


  In die kniehohe, weiß gemauerte Einfassung war eine Brüstung eingearbeitet. Der Prinzipal wies auf eine kleine Steinbank davor. Ferin setzte sich, schob die Schale in die dafür vorgesehene Halterung im Wasser und begann mit ihrem Eid. Flüsterleise sank das Echo ihrer Stimme aus dem Gewölbe herab, hüllte sie ein, sanft und kühl. Ferin erschauerte.


  Nun hieß es warten. Es dauerte mitunter lange, bis die Schale sich füllte.


  Mit einem Mal überlagerte ein Brausen ihre Worte, das Wasser zu ihren Füßen geriet in Aufruhr. Ein Strudel bildete sich. Das vorher so unbelebte Element kreiste mit ureigener Kraft um sein schäumendes Zentrum, so schnell, dass das Auge Mühe hatte zu folgen. Inzwischen konnte Ferin sich selbst nicht mehr hören, nur das Tosen der Fluten. Dennoch sprach sie unermüdlich weiter, mit der Gewissheit, die treibende Kraft dieses Schauspiels zu sein.


  Als das Wasser sich endlich beruhigte und nur noch kleine Wellen zurückließ, die sich in konzentrischen Kreisen ausbreiteten und gluckernd gegen die Einfassung schlugen, verstummte Ferin. In der Schale lag ein hauchzartes Geschöpf: die Maske. Ihre Maske. Hie und da erzitterte sie, bewies ihre Lebendigkeit, dann wieder ruhte sie in erwartungsvollem Sehnen. Ein ebensolches Sehnen überwältigte Ferin, bis sie meinte, vor Qual zerspringen zu müssen. Wenige Herzschläge trennten sie von ihrem größten Traum.


  Sie hob die Schale aus dem Wasser. Der Prinzipal führte sie zu einem Steinsockel neben der Treppe. Eine Kristallschüssel stand darauf, gefüllt mit Gaáb.


  Ferin wich nicht zurück, als sich der Prinzipal mit dem Pinsel näherte, sie zuckte nicht zusammen, als die Grundierung ihre Haut berührte. Zügig trug er die Paste auf. Und obwohl das Gaáb in den Malen wie Säure brannte, ließ sie die Prozedur ohne einen Laut über sich ergehen. Leise Befriedigung ob seines Erstaunens flackerte in ihr auf. Schmerz war ihr nicht fremd.


  Die Maske zappelte ungeduldig, kaum dass der Prinzipal sie aus der Schale genommen hatte, so als könnte es ihr nicht schnell genug gehen. Behutsam legte er sie Ferin auf. Sie verharrte unbeweglich und mit gesenkten Lidern. Die lebendige Schicht flatterte über ihr Gesicht, suchte nach ihrem Platz, linderte das Brennen. Es war wie die Berührung kühler Fingerkuppen, hastig, aufgeregt, fieberhaft. Und doch gezielt.


  Noch während sich die Falten glätteten, sich Haut an Haut band, durchflutete Ferin nie gefühltes Selbstvertrauen. Eine sanfte Welle, die jegliche Verkrampfung ihrer Muskeln löste. Sie streckte sich, machte einen tiefen Atemzug und stieß ihr altes Selbst von sich. Es würde sie nie wieder belasten.


  Schließlich regte die Maske sich nicht mehr. Der Prinzipal nahm Ferin die Schale ab und geleitete sie zum Spiegel. Was sie sah, war ein schlankes, hochgewachsenes Mädchen, eine anmutige Gestalt mit der Haltung einer Tänzerin. Eine neue, ganz andere Ferin. Die Maske folgte der Mimik ihres Gesichts, dehnte sich in das zaghafte Lächeln, das ihren Mund umspielte, zauberte Grübchen auf ihre Wangen und feine Falten um ihre Augen. Ungläubig tastete sie über ihre Nase, befühlte Stirn und Kinn. Makellose Haut verdeckte die Male und den Riss und schuf ein Bild vollkommener Schönheit. Ferins anfängliches Staunen wandelte sich in schiere Freude.


  Im Spiegel fing sie den warmen Blick des Prinzipals auf. Schuldbewusst wollte sie den Kopf senken, als ihr klar wurde, dass sie dazu nicht mehr verpflichtet war. Die Regeln der Konvention hatten mit der Maskierung ihre Gültigkeit verloren. Sie war dem Gesetz nach eine Merdhugerin, sie durfte tun und lassen, was sie wollte. Sie war frei. Und trotzdem war es ihr unangenehm, seinen Augen zu begegnen. Die Macht der Gewohnheit, dachte sie und wandte sich ab.


  Der Spiegelsaal breitete sich in seiner ganzen Pracht vor ihr aus, schöner noch, als sie es sich je hatte vorstellen können. Dicke Säulen aus weißem Marmor trugen ein Gewölbe, das wie ein Netz hoch über ihrem Kopf thronte. Durch die Spitzbogenfenster fächerten die Strahlen der Mittagssonne und bemalten Wände und Bodenplatten mit flüssigem Gold.


  Und dann dieser Spiegel! Er war ein Meisterwerk für sich. Eine rechteckige Fläche fügte sich an die andere, oben bildeten bogenförmige Teile den Abschluss. Ferin wusste von ihrem Vater, wie viel Arbeit dahintersteckte, die großen Glasflächen zu schleifen und mit dem silbrigen Metall zu überziehen. Wie viel mehr Arbeit musste es gewesen sein, sie hier an der Mauer zu montieren?


  Ein unerwartetes Geräusch riss Ferin aus ihrer Versunkenheit. Die Tür zur Badestube wurde aufgestoßen und schlug mit ohrenbetäubendem Krachen gegen die Wand. Der Spiegelsaal erbebte.


  »Nein!«, ertönte eine helle Stimme. »Nehmt eure dreckigen Pfoten weg! Keine Merdhugerin rührt mich an!«


  Wie ein Wirbelwind fegte ein Mädchen in den Saal, die beiden Schülerinnen waren ihr dicht auf den Fersen. Der Prinzipal rief nach den Wachen und lief der Pheytana entgegen.


  Vom Eingangstor her hörte man die Schritte der Gardisten näher kommen. Die Pheytana schlug im Laufen einen Haken wie ein Hase auf der Flucht, rannte durch das Portal und die Treppe hinunter zum Maskenbecken. Als sie erkannte, dass es eine Sackgasse war, machte sie kehrt.


  Der Prinzipal und die Schülerinnen hatten den Treppenabsatz erreicht und blockierten ihr den Weg. Sie schlängelte sich zwischen Körpern und Armen hindurch und flitzte auf den Spiegel zu, wo Ferin noch immer wie festgenagelt stand und das Geschehen mit offenem Mund mitverfolgte.


  Auch hier gab es kein Weiterkommen. Gehetzt blickte sich die Pheytana um. Aus dem Hintergrund tauchten die Wachen im Laufschritt auf, der Prinzipal kam auf sie zu, Seite an Seite mit seinen Schülerinnen. Blutig rote Schrammen zierten ihre Unterarme, die Haare waren zerzaust, als hätte sich das Mädchen im Kampf an ihren Köpfen festgekrallt.


  »Beruhige dich, Jasta«, bat der Prinzipal.


  Das Mädchen sah die Falle zuschnappen. Sie trat die Flucht nach vorn an, wohl in der Hoffnung, auch diesmal durch eine Lücke schlüpfen zu können – und landete in den Armen der Wachen.


  Sie ist mutig, dachte Ferin und im gleichen Atemzug: Sie ist verrückt. Nie im Leben hätte sie es gewagt, den Gardisten Widerstand zu leisten. In ihren karmesinroten Uniformjacken mit den goldenen Paspelierungen und Knöpfen, den schwarzen Hosen und Stiefeln wirkten sie überaus imponierend, und jeder wusste, dass sie die Hand schneller am Degen hatten, als man einatmen konnte.


  Doch hier galt es kein Gefecht zu führen, es galt eine Wildkatze zu bändigen, und die Wachen wirkten reichlich hilflos. Ihr Gegner war kein bewaffneter Mann, sondern ein Mädchen, das unter ihrem Griff tobte, kratzte und biss.


  Der Prinzipal war zurückgetreten, um die Gardisten nicht zu behindern. Sein beschwichtigendes »Jasta, bitte« ging im Lärm des Handgemenges und im Gekreische der Pheytana unter.


  Jasta trat einem der Männer zwischen die Beine. Er krümmte sich, und sie verpasste ihm einen Fausthieb auf die Nase. Als Erwiderung gab er ihr eine schallende Ohrfeige, so dass sie in den Händen seines Kompagnons erschlaffte. Der konnte ihr die Arme hinter dem Rücken fixieren. Schon hatte sie sich wieder gefangen; sie wand sich und biss ihren Peiniger in den Oberarm. Er fluchte, fasste ihr mit einer Hand unter die Achsel, mit der anderen packte er ihr Handgelenk und brachte sich eiligst vor ihren Tritten und Bissen in Sicherheit. Die zweite Wache tat es ihm gleich, und so hielten sie ein schreiendes Bündel zwischen sich, das sich aus ihrer Umklammerung nicht mehr befreien konnte.


  »Bittet um eine Maske«, befahl der Prinzipal den Schülerinnen. »Und holt das Gaáb. Wir maskieren sie ohne Reinigung.«


  Die Mädchen schossen davon.


  Schockiert starrte Ferin in das erhitzte Gesicht der Pheytana und konnte sie – wenngleich sie sich immer noch wie verrückt gebärdete und zusammenhanglosen Unsinn schrie – erstmals genauer in Augenschein nehmen.


  Das ärmellose Unterkleid hing lose an ihrem Körper, es war zerschlissen und an mehreren Stellen geflickt. Sie war stämmig; mit ihrem kurzen, blonden Haar wirkte sie wie ein Junge, wäre da nicht ihre doch recht ansehnliche Brust gewesen, deren Wölbung sich unter dem Kittel abzeichnete. Auf ihrer Stirn glänzte Schweiß, und ihre Haut war ein beachtliches Farbenspiel an geröteten Wangen und leuchtend blauen Malen. Zwischen ihren Wortschwallen atmete sie keuchend, der Riss auf ihrer Nase war weit geöffnet und sonderte eine gelbliche Flüssigkeit ab, die ihr über Gesicht und Hals lief und am Kragen ihres Kleides einen dunklen Fleck hinterließ.


  Angeekelt verzog Ferin das Gesicht. Noch nie hatte sie eine Pheytana in derartiger Rage gesehen.


  Jasta bemerkte, dass sie schamlos gemustert wurde. Ihre tiefgrünen Augen verengten sich. Sie stellte ihre Schimpftiraden abrupt ein, richtete sich auf und verzerrte die Mundwinkel zu einer abfälligen Grimasse.


  »Aphoshtá!«, fauchte sie an Ferin gewandt. »Du! Du wagst es, mich anzusehen! Mit deinem widerwärtigen Gesicht!«


  Ferin wusste nicht, was das Wort Aphoshtá bedeutete, doch eine Beleidigung war es in jedem Fall. Gern hätte sie etwas erwidert, gern wäre sie nicht nur dagestanden mit großen Augen wie ein Schaf vor der Schlachtbank. Aber ihr fiel keine passende Entgegnung ein. Selbst als ihr Jasta ins Gesicht spuckte, hob sie nur reflexartig die Hand und wischte sich den Schleim von ihrer neuen Haut.


  Eines der Mädchen eilte mit dem Gaáb und dem Tuch herbei. Hinter der Mauer rauschte das Wasser und ließ vermuten, dass sich die Schale eben mit der Maske füllte. Als das Brausen abebbte, legte sich die Stille für einige Herzschläge besänftigend über die kleine Gruppe von Menschen, dann begann Jasta wieder zu toben.


  »Du solltest besser gehen, Ferin«, meinte der Prinzipal.


  Sie entfernte sich gehorsam ein paar Schritte, blieb aber wieder stehen, weil sie das Gefühl hatte, am Boden festzukleben. Das eben Erlebte hielt sie im Spiegelsaal, und sie versteckte sich hinter einer Säule.


  »Halten Sie sie ja fest!«, rief der Prinzipal den Wachen zu.


  Als die Schülerin der kleinen Pheytana das Tuch anlegen wollte, schüttelte sie wild den Kopf, so dass das Leinen immer wieder verrutschte. Schließlich klemmte der Prinzipal Jastas Kiefer zwischen seinen Fingern ein wie in einen Schraubstock. Sie knurrte, wimmerte, keuchte. Es nutzte nichts, nun war das Tuch rasch festgezogen. Schon berührte der Pinsel mit dem Gaáb Jastas Gesicht, und ihr markerschütterndes Heulen zog wie ein Orkan durch den Spiegelsaal.


  Ferin in ihrem Versteck machte einige schnelle Atemzüge. Der verzweifelte Schrei des Mädchens ging ihr bis an die Knochen. Sie sah, wie die Pheytana weiterhin kämpfte und den Pinselstrichen zu entkommen versuchte. Sie sah es, doch verstehen konnte sie es nicht. Es war ihr unbegreiflich, weshalb sich jemand so sehr gegen die Maskierung wehrte.


  Die Maske gibt den Pheytanern die Freiheit, hieß es im dritten Artikel der Konvention. Er war zu ihrem Gebet geworden, das ihrem Dasein Sinn gab und ihr ein erreichbares Ziel vor Augen führte. Wie kann jemand nicht frei sein wollen?, wunderte sie sich.


  Der Prinzipal arbeitete schnell, traf nur selten daneben, und bald bedeckte die Grundierung Jastas Gesicht. Sie war inzwischen am Ende ihrer Kräfte angelangt. Ihre Schreie waren leiser geworden, ein erbärmliches Wimmern wie von einem verwundeten Tier kroch über den Steinboden, Ferins Rücken herauf, und löste dort Gänsehaut aus. Sie empfand Mitleid für das arme Mädchen, das anscheinend nicht wusste, welche Gnade ihm mit der Maskierung zuteilwurde.


  Die zweite Schülerin brachte die Schale mit der Maske. Der Prinzipal beendete seine Arbeit mit einem Seufzen. »Gleich sind wir so weit«, sagte er, »dann ist es überstanden.«


  Als er die Maske auf Jastas Gesicht legte, bäumte sie sich noch einmal auf. Die Gardisten trotzten ihrer Gegenwehr, und die Maske saugte sich mit sanftem Schmatzen an ihre Wangen. Wie ein Schmetterling an einer Blüte forschte sie nach der richtigen Position, faltete sich von hier nach da, unschlüssig, wo sie hingehörte. Der Anblick war bezaubernd. Die rosige Haut wirkte keineswegs künstlich oder aufgesetzt, Züge und Mienenspiel blieben in einer Natürlichkeit erhalten, die den Maskenträger unverwechselbar machten.


  Jasta hing nun mehr in den Händen der Wachen, als dass sie stand, sie rührte sich nicht. Auch die Maske hatte ihr Zuhause gefunden. Kein Zucken, kein Flattern, nur ein ruhiges, geglättetes Antlitz – es war vollbracht.


  Der Prinzipal schaute nachdenklich auf sie herab. »Sie können sie loslassen. Die Maske macht ihre Arbeit gut.«


  Ferin runzelte die Stirn. Was meinte der Prinzipal mit Arbeit?


  Die Wachen kamen dem Befehl mit Freuden nach und traten von der Bestie in ihrer Mitte zurück. Sie brach stöhnend vor dem Spiegel zusammen. Es hatte nicht den Anschein, als könnte sie noch einmal gefährlich werden. Erleichterung breitete sich auf den Gesichtern der Merdhuger aus und gipfelte in allgemeinem Aufatmen.


  Der Prinzipal bedankte sich und schickte die Gardisten hinaus. Ferin wollte abwarten, bis sie ihren Posten vor dem Tor wieder bezogen hatten. Erschöpft lehnte sie sich an die Säule. War es die eigene Maskierung, die ihre Muskeln erzittern ließ? Oder waren es die Eindrücke von Jastas Kampf? Sollte sie sich nicht wie neugeboren fühlen? Sollte die Euphorie nicht alles überdecken? Das Glücksgefühl nicht unbeschreiblich sein? Nichts davon konnte sie in sich bemerken, stattdessen registrierte sie einen unauffälligen schwarzen Fleck in ihrem Denken. Eine dunkle Vorahnung, deren Vorhandensein sie sich nicht erklären konnte. Sie schob es auf die Überreizung ihrer Sinne, es war wohl alles ein bisschen viel gewesen.


  »Jasta«, sagte der Prinzipal, »komm, steh auf und betrachte dein schönes Gesicht im Spiegel.«


  Ferin spähte um die Säule. Tatsächlich folgte Jasta der Aufforderung, erhob sich und trat dicht an den Spiegel heran. Die beiden Schülerinnen waren fort, und der Prinzipal stand in einigem Abstand zu ihr.


  Sicherheitsabstand?, fragte sich Ferin. Das erste Mal kam ihr der absurde Gedanke, dass sowohl der Prinzipal als auch die Schülerinnen und sogar die Wachen Angst vor der kleinen Pheytana gehabt hatten. Was für ein Unsinn!, schalt sie sich sofort. Sie ist ein Mädchen, eine Pheytana. Niemand hat Angst vor Pheytanern.


  Jasta strich mit den Fingerspitzen von der Stirn weg nach unten, über ihre Nase, den Mund und das Kinn, als wollte sie ihr Gesicht in zwei Hälften teilen. Ihr Blick war ausdruckslos, doch sie atmete deutlich hörbar und strahlte eine unnatürliche Kälte aus.


  Jetzt sollte ich wirklich gehen, dachte Ferin und huschte zur nächsten Säule. Ihre bloßen Füße verursachten kein Geräusch, umso deutlicher hörte sie das grässliche Ratschen, das durch den Spiegelsaal hallte. Sie fuhr herum.


  Jasta hatte sich mit beiden Händen an die Stirn gegriffen und zerrte sich die Maske vom Gesicht. Fetzen hingen ihr vom Kinn herab, die blau genarbte Haut darunter leuchtete intensiv – wie befreit.


  »Wachen!«, brüllte der Prinzipal.


  Befreit, dachte Ferin und wunderte sich über das seltsame Ziehen in ihrer Brust.


  


  


  2 Unerwartet


  Hauptmann Laquor, mein Gán«, verkündete die Wache.


  »Soll hereinkommen«, war die knappe Antwort.


  Gán Pelton blickte nicht hoch. Auf seinem Tisch stapelten sich die Papiere gleich in mehreren Stößen, und er hasste unerledigte Arbeit. Erlässe, Gesetzesentwürfe, Protokolle, Bitt-und Gnadengesuche, Rekrutierungen – die Liste war endlos lang. Als Statthalter die Amtsgeschäfte des Königs zu führen war keine leichte Aufgabe, vor allem, da die Wünsche und Vorschläge des Herrschers durchwegs als planlos zu bezeichnen waren. König Thilus hatte nicht die geringste Ahnung, was es bedeutete, ein Land zu regieren. Er war ein Einfaltspinsel sondergleichen, dem sein adeliges Blut und eine große Portion Glück zur Krone verholfen hatten.


  Neun Jahre Amtszeit hatte es gebraucht, das Königreich Merdhug in die Isolation zu manövrieren. Handelsbeziehungen zu Nachbarländern waren eingestellt worden, Verträge gelöst, Grenzen geschlossen. Von neuen Eroberungsfeldzügen wollte der Monarch nichts hören. Kolonien müsse man verwalten, begründete er seine starre Haltung gegenüber Pelton in schöner Regelmäßigkeit. Kriege müsse man planen, der Schiffsbau sei zu teuer und das Befahren der Meere zu unsicher. Das sei doch alles viel zu aufwendig, verglichen mit dem Gewinn. Und was gebe es woanders, über das man nicht selbst verfüge? Dass eine solche Einstellung das Land früher oder später in ein wirtschaftliches Desaster treiben musste, war dem Herrscher nicht beizubringen.


  König Thilus’ Interesse galt ausschließlich seinem privaten Vergnügen. Rauschende Feste und Empfänge gehörten bei Hofe zur Tagesordnung, und es erforderte eine Menge Geschick, dem König zwischen all den Geselligkeiten die Mappen mit den Dokumenten unterzujubeln und ihm Unterschrift und königliches Siegel abzuverlangen. Es waren ohnehin nur noch wenige Schriftstücke, die der Zustimmung des Königs bedurften, in den meisten Angelegenheiten hatte der Gán freie Hand. Doch er wollte zumindest so tun, als beziehe er Thilus in die Regierungsgeschäfte mit ein, man konnte nie wissen, wann sein Wohlwollen in kindlichen Zorn umschlug.


  Hauptmann Laquor trat ein, salutierte und schlug zackig die Stiefelabsätze zusammen. Abwartend blieb er vor dem Schreibtisch stehen. Pelton faltete seine Hände und betrachtete den Hauptmann wortlos. Laquor war ein Mann mittleren Alters, groß und hager, ein typischer Merdhuger: dunkle Haut, hohe Wangenknochen, braune Augen, die schwarzen Haare im Nacken zu einem Zopf geflochten; mit viel Charakter im Gesicht, wie man so schön sagte.


  Laquor konnte seine innere Einstellung kaum verbergen, und auch seine Worte machten selten ein Hehl daraus, dass er mit der Meinung seines Vorgesetzten nicht immer übereinstimmte. Seine eigenwilligen Entgegnungen brachten ihn manchmal in verzwickte Situationen, und doch ließ er sich nicht davon abhalten, sie kundzutun. Gerade deshalb schätzte Pelton den intelligenten Mann. Ehrlichkeit und Geradlinigkeit waren eine erfrischende Abwechslung in seinem tristen Alltag mit all den Feiglingen und Kriechern, deren Schleimspur sich für gewöhnlich vor ihm ausbreitete. Aber was noch viel bedeutsamer war – Laquor war ihm bedingungslos ergeben.


  Pelton nickte dem Hauptmann zu. »Berichten Sie, Laquor.«


  »Wir mussten gestern ein Mädchen aus dem Spiegelsaal abführen lassen. Sie gebärdete sich wie toll, riss sich die Maske vom Gesicht.«


  Der Hauptmann war oberster Kommandant der Garde, die allein Peltons Befehl unterstellt war. Zu einem geringen Teil war sie Leibwache des Königs, die Hauptaufgabe der Truppen bestand allerdings darin, für Sicherheit und Ordnung unter der Zivilbevölkerung zu sorgen, mit besonderem Augenmerk auf die Pheytaner und die strikte Einhaltung der Konvention.


  »Wann geht der nächste Transport?«, fragte Pelton.


  »Nun …« Laquor zögerte. »Es ist keiner geplant. Es ist nur ein einzelnes Mädchen …«


  »Nur ein Mädchen? Schreit sie nicht die halbe Nacht? Greift sie nicht die Wärter an? Oder entsprechen diese Angaben nicht der Wahrheit?«


  »Doch, mein Gán. Es lässt sich nicht abstreiten. Sie ist ein wenig aufgeregt.«


  Ärger kochte in Pelton hoch, er zog die Brauen zusammen. »Aufgeregt nennen Sie das? Sie ist außer Kontrolle.«


  »Wir haben die Situation im Griff«, versicherte Laquor. »Bald wird ihr die Kraft ausgehen.«


  »Gewiss, wenn sie mit den Speisen um sich wirft, anstatt sie zu essen. Sie wird noch jemanden töten. Lassen Sie sie hungern. Die Zelle bleibt verschlossen, bis sie sich beruhigt hat.«


  »Aber sie braucht Wasser, mein Gán.«


  »Was ist mit dem Krug passiert, der ihr gebracht wurde?«


  Laquor räusperte sich. »Sie warf ihn der Wache an den Kopf.«


  »Das kam mir auch zu Ohren. Also … dann braucht sie kein Wasser.«


  Der Hauptmann runzelte die Stirn. »Das wird sie umbringen. In den Zellen ist es heiß.«


  »Halten Sie mich für einen Idioten?« Peltons Stimme war gefährlich leise geworden – Laquor bewegte sich auf dünnem Eis. »Ich kenne die Fakten.«


  »Aber die Konvention …«


  »Sie selbst missachtet sämtliche Regeln der Konvention. Bereiten Sie einen Transport vor, zu den Minen oder nach Assyr. Vollkommen egal, wohin. Schaffen Sie sie weg. Bevor noch mehr passiert oder etwas davon an die Öffentlichkeit dringt.«


  »Zu Befehl, mein Gán.«


  »Gut, Laquor. Wegtreten.«


  Der Hauptmann salutierte und wollte den Raum verlassen.


  »Ach, und Hauptmann … keine Gnade für Aufständische. Egal, wie alt. Es ist wichtig, dass wir die Kontrolle behalten.«


  


  Das Gesicht im Spiegel war schön. Und es war fremd. Eine ganze Weile schon stand Ferin davor und versuchte, sich selbst darin zu entdecken. Die Vollkommenheit der Züge aber machte es unmöglich. Sie schnitt Grimassen, beobachtete, wie die Maske jeder noch so kleinen Regung ihrer Gesichtsmuskeln folgte. Sie runzelte die Stirn, zog die Nase kraus, lächelte, bis ihr die Wangen wehtaten. Nichts. Nicht ein klitzekleiner Rest ihres alten Gesichts.


  Oh! Doch: Ihre Augenbrauen hatten sich durch die neue Haut gebohrt. Aber sonst … Kein Anzeichen eines Mals, kein Riss auf der Nase. Selbst der Mund war von einem zarten Rot. Dabei konnte sie den Übertritt der Maske an der Innenseite ihrer Lippen nicht fühlen. Dieses Ausmaß an Perfektion war überwältigend.


  Alles sah echt aus, kein Zweifel: Es war ihre Haut, ihr Gesicht. Nur das Gefühl in ihrem Herzen war nicht echt. Was war es nur, das sie an ihrem Spiegelbild so irritierte? Du bist nicht bei Verstand, Ferin, tadelte sie sich. Dein Leben lang hast du dich nach Schönheit gesehnt, und jetzt, wo es so weit ist, stehst du hier und suchst nach deinem alten Ich? Ist dir entfallen, wie sehr du darunter gelitten hast?


  Die Konvention hatte sie zum Schweigen verdammt. Und zum Verstecken. In grauen Kitteln, im Dämmerlicht enger Gassen, vor den Blicken der Merdhuger. Hinter ihren Haaren und ihren Armen, ihrem Schutzschild. Sie versteckte sich sogar vor sich selbst. Jeden Tag, immerzu.


  Was hatte sie nicht alles angestellt, um die Merkmale ihres Volkes aus ihrem Gesicht zu entfernen! Bei einem der fahrenden Händler entwendete sie heimlich Keshud, eine lehmfarbene Paste, die sich tief in die Male und Risse ätzte. Sie konnte ihrer Haut ebenso wenig anhaben wie der rotglühende Nagel. Auch die Male mit dem Messer herauszuschneiden misslang. Das Ergebnis war eine Menge Blut und große Aufregung in der Familie. Doch egal, was Ferin auch versuchte, ihr Gesicht heilte jedes Mal innerhalb einer Nacht, zurück blieb nur die dumpfe Erinnerung an die Schmerzen. Sie lernte, ihr Gesicht zu hassen und Schmerzen zu ertragen.


  Wie viele Nächte hatte sie sich in den Schlaf geweint, weil ihr Herz leblos und ihr Kopf voller Fragen war! Fragen, die niemand beantworten wollte. Aus Gründen, die sie nicht verstand. Sie lernte, ihre Fragen für sich zu behalten und ihr Herz zu vertrösten.


  Wie viele Tage hatte sie darauf gewartet, dass ein neues Gesicht ihrem Leben endlich Sinn gab? Die Zeit wälzte sich unabänderlich langsam voran, ohne Höhen und Tiefen. Sie lernte, geduldig zu sein, doch die Unruhe pochte weiterhin in ihren Adern und machte die Tage zur Qual und die Nächte zur Erlösung. Einzig das Wissen, eines Tages frei zu sein, hatte sie ihre Gefangenschaft erdulden lassen.


  Ihre Maskierung war der Wendepunkt, jetzt würde sie sich endlich selbst finden. Hoffentlich bald. Denn wer immer dieses Mädchen im Spiegel auch war – sie war es nicht.


  Die Stimme der Mutter unterbrach ihre Gedankengänge: »Ferin! Kommst du?«


  Ein letzter fragender Blick auf ihr Spiegelbild, dann schlüpfte Ferin durch die Tür nach draußen. Ihre Eltern und ihre Schwester warteten im Hof, fein gemacht für den Spaziergang. Für Estella und Hanneí war das nicht ungewöhnlich, es gehörte zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, sich herauszuputzen, doch dass sich selbst ihr Vater in Schale geworfen hatte …


  Najid steckte in seinem edelsten Anzug: sandfarbene Hosen und ein brauner Gehrock über dem weißen Leinenhemd. Das dunkelblonde Haar trug er heute exakt gescheitelt, und ausnahmsweise war er sogar rasiert. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Montur, und Ferin war überzeugt, dass er den Tag lieber in seiner Werkstatt verbracht hätte.


  Als Spiegelmacher übte Najid einen sehr angesehenen Beruf aus. In der Welt der Merdhuger hatten Spiegel einen hohen Stellenwert, Schönheit wollte betrachtet, verglichen und verbessert werden. Die Geschäfte gingen gut, der Vater konnte sich nicht beklagen. Hier in Laigdan, der Hauptstadt des Reiches Merdhug, sorgte vor allem das Königshaus dafür, dass die Kasse stets voll war und die Arbeit nicht ausging. Das ermöglichte der Familie ein sorgenfreies Leben.


  »Du meine Güte!« Hanneí unterstrich ihre Begrüßung mit einer theatralischen Geste. »Das kann nicht dein Ernst sein. In solch einer Garderobe willst du hinaus? An deinem Ehrentag?«


  Unsicher blickte Ferin an sich hinab. Sie hatte sich für ein weißes Leinenkleid aus Hanneís Schrank entschieden. Ihre Schwester hatte darauf bestanden, ihr eines ihrer Stücke zur Verfügung zu stellen, denn Ferin besaß nur die verhassten grauen Kittel, von denen einer aussah wie der andere: abgetragen, unförmig und deklassierend.


  »Ich dachte«, murmelte sie, »solange mein Haar noch unter …« Sie brach ab. Eigentlich wusste sie nicht genau, was sie sich dabei gedacht hatte. Ja, das Kleid war schlicht, doch es ergänzte das Tuch auf ihrem Kopf. Es hatte die richtige Größe, war hochgeschlossen und unter der Brust gerafft, es legte sich weich und fließend um ihren Körper. Sie fühlte sich wohl darin.


  »Nichts da. Du bist maskiert, jetzt ist Schluss mit dem langweiligen Aufzug. Sieh mich an – so kleidet man sich standesgemäß.« Hanneí machte einen gezierten Knicks, als hätte der König persönlich sie zum Tanz gebeten.


  Ferin musste zugeben, dass die Schwester sehr hübsch anzusehen war. Ihre Wangen waren gerötet, das goldblonde Haar hatte die Mutter mit Nadeln hochgesteckt, nur einzelne Locken fielen auf ihre Schultern herab. Das Kleid war ein bombastischer Sinnesrausch aus gelb-orange gemustertem Seidenbrokat. Jede Hofdame wäre vor Neid erblasst.


  »Meinst du nicht auch, Mama?«, wandte sich Hanneí an Estella.


  »Allerdings.« Die Mutter, in ähnlich kostbaren Stoff gehüllt, nickte lächelnd. »Wir sollten schleunigst den Schneider aufsuchen. Ferin braucht dringend neue Kleider.«


  »O ja!« Hanneí klatschte begeistert in die Hände. »Ashak hat wunderschöne Stoffe. Da finden wir bestimmt etwas Passendes für sie.«


  »Gewiss. Doch auch bei Tobard sollten wir vorbeischauen.«


  »Tobard ist doch so konservativ. Da hat seit Jahren kein frisches Lüftchen mehr geweht.«


  »Konservativ ist das falsche Wort, mein Kind. Traditionell finde ich angebrachter.«


  An diesem Punkt schaltete Ferins Denken ab. Sie warf dem Vater noch einen hilfesuchenden Blick zu, den dieser mit ebensolcher Miene beantwortete, dann senkte sie den Kopf und ließ Mutter und Schwester ihr Fachgespräch führen.


  Es hatte sich nichts geändert. Immer noch behandelten sie Ferin, als wäre sie gar nicht vorhanden. Zugegeben, das war ihre eigene Schuld. Mit zunehmendem Alter hatte sie sich vom Familienleben distanziert und weder mit Hanneí noch mit den Eltern Zeit verbracht. Von der Schönheit ihrer maskierten Gesichter umgeben, war ihre Eifersucht mit jedem Tag angewachsen und hatte andere Gefühle regelrecht erstickt. Ferin hatte Linderung in der Einsamkeit gesucht – der einzig mögliche Weg, damit umzugehen.


  »Hör nicht auf sie, du bist wunderschön, Ferin«, beendete Najid das Geplapper der beiden Frauen. Aber obwohl es nichts dagegen zu sagen gab, hörten sich die Worte des Vaters falsch an. Unpassend. Als hätte er sich geirrt.


  »Danke.« Ferin starrte weiter zu Boden, diesmal aus Verlegenheit.


  Estella griff ihr unter das Kinn. »Das musst du nicht mehr. Hebe den Kopf, mein Kind, du bist nun eine Merdhugerin, das musst du auch zeigen.«


  »Ich weiß. Es ist nur so ungewohnt.«


  »Aber nein. Das bildest du dir ein. Vertraue auf die Maske, sie wird dir den Weg weisen.«


  Ferin verstand nicht, was damit gemeint war, doch es hatte vermutlich keinen Sinn nachzufragen. Estella würde wie immer keine genauere Erklärung abgeben.


  »Was möchtest du zuerst sehen?«, fragte Najid.


  Da musste sie nicht groß nachdenken. »Die Bibliothek.«


  »Ach nein«, murrte Hanneí. »Muss das sein?«


  »Hanneí!« Najid blickte seine ältere Tochter mahnend an. »Es ist Ferins Tag. Heute darf sie wählen. Vergiss nicht, sie hat so lange darauf gewartet.«


  »Na schön.« Hanneí verdrehte die Augen. »Aber danach gehen wir in den Pjandar«, meinte sie hoffnungsvoll. »Heute ist doch das Fest, sogar der König soll kommen.«


  Der Pjandar war ein künstlich angelegter Garten – der einzige inmitten der kargen Berglandschaft –, der die seltensten Pflanzen beheimatete und in dem man sich hauptsächlich traf, um zu sehen und gesehen zu werden. Es war ein guter Platz, Herrenbekanntschaften zu schließen, und das war auch der Grund, warum es Hanneí dorthin zog. Seit einigen Jahren schon war sie auf der Suche nach einem geeigneten Bräutigam, doch der Richtige hatte sich noch nicht finden lassen, was vor allem daran lag, dass Hanneí sehr wählerisch war; keiner war ihr gut genug.


  »Für den Pjandar bleibt genügend Zeit«, beschwichtigte Estella, »viel wichtiger erscheint es mir, den Schneider …«


  »Später, Estella«, warf Najid ein, »Ferin möchte in die Bibliothek.«


  Seufzend gab die Mutter nach.


  Sie verließen den Innenhof durch das hölzerne Tor. Ferin musste sich direkt zwingen, nicht in gewohnter Manier den Kopf zu senken und die Arme vor den Körper zu schlagen. Vorbei war es mit den Verordnungen der Konvention, ein für alle Mal. Endlich frei!, dachte sie und betastete ihre Nase – ja, immer noch weiche Haut.


  Es war ein ruhiger Morgen. Die Straßen waren wie leer gefegt, alle schienen beim Fest im Pjandar zu sein. Nach der Nacht war die Luft noch angenehm kühl, doch die Sonne am wolkenlosen Himmel kündigte einen heißen Tag an, an dem wohl nur die leichte Brise, die durch die Gassen strich, für Abkühlung sorgen würde.


  Laigdan lag am Fuße eines Bergmassivs und galt als schönste Stadt des Landes. Diese Bezeichnung verdiente sie zu Recht, fand Ferin. Sie war zwar noch nie über die Stadtmauer hinausgekommen, ja, in Wahrheit waren ihr auch nur einige Gassen und Plätze bekannt, doch sie konnte sich keinen besseren Ort zum Leben vorstellen.


  Perlweißes Mauerwerk, wohin man blickte. Breite Straßen, gepflastert mit ebenso weißen rechteckigen Klinkern, in beeindruckender Kunstfertigkeit aneinandergereiht, nicht ein Stein schief, nicht eine Fuge nachlässig gefüllt. Die niedrigen Häuser, alle mit rotbraunen Ziegeln gedeckt, schmiegten sich neben-und übereinander in die schroffen Felswände des Roten Gebirges, als suchten sie Schutz vor Wind und Wetter oder möglichen Angriffen von Feinden.


  Das rötliche Gestein der Berge bildete einen warmen Kontrast zu den Häusern und Straßen. Fast hätte sich das Auge in diesem Meer an Weiß und Rot verlieren können, wäre da nicht das saftige Grün des Pjandars gewesen, das den Blick unweigerlich auf sich zog. Direkt vor den Toren der Stadt, noch bevor sich die geschotterte Hauptstraße in den Weiten der Wüstenlandschaft verlor, lag der parkähnliche Garten, dessen üppige Pflanzenwelt für Bewohner und Besucher Laigdans eine Oase der Ruhe und Erholung darstellte.


  Auf einem Plateau, hoch über den Dächern der Stadt, thronte der Königspalast mit seinen schlanken Türmen und goldenen Kuppeln, ein nicht zu übersehender Beweis von Macht und Größe. In großzügig angelegten Serpentinen wand sich die Straße den Berg hinauf. Der Anstieg zu Fuß war beschwerlich, und man tat gut daran, eine Kutsche oder ein Pferd zu besteigen, wollte man zu den Toren des Palasts vordringen.


  Ferins Blick wanderte umher. Zum ersten Mal konnte sie sich alles anschauen und musste nicht, die Augen auf den Boden geheftet, die Pflastersteine bis zur nächsten Abzweigung zählen. Jetzt endlich durfte sie Schönheit und Freiheit in vollen Zügen genießen. Aber sie sah nur braune Holztüren, blank geputzte Fenster und weiße Fassaden. Überall Sauberkeit und Ordnung, ein festes Gefüge aus Vorschriften. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Was waren das für seltsame Gedanken?


  Wie sonst auch wollte sie in eine schmale Seitengasse abbiegen, doch Najid zog sie geradeaus weiter. »Die dunklen Gassen bleiben den Pheytanern vorbehalten. Wir gehen hier entlang.«


  Ferin nickte. Natürlich. Wieder reine Gewohnheit. Noch am Tag zuvor, auf ihrem Weg zum Spiegelsaal, hatte sie durch ebendiese Gasse gehen müssen, und heute war alles anders. Nur aufgrund der Maske. Unvorstellbar, dass sie ein ganzes Leben änderte! Dass sie verantwortlich war für Glück oder Unglück, Gefangenschaft oder Freiheit. Wie viele Pheytaner lebten wohl ohne Maske? Ihres freien Willens beraubt, ohne persönliche Rechte, unterdrückt durch die Regeln der Konvention?


  Die nächsten Schritte stakste Ferin wie durch einen Nebel, sie nahm ihre Umgebung nicht mehr wahr. Ihre Gedanken kreisten, wie von einer fremden Macht geleitet, um eine weitere Frage, die in ihrem Kopf aufgetaucht war. Vor den weißen Treppen, die zum Eingangstor der Bibliothek hinaufführten, blieb sie stehen. »Weshalb gibt es die Konvention?«


  Die Eltern und Hanneí waren ihr bereits einige Stufen voraus. Jetzt hielten sie inne und drehten sich nach ihr um. In ihren Augen lag ein Ausdruck höchster Verwunderung.


  »Wie bitte?«, fragte Estella.


  »Die Konvention. Warum gibt es sie?«


  Die Verwunderung wandelte sich, Besorgnis und Unruhe legten sich wie düstere Schatten über die Gesichter der Eltern. Nur Hanneí sandte Ferin einen verächtlichen Blick.


  Estella schaute sich um. »Scht, nicht so laut.«


  Sie waren allein, weit und breit war niemand zu sehen.


  »Weshalb?« Ferin hatte nicht vor, sich so einfach abspeisen zu lassen. Ihr Leben lang hatte sie ihre Fragen verdrängt, da die Antworten selten über ein »Das kann ich dir nicht sagen« hinausgegangen waren. Ihr war nie ganz klar gewesen, ob die Eltern tatsächlich nicht Bescheid wussten oder ob sie ihr viele Dinge einfach nicht erklären wollten. Vielleicht, um ihr das Leben nicht noch schwerer zu machen. Vielleicht, weil man Unmaskierten nichts Näheres über die Konvention und ihren Ursprung sagen durfte. Vielleicht aus anderen Gründen. Doch jetzt war sie keine Pheytana mehr, und sie hatte ein Recht auf Antworten.


  Demonstrativ setzte sie sich auf die Treppe. »Ich gehe hier nicht weg. Nicht ohne eine Antwort.«


  Estella trat zu ihr herunter. »Wie kommst du überhaupt dazu, eine solche Frage zu stellen?«


  Die klaren, blaugrünen Augen der Mutter hatten sich verdunkelt, und um ihren Mund lag ein harter Zug. Die angespannte Miene tat ihrer Schönheit keinen Abbruch, sie verlieh ihrem Gesicht höchstens einen Hauch von Unnahbarkeit. Mit Stolz hatte Estella immer behauptet, dass beide Töchter ganz nach ihr geraten waren. Ferin konnte das nicht beurteilen, sie hatte das wahre Aussehen der Mutter nie kennengelernt.


  »Warum denn nicht?«, meinte Ferin achselzuckend.


  »Weil …« Estella druckste herum. »Die Maske … du solltest gar nicht …«


  »Was sollte ich nicht?«


  Schweigen. Keine Antworten, nur Schweigen.


  Ferin seufzte auf. »Wieso könnt ihr mir das nicht sagen? Ich bin doch jetzt eine Merdhugerin. Ich darf es wissen. Oder?«, fügte sie hinzu, weil sie das Gefühl hatte, etwas Falsches gesagt zu haben.


  »Ferin …« Najid ignorierte Estellas beschwörenden Blick und setzte sich neben Ferin auf die Stufen. »Wir können dir deine Frage nicht beantworten.«


  »Aber warum denn nicht?«


  »Weil … ehrlich gesagt, wir wissen es nicht genau.«


  »Ihr wisst es nicht?« Enttäuschung wallte in Ferin auf. Ihre Fragen, all das, was sie bewegte, was in ihr pochte, seit sie denken konnte – keine Antworten? »Die Konvention … aber … wirklich nicht?«


  »Nein. Und wir wollen es auch gar nicht wissen. Es interessiert uns nicht.« Auf Najids Stirn entstand eine steile Falte. »Ich kann dir nicht sagen, warum.«


  Ferins Augen wurden größer und größer. Die Eltern interessierten sich nicht dafür, wie dieses Gesetz zustande gekommen war, das ihrer Tochter über Jahre hinweg ein freies Leben verwehrt hatte? Und nicht nur ihr – allen jungen Pheytanern.


  »Kein Maskierter stellt derartige Fragen, verstehst du?«, fuhr Najid fort. »Und, nun ja, es ist irgendwie merkwürdig, dass du es tust. Nicht ganz normal.«


  »Was heißt das?«, fragte Ferin argwöhnisch. »Dass ich nicht normal bin?«


  »Nein, nein, so meinte ich das nicht. Vielleicht dauert es bei dir einfach ein bisschen länger, bis die Maske wirkt. Du wirst sehen, in ein, zwei Tagen denkst du gar nicht mehr über solche Dinge nach.« Das klang nicht sehr überzeugend, und das Gesicht des Vaters verriet, dass er nicht genau wusste, was er von dieser Sache halten sollte.


  Ferin verstand rein gar nichts. »Die Maske wirkt? Was meinst du damit?«


  »Ach, Ferin.« Estella lächelte aufmunternd. »Mach dir keine Sorgen. Freu dich lieber über diesen wunderschönen Tag. Du musst ihn genießen.«


  »Können wir jetzt endlich in die Bibliothek gehen?«, mischte sich Hanneí ein. »Ich möchte hier nicht festwachsen.«


  »Nun komm, Ferin«, sagte Najid. »Die Bücher warten.«


  Ferin nickte und stand auf. Was blieb ihr schon übrig, als Najid und Estella Glauben zu schenken? Womöglich war morgen bereits alles anders, und die Maske wirkte – was immer das bedeutete. Sie würde Geduld haben, darin war sie schließlich geübt.


  


  


  3 Noch mehr Geheimnisse


  In der Bibliothek war es hell und kühl. Ferin roch Tinte und Papier, Staub und unzählige Mysterien, die nur darauf warteten, von ihr entdeckt zu werden. Ein ganz eigener Duft, der ihr Herz zum Hüpfen brachte.


  Der große Saal war durch Säulen in mehrere Bereiche gegliedert, an den Wänden reihte sich ein Rundbogen an den anderen, sechzehn an der Zahl. Jeder der Bögen beherbergte gemauerte Regale mit Holzfächern. Sie waren alle voll bestückt, die Unzahl an Büchern und Schriftrollen entlockte Ferin ein gehauchtes »Alle Mächte!«. Laigdan besaß die größte Sammlung an wissenschaftlichen und geschichtlichen Abhandlungen, es gab nichts, was man hier nicht finden konnte. Über den Regalen und der Form der Bögen exakt angepasst saßen Fenster, deren Glas milchigweiß getrübt war, so dass zwar genügend Licht in den Raum fiel, die Sonnenstrahlen jedoch ausgesperrt blieben. An den Pulten in der Mitte des Saals konnte man in Ruhe lesen, und ebendort saß ein junger Mann, ganz vertieft in die Schriftrolle, die er vor sich ausgebreitet hatte.


  Der Bibliothekar wuchtete seinen Spitzbauch hinter seinem Tisch hervor und begrüßte sie strahlend. »Ah, ein Neuzugang! Meine Gratulation.«


  Sein Blick ruhte wohlwollend auf Ferins Gesicht. Die Freude war echt, jeder neu maskierte Pheytaner bedeutete die Aussicht auf einen Kunden mehr. Der Zutritt zur Bibliothek war lediglich Merdhugern gestattet, Unmaskierten wurde das Recht auf Bildung verweigert. Obendrein musste man in der Bibliothek bezahlen. Wissen zu erwerben war nicht kostenfrei und damit nur besser gestellten Bürgern vorbehalten. Zwei Dabore betrug die Gebühr, so stand es auf einer Schiefertafel, was die Mutter mit einem leisen »Der reinste Wucher« kommentierte.


  Najid überging es. »Wir möchten sie eintragen lassen«, erklärte er und wies auf Ferin.


  »Kannst du denn überhaupt lesen?«, wandte sich der Bibliothekar direkt an sie.


  Ferin nickte. Freilich konnte sie lesen. Najid hatte im Hinblick auf die Zukunft seiner Töchter eigens einen Hauslehrer kommen lassen, der ihnen Lesen und Schreiben beibrachte. Da unmaskierten Pheytanern aber der Besitz von Büchern verboten war, hatte Ferin sich bisher mit der Konvention begnügen müssen. Sie hatte den Gesetzestext Hunderte Male gelesen, von vorn bis hinten und umgekehrt, hatte sich damit beschäftigt, ihn zu rezitieren und umzuformulieren. Sie sehnte sich nach neuem Lesestoff, vor allem, weil sie sich dadurch Antworten auf ihre vielen Fragen erhoffte.


  »Sie hatte häuslichen Unterricht«, erklärte Estella mit erhobenen Brauen. »Sie kann auch schreiben.«


  Ferin fühlte sich angepriesen wie eine Ware und senkte schnell den Kopf, bevor man ihr anmerkte, wie peinlich ihr die Situation war.


  »Das ist höchst erfreulich«, sagte der Bibliothekar. Er ließ sich den Namen und den genauen Wohnort nennen und trug beides in ein dickes Buch ein. »Möchtest du denn heute gleich hierbleiben, Ferin?«


  Und ob sie das wollte!


  Estella und Hanneí zeigten sich verstimmt, willigten aber in Najids Vorschlag ein, inzwischen allein das Fest im Pjandar zu besuchen. Er und Ferin würden später nachkommen.


  »Danke«, flüsterte Ferin und schickte ihrem Vater ein seliges Lachen.


  Najid nickte und kramte in seiner Hosentasche. »Zwei Dabore, bitte sehr.« Er legte die Münzen auf das Pult. »Meine Tochter wird mir etwas vorlesen.«


  Der Bibliothekar ließ das Geld in seiner Kasse verschwinden. »Fein«, sagte er zufrieden. »Dann werde ich dir jetzt einmal zeigen, was es alles zu lesen gibt, Ferin.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er ihr erklärt hatte, welche Bücher sie selbst aus den Regalen nehmen durfte und bei welchen sie ihn um Hilfe bitten musste. Beeindruckt schritt Ferin mit ihm ein Regal nach dem anderen ab und konnte ihr Glück kaum fassen. Hier eröffnete sich ihr eine neue Welt. Nach all den Jahren der Entbehrungen war dies – neben ihrem schönen Gesicht – ihr größter Schatz.


  Auch der Vater fand zusehends Gefallen am Rundgang durch die Welt der Bücher. Er verwickelte den Bibliothekar in ein Gespräch über die Stuckdecken im Krönungssaal und fragte, ob es denn eventuell Skizzen davon gebe. Ferin musste schmunzeln. Was konnte den Vater auch sonst interessieren als die Arbeit.


  Sie schlenderte weiter, die Augen auf die endlosen Reihen von Büchern und Folianten gerichtet. Ein schmales Büchlein erregte ihre Aufmerksamkeit, weil es mit seinem braunen Ledereinband gar so unscheinbar zwischen all den Wälzern wirkte. Sie streckte sich, stellte sich auf die Zehenspitzen, konnte es aber nicht erreichen. Da schob sich eine Hand über ihre und zog das Buch heraus. Überrascht trat Ferin einen Schritt zurück und stieß gegen den jungen Mann, der eben noch am Pult hinter ihr gelesen hatte. Mit einem anklagenden Klatschen landete das Buch auf dem Boden, und sie gingen beide in die Hocke, um es aufzuheben.


  »Verzeihung«, murmelte Ferin. Ihre Finger trafen die seinen, und ein Prickeln fuhr ihr unter die Haut. Sie zuckte zurück und blickte in sein Gesicht.


  Der Mann starrte sie an, und für einen Lidschlag meinte sie, ihn zu kennen. Die dunklen, fast schwarzen Augen, die unverwandt auf sie gerichtet waren, die geschwungenen Lippen mit dem Anflug eines Lächelns. Worte wollten sich auf ihrer Zunge bilden, und unwillkürlich hob sie die Hand hoch zu seiner Wange. Ließ sie ebenso schnell wieder fallen. Weg war die Erinnerung, vor ihr kauerte ein Fremder. Ein Merdhuger. Beschämt senkte sie den Kopf. Sie durfte ja nicht … Oh! Sie durfte! Sie sah auf und begegnete seinem ungläubigen Blick. Mit einer fließenden Handbewegung strich er über ihr Tuch, ihre Nase, ihr Kinn – sachte wie ein Luftzug. Dann schoss er in die Höhe und rannte aus dem Saal.


  Ferin konnte seine Schritte noch hören, als sie längst verklungen waren. Ihr Gesicht glühte, und ihr Herz wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Sie langte nach dem Buch, schlug es auf; die Buchstaben tanzten vor ihren Augen, nicht einmal den Titel konnte sie entziffern. Wer war dieser Mann? Was hatte er von ihr gewollt? Er hatte sie berührt, einfach so. Und sie … sie hatte das Gleiche bei ihm tun wollen.


  Nur mit Mühe kam Ferin auf die Beine. Kurzerhand steckte sie das Buch irgendwo ins Regal, lehnte sich an die Mauer und atmete durch. Was hatte den Fremden so fasziniert? Die Maske? War ihr neues Gesicht so interessant? Sie musste lächeln. Sie sollte sich besser daran gewöhnen, denn in Zukunft würden noch viele Männer ihren Weg kreuzen. Und vielleicht würde der eine oder andere ihr Gesicht berühren dürfen.


  Auf dem Pult lag die Schriftrolle, die der Fremde studiert hatte. Ferin beugte sich gerade darüber, als der Bibliothekar den Pergamentbogen auch schon zusammenraffte.


  »Diese Leute«, grummelte er. »Ständig lassen sie alles liegen.« Er rollte das Papier akribisch auf und steckte es in einen Glasbehälter. »So. Was darf ich dir denn nun zum Lesen geben?«


  Ferin überlegte. Ihre Frage von vorhin fiel ihr wieder ein. Wenn die Eltern auch nichts Genaueres über die Konvention wussten, die Bücher wussten bestimmt alles. Hier würde sie ihre Antworten bekommen.


  »Etwas über die Konvention, bitte. Ich möchte alles darüber erfahren. Wie ist sie entstanden und aus welchem Grund? Wer hat sie erfunden? Wie lange gibt es sie bereits?«


  Der Bibliothekar schnitt ein Gesicht, als hätte sie ihm den Todesstoß versetzt. »Hm, also … damit kann ich nicht dienen. Leider.«


  Ferin begriff sein Befremden nicht. Sie hatte ja schließlich nicht nach den königlichen Schatzbüchern verlangt. »Und weshalb nicht?«


  »Das ist doch gar nicht das Richtige für dich, junges Fräulein.« Der Bibliothekar bedachte Najid, der hinzugetreten war, mit einem nervösen Lächeln. »Ich bin erstaunt über dein Anliegen.« Er wirkte keineswegs erstaunt, sondern in höchstem Maße beunruhigt. Beinahe alarmiert.


  »Ferin.« Der Vater fasste nach ihrer Hand. »Wir sollten besser gehen. Komm.«


  »Aber warum denn? Wir sind doch gerade erst …«


  »Komm jetzt!« Najid nickte dem Bibliothekar zu und zog Ferin hinter sich her.


  Widerstrebend ging sie mit, das Chaos in ihrem Kopf wollte sich nicht mehr sortieren lassen. Was war denn so abwegig an ihrem Wunsch? Warum schleppte der Vater sie ohne eine Erklärung aus dem Saal? Sie hatten bezahlt. Sie wollte lesen, sie wollte Informationen, Antworten. Wie lange sollte sie noch darauf warten?


  »Ich wollte doch nur …«, murmelte sie, als sie durch die Tür traten.


  »Still!«, herrschte Najid sie ganz unerwartet an. »Ich will kein Wort mehr hören.«


  Ferin klappte den Mund zu und schürzte die Lippen. Am liebsten hätte sie die Füße in den Boden gestemmt und sich nicht von der Stelle gerührt, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass es besser war, den Vater nicht zu provozieren.


  Najid eilte die Straße hinunter in Richtung Pjandar. Immer noch hielt er Ferins Hand, als wäre sie eine Dreijährige, der man nicht zutrauen konnte, ihren Weg allein zu finden. Ferin musste fast laufen, um mit ihm mithalten zu können. Ihre fragenden Blicke erwiderte er nicht, und so rätselte sie weiter darüber nach, was sie falsch gemacht haben könnte.


  Kurz vor der Stadtmauer bog der Vater ohne Vorwarnung in eine der engen Seitengassen ab. Hastig schaute er sich um, dann drängte er Ferin in einen Hauseingang.


  Die braune Farbe blätterte von der Tür, darunter war das Holz morsch und brüchig. Von der Hausmauer bröckelte Verputz. Es roch muffig, nach Feuchtigkeit und Fäulnis. Es roch nach Armut. Hier lebten Pheytaner, eindeutig. Ferin kam es vor, als blickte sie hinter eine Fassade, von der Schönheit der Stadt war in dieser Gasse nichts zu bemerken.


  Najid war um einiges größer als sie und musste sich zu ihr herunterbeugen. Sein Mund war verkniffen, seine Augen irrten hektisch umher, bis er endlich heftig ausatmete und sich auf sie konzentrierte.


  »Ferin«, sagte er leise, aber mit eindringlicher Stimme. »Hör mir gut zu: Du darfst niemals mehr – hörst du! –, niemals vor anderen Leuten so sprechen. Es ist gefährlich.«


  »Gefährlich?«, fragte Ferin. »Was meinst du damit?«


  »Wenn jemand erfährt, dass du solche Fragen stellst … Du bist jetzt eine Merdhugerin. Die Konvention hat dich nicht zu interessieren.«


  »Sie interessiert mich aber!«


  »Scht.« Najid blickte sich erneut um. Sie waren nach wie vor allein. »Das ist ja das Problem.«


  »Wieso ist das ein Problem?«, flüsterte sie.


  »Wir haben das heute schon besprochen. Die Maske …« Er seufzte. »Also schön. Ich werde es dir erklären. Die Maske überzieht das Gesicht ihres Trägers nicht bloß mit samtener Haut. Sie hat obendrein die Eigenheit, alles Gewesene auszulöschen, die Erinnerungen an dein Leben davor, all die Fragen. Die Maske lässt uns vergessen, und dich auch, eigentlich.«


  Ferin schnappte nach Luft. Vergessen. Sie sollte vergessen. Ein unsteter Gedanke sprang durch ihren Geist, einer, der ihr zuflüsterte, dass hier ein Fehler vorlag. Ein ganz kleiner, unbedeutender Fehler. Das Flüstern erstarb, als Najid weitersprach.


  »Du bist frisch maskiert, da grübelt man nicht über die Konvention nach. Nichts sollte dein Denken beherrschen als die Freude über die Freiheit. Und zwar automatisch, ohne dein Zutun. In dir sollte Glück wohnen, nicht Zweifel.«


  Ferin schlug die Augen nieder. Anscheinend stimmte tatsächlich etwas nicht mit ihr, denn der Wunsch, mehr über die Entstehung und den Zweck der Konvention zu erfahren, erschien ihr stärker als je zuvor. Fragen über Fragen belagerten ihren Kopf: nach ihrer Herkunft, ihrem Volk, nach der Vergangenheit und der Zukunft. Hatte sie diese bisher unterdrücken können, so drängten sie jetzt auf ihre Lippen, wollten unbedingt ausgesprochen und auf jeden Fall beantwortet werden.


  »Aber so ist es nicht«, sagte sie verzweifelt.


  »Ich weiß. Doch du musst dich beherrschen. Niemand kann deine Fragen beantworten. Im Gegenteil, damit machst du sie aufmerksam und dann … Ich darf gar nicht daran denken.«


  »Sie?«


  »Die Merdhuger, die Garde. Du bringst dich in Gefahr. Uns alle.«


  Ferin verstand immer noch nicht, was er damit meinte. Was konnte die Garde ihr anhaben? Sie hatte nichts Unrechtes getan. Jäh schoss ihr die Szene vom Vortag durch den Kopf – die kleine Pheytana, Jasta. Ferin wusste nicht, was mit ihr passiert war, denn sie hatte den Spiegelsaal kurz darauf verlassen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrem Magen breit.


  »Welche Gefahr denn?«, fragte sie tonlos.


  »Man hört so einiges.« Najid machte eine unmissverständliche Geste in die Richtung, in der die Kaserne der Garde lag. »Wer sich widersetzt …« Er überließ es Ferins Phantasie, sich die Folgen in düsteren Bildern auszumalen. Es gab Kerker in der Kaserne. Verbrecher saßen dort ihre Strafe ab, und manchmal wurde sogar jemand hingerichtet.


  »Ich widersetze mich doch nicht.«


  »Nein, nein, und ich wollte dir auch keine Angst einjagen. Wichtig ist nur eines: Du darfst niemandem verraten, dass die Maske bei dir nicht so wirkt, wie sie sollte. Du musst dein Glück zeigen. Tu zumindest so, als ob alles in Ordnung wäre.«


  »Ich bin glücklich über die Maske. Ich habe so lange gewartet. Ich habe … ich war so allein …« Ihre Stimme brach, Tränen traten in ihre Augen.


  »Ja, mein Kind. Ich weiß doch …« Zögerlich legte Najid die Hand auf ihre Schulter.


  Seine unbeholfene Berührung, die Wärme seiner Hand, seine Nähe entfachten in Ferin die Sehnsucht nach mehr. Mehr Geborgenheit, mehr Zuwendung, mehr Liebe. All das, was ihr in den letzten Jahren versagt geblieben war. Was sie sich selbst versagt hatte.


  Doch ihr Vater ließ die Hand wieder sinken. »Versprich mir, dass du diese Gedanken und deine Fragen fortan für dich behältst.«


  »Aber …«


  »Versprich es mir! Bitte! Tu es für dich, für deine Zukunft.«


  Ferin trocknete mit dem Handrücken die Tränen und nickte, obwohl das Feuer in ihrem Herzen brannte wie nie zuvor. Sie traute sich zu, es niederzuzwingen. Und die Glut würde sie schon unter Kontrolle halten können.


  »Gut«, sagte Najid erleichtert. »Du wirst ein schönes Leben haben. Glaub mir, du brauchst das alles nicht zu wissen.«


  »Weißt du es denn?«, platzte es aus Ferin heraus. Da war es wieder, das Flüstern: Er muss es wissen, er muss … Wie sonst konnte er ihr davon erzählen? Wie, wenn er doch all das vergessen haben sollte?


  »Ferin!«


  »Diese eine letzte Frage. Bitte!« Flehend sah sie ihn an. »Weißt du es?«


  Der Vater senkte den Blick. »Nein, und es ist besser so.«


  Ferin schluckte hart. Das Flüstern war verweht. Sie spürte ihm nach, fand nichts als ein Echo von etwas, was sie nicht begreifen konnte. Sie brauchte die Wahrheit nicht zu wissen. Und es war besser so.


  


  Der Tag verging elendiglich langsam. Im Pjandar waren die kiesigen Wege bevölkert wie selten zuvor. Das Knirschen der Schritte begleitete das Gemurmel von zahllosen Gesprächen, so dass Ferin das Gefühl hatte, inmitten eines Insektenschwarms gefangen zu sein.


  Hocherfreut über ihr schnelles Auftauchen hatte die Mutter nichts Besseres zu tun, als Ferin und Najid von einer wichtigen Person zur nächsten zu schleppen und ihre »charmante und bildhübsche zweitgeborene Tochter«, wie sie nicht müde wurde zu betonen, in die Gesellschaft einzuführen. Der Vater stand geduldig daneben, er kannte das Prozedere und wusste, dass es nicht viel Sinn machte, sich dagegen zu wehren. Ferin grüßte, nickte und lächelte, sie behielt nicht eines der Gesichter im Gedächtnis.


  Welch ein Gewimmel! Tiefschwarze Haare der Merdhuger, wohin das Auge reichte, ebenmäßige Haut, dunkle, mandelförmige Augen, hohe Wangenknochen, rote Lippen – Schönheit in ihrer reinsten und natürlichsten Form. Darunter die Köpfe der maskierten Pheytaner, ein schimmerndes Farbenspiel im Sonnenlicht, bald rötlich, bald goldbraun, dann wieder weißblond. Rosig zarte Haut – geschaffene Schönheit, nicht minder perfekt. Ein Meer an prächtigen Kleidern und Anzügen, die Damen ganz nach Tradition in Orange-, Pink-und Goldtönen, die Herren ein wenig blasser, in sanftem Weiß, Beige, Braun und Schwarz. Ab und an die roten Uniformen der Garde.


  Irritiert wich Ferin den schmachtenden Blicken einiger junger Männer aus, denen das neue Gesicht offenbar gefiel und die sie so schamlos begutachteten, als wäre sie Frischfleisch auf dem Markt. Sie ignorierte die offenkundige Eifersucht ihrer Schwester und beobachtete stattdessen das bunte Treiben.


  Vor der Laube im Herzen des Gartens war die königliche Kutsche abgestellt. Das Fell auf Hochglanz poliert, dösten die vier Rappen in der Hitze vor sich hin. Unter dem kühlen Blätterdach der Laube hatte Königin Lareya in Begleitung ihrer Hofdamen Platz genommen.


  Ferin hatte sie nie zuvor gesehen, nur von ihrer atemberaubenden Schönheit gehört, und so musterte sie die Königin neugierig. Ihr lavendelblaues Kleid mit den aufgestickten Perlen betonte ihre grazile Figur und ihre Reize; es offenbarte mehr nackte Haut, als es für eine Frau in ihrer Position angebracht war. Jedoch verlor dies an Bedeutung, sobald man in ihr Gesicht blickte. Die fein gezeichneten Züge, die braunen Augen, die für eine Merdhugerin auffallend hell waren, und der vollkommene Schwung ihrer Lippen hielten den Betrachter ebenso gefangen wie ihr blau schimmerndes Haar. Am Scheitel zusammengefasst und zu vielen Zöpfen geflochten, war es um ihren Kopf zu einem wahren Kunstwerk drapiert.


  Ja, schön war die Königin in der Tat, doch sie verbreitete kalten Glanz. Als wäre ein Sonnenstrahl auf dem Weg zur Erde vereist. Stumm und steif wie eine Skulptur saß sie da, ein aufgesetztes Lächeln im Gesicht. Sie beteiligte sich nicht am munteren Geplauder ihrer Gesellschafterinnen, und ihre Augen, zwar auf einen Punkt im Garten gerichtet, waren weit fort. Der König selbst war nicht erschienen, obwohl das Fest ihm zu Ehren gegeben wurde und er für gewöhnlich keines dieser Ereignisse ausließ.


  Auf einem kleinen Podium, der Laube gegenüber, hatten sich drei Tänzerinnen eingefunden, die zur getragenen Melodie eines Lautenspielers einen Bauchtanz darboten. Tief angesetzte Röcke umflatterten ihre Beine, und auf den straffen Bäuchen glänzte Schweiß.


  Ganz unerwartet durchschnitt ein langgezogener Schrei Musik und Gespräche, so dass jeder verstummte und nach dem Urheber der Störung Ausschau hielt. Ferin entdeckte auf dem Gehweg zwischen königlicher Laube und Tanzpodest einen alten Pheytaner, der, die Hände an die Schläfen gelegt, vor sich hin brüllte. Aber damit nicht genug: Er war gerade dabei, sich die Maske herunterzureißen. Entsetzt erstickte Ferin den eigenen Schrei. In ihrer Brust breitete sich in Windeseile ein beklemmendes Gefühl aus.


  Zwei Wachen der Garde schossen heran. Sie packten den Alten an den Armen und wollten ihn abführen, doch er wehrte sich heftig gegen ihren Griff.


  »Nein!«, schrie er in die atemlose Stille. »Weiche von mir, Dunkelheit! Weg mit euch, ihr Schatten!«


  Er bekam eine Hand frei und rammte sich die Fingernägel in die Stirn, direkt am Haaransatz. Blut quoll aus den Kratzern, lief über seine Wangen und tropfte von seinem Kinn. Und dann … löste sich die Maske. Er brüllte wie von Sinnen und zerrte an dem Hautfetzen. »Ja! Gib es mir zurück! Monster! Mein Leben … zurück!«


  Die Wachen fixierten ihm die Arme und schleppten ihn in Richtung Ausgang, quer durch die Menschentrauben, die näher an das unglaubliche Geschehen herangerückt waren. Jetzt wichen sie zur Seite – eine stumme Mauer aus großen Augen und offenen Mündern.


  Die Schreie des Mannes wurden leiser und verklangen. Ein Seufzen ging durch die Menge, ringsum regten sich die ersten Stimmen. Der Musikant zupfte unschlüssig an seiner Laute, die Tänzerinnen steckten die Köpfe zusammen.


  »Der arme Mann«, sagte Estella zu der Dame neben ihr, und diese antwortete mit einer Litanei über die Ausbrüche des Pheytaners, der anscheinend bereits stadtbekannt war. Ferin verstand nur Wortfetzen, der Rest ging im Dröhnen ihrer eigenen Gedanken unter. Wieder ein Pheytaner, der sich der Maske hatte entledigen wollen. Kam so etwas öfter vor? Gern hätte sie mehr über den Mann erfahren, doch die Mutter hatte sich bereits der Frage zugewandt, wie man eine der begehrten Einladungen zu einem der Bälle bei Hofe ergattern konnte. Ihr Gerede zog schmerzhaft durch Ferins Kopf, sie war diesen Austausch von Belanglosigkeiten bereits leid.


  Sie sah sich um und bemerkte den forschenden Blick des Vaters. Befürchtete er, dass ihr wieder ein falsches Wort oder eine unpassende Frage entschlüpfte? Sachte schüttelte sie den Kopf. Seine Sorge war unbegründet, sie hatte sich im Griff.


  Die Meute der Schaulustigen hatte sich aufgelöst und im Pjandar verteilt, das Stimmengewirr schwoll zusehends an. Die Königin in ihrer Laube glich mehr denn je einer Statue, kein bisschen Leben erhellte ihr Gesicht. Auf dem Podium staksten die Tänzerinnen wie Marionetten umher. Sie bemühten sich redlich, ihren Tanz an die Musik anzugleichen, doch der Lautenspieler war ihnen stets eine Kleinigkeit voraus.


  Ferin lockerte die Schultern, verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Ihr Nacken und ihr Rücken schmerzten, die Muskulatur dort war so lange Einsätze nicht gewohnt. Sie war müde, musste sich konzentrieren, geradeaus zu blicken, sonst sackte ihr Kopf einfach nach unten, ganz so, wie sie es ihm all die Jahre verordnet hatte.


  Najids Blick traf ihren. Die Wachsamkeit, mit der er sie beobachtete, verunsicherte sie, und sie überlegte erneut, welcher Art von Gefahr sie alle ausgesetzt sein könnten, wenn sie etwas sagte, das sie aufmerksam machte.


  »Bitte«, murmelte sie, »ich möchte gehen.«


  Estella schaute sie erstaunt an. »Jetzt?«


  »Mhm«, war alles, was Ferin hervorbrachte. Wie am Vortag kämpfte sie gegen die jäh einsetzende Erschöpfung. Sie hatte kaum mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.


  »Also schön, du hast recht. Wir wollten ja noch zum Schneider«, stimmte ihre Mutter zu.


  »Nein, nicht zum Schneider.« Ferin schwankte. Ich muss mich hinlegen. Nur kurz. »Ich möchte nach Hause, mir ist schwindlig.«


  »Sie ist ganz blass«, meinte Najid. »Ich bringe sie heim.«


  »Vielleicht die Hitze«, mutmaßte Estella. »Das Kind ist ja nie aus dem Haus gekommen in den letzten …« Sie sparte sich den Rest.


  Ferin nickte. Ja, die Hitze. Das musste der Grund für ihre Schwäche sein. Dankbar folgte sie dem Vater. Sie bahnten sich ihren Weg zum Ausgang, vorbei an gleichen Gesichtern und Gestalten, vorbei an gleichen Gesprächen. An gleichen Gedanken. Mit einem Mal konnte Ferin keine Unterschiede mehr wahrnehmen, sie watete durch ein Meer an Oberflächlichkeit, seicht und glatt. Nichtssagend.


  Schweigend gingen sie nebeneinander den Berg hinauf. Nur einmal streifte Najid wie zufällig ihre Hand. »Geht es?«


  Es ging. Irgendwie. Doch als sie beim Haus ankamen, war Ferin dem Zusammenbruch nahe. Längst hatte sie aufgehört zu denken, hatte nur noch einen Fuß vor den anderen gesetzt. Die Holztreppe zu ihrer Kammer war steiler und länger als sonst, jede Stufe kostete Überwindung. Die Tür knarrte, das Bett krachte. Dann hieß sie die Dunkelheit willkommen.


  


  


  4 Zerstört


  Ein Kribbeln wanderte durch Ferins Körper und versetzte sie in Unruhe. Sie hatte geschlafen wie ein Stein, war nicht einmal aufgewacht, seit … Seit? Sie wusste es nicht. Tage hätten vergangen sein können. Nur langsam kehrte ihr Zeitgefühl zurück. Es war der zweite Morgen nach der Maskierung. Würde heute endlich alles vergessen sein?


  Sie stieg aus dem Bett und schlich die Treppe hinunter, bedacht darauf, ihre Eltern und Hanneí nicht zu wecken. In der offenen Haustür blieb sie stehen und sog die frische Luft ein.


  Die Stille des Hauses setzte sich im Freien fort, tönte aus jedem Winkel des Hofes, lugte aus den offenen Türen der Werkstatt, strömte von der Straße her über die Mauer. Eine weiche, angenehme Melodie, die den Ohren schmeichelte. Nicht mehr lange, und sie würde den Geräuschen des Tages weichen.


  Ferin lauschte. Ihrem Herzschlag, ihrem Atem. Ihrem Leben. Plötzlich war etwas da, das die Stille überlagerte. Das Kribbeln war zu einem drängenden Pochen angeschwollen – Lebendigkeit. Sie erreichte ihr Herz, hämmerte in ihrem Kopf, besiegte die unbestimmten Zweifel. Frei, sagte sie sich. Du bist doch frei. Alles andere wird kommen.


  Das Bedürfnis, diese Freiheit am ganzen Körper zu spüren, brandete durch ihr Innerstes. Ihre Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung, sie stieß das Hoftor auf und begann zu laufen.


  Ferin achtete nicht darauf, wohin sie ihre Schritte lenkte. Sie flog förmlich durch die Straßen, genoss den Wind auf ihrem Gesicht, blinzelte gegen die ersten Sonnenstrahlen, die sich hinter den östlichen Ausläufern der Bergkette hervorwagten. Kräftig und sicher hallten ihre Tritte über das Pflaster, die Schwäche vom Vortag war wie weggeblasen. Sie hielt erst an, als sie keine Luft mehr bekam und ihr Herz beinahe ihre Brust sprengte. Das war es also, so fühlte sich Freiheit an! Es war an der Zeit, sie einfach anzunehmen, dankbar für das Geschenk der Maske zu sein. Sie musste sich öffnen und das Glück einlassen. Es würde ihre Seele heilen.


  Immer noch außer Atem, aber auf wunderbare Weise entlastet, schlenderte Ferin zurück. Bestimmt waren die Eltern bereits wach, und die Mutter hatte das Frühstück zubereitet. Danach würden sie den Schneider aufsuchen, sie freute sich sogar darauf. Hanneís Kleid hing schon ein wenig schmuddelig an ihr herab, hatte sie doch gestern den Tag darin verbracht und es nicht einmal zum Schlafen ausgezogen. Außerdem konnte sie ein Bad gebrauchen, ihre Kopfhaut juckte unter dem Leinen, und auch in ihrem Gesicht stach und kitzelte es – wohl vom Schweiß. Gestern die Hitze, gerade eben das Laufen. Vielleicht durfte sie das Tuch ja am Abend ablegen. Oder spätestens am nächsten Morgen. Die Mutter würde wissen, wann es so weit war.


  Ferin bog in ihre Heimatstraße ein. Das Tor zum Hof stand offen, sie hatte zuvor vergessen, es hinter sich zu schließen. Das sah ihr Vater gar nicht gern. Sie legte an Tempo zu, hoffte, dass er ihren Fehler noch nicht bemerkt hatte. Dann prallte sie unversehens gegen ein Hindernis, so heftig, dass es ihr die Beine unter dem Körper wegriss und sie auf der Straße landete. Verwirrt setzte sie sich auf. Vor ihr kauerte ein Junge, ein Pheytaner, und guckte sie mit großen Augen an. Er mochte etwa zehn sein. Das blonde Haar war verstrubbelt, sein blau genarbtes Gesicht dreckverschmiert, und sein Gewand hatte auch schon bessere Zeiten gesehen. Er musste aus der kleinen Seitengasse zu ihrer Rechten gekommen sein. Den Blick wie vorgeschrieben auf den Boden geheftet, hatte er sie wohl nicht gesehen, und Ferin hatte ebenso wenig auf den Weg geachtet.


  Der Junge wollte etwas sagen, besann sich aber und presste die Lippen aufeinander. Natürlich wäre eine Entschuldigung angebracht gewesen, doch die Konvention verbot sogar dies. Im Grunde hätte er auch seinen Blick abwenden müssen, aber das gelang ihm nicht, wie versteinert starrte er sie an.


  Ferin rappelte sich auf. »Ist dir etwas passiert?«, fragte sie ihn, weil er sich so gar nicht rührte. »Kannst du nicht aufstehen?« Sie beugte sich zu ihm hinunter. »Na komm, ich helfe dir.«


  Der Kleine ignorierte die dargebotene Hand. Sein Erstaunen schwand, seine Augen weiteten sich, und Ferin konnte nur noch Entsetzen darin sehen. Ängstlich wich er vor ihr zurück, sprang auf und verschwand fluchtartig in der Seitengasse.


  Was mochte den Jungen so erschreckt haben? Es war nicht verboten, das Wort an unmaskierte Pheytaner zu richten, das wusste sie genau. Ungewöhnlich, aber nicht verboten.


  Grübelnd ging Ferin die paar Schritte zum Tor. Der junge Mann vom Vortag – auch er war vor ihr davongerannt. Warum bloß? Ehe sie es verhindern konnte, gesellte sich die Frage zu den vielen anderen ungelösten Rätseln, die sie mit größter Mühe aus ihrem Denken verbannt hatte. Ging denn alles wieder von vorn los?


  Im Hof angekommen schloss sie das Tor hinter sich. Unbedacht rieb sie über ihre Stirn. Ihre Haut juckte mittlerweile unerträglich, sie war allerdings nicht sicher, ob sie dem Impuls zu kratzen nachgeben durfte. Schließlich wollte sie der Maske nicht schaden, und soviel sie wusste, dauerte es einige Zeit, bis die Bindung an die Haut abgeschlossen war. Also begnügte sie sich mit vorsichtigem Streichen und spürte unter den Fingerkuppen die zarte Schicht. Im nächsten Moment spürte sie etwas anderes. Der Schock breitete sich wellenartig in ihr aus, schon rannte sie in Richtung Werkstatt.


  Keuchend, nicht vom Laufen, sondern weil es ihr die Kehle zuschnürte, stellte sie sich vor einen der vielen Spiegel. Die Gewissheit brannte sich wie ein feuriger Pfeil in ihr Herz, vernichtete dort jedes Leben, jeden noch so kleinen Funken.


  


  Ein graues Etwas flitzte an ihm vorbei, keine Schrittlänge entfernt.


  »Halt! Wohin so eilig?« Pelton erwischte den Jungen am Kragen, bevor er sich aus dem Staub machen konnte. Forschend richtete er seinen Blick in das Gesicht des kleinen Pheytaners, der ihn furchtsam anstarrte. »Du bist schnell, aber nicht gerade schlau. Ist dir klar, dass du hier nichts verloren hast?«


  Der Junge sank in sich zusammen. O ja, er wusste, dass er gegen das Gesetz verstoßen hatte.


  »Kennst du die Artikel der Konvention, mein Junge?«, fragte Pelton. Er verabscheute es, keine Antwort zu bekommen, aber bei einem verstockten Kind würde Freundlichkeit eher fruchten als harsche Worte.


  Der Junge senkte den Kopf und nickte.


  »Gibt es einen Grund, warum du dich dann nicht daran hältst?«


  Wieder ein Nicken.


  »Und welchen?«


  Endlich ein Stammeln: »Da war … eine Kespega.«


  »Soso, eine Kespega.« Pelton kannte die uralten Mythen der Pheytaner, der Ausdruck war ihm ein Begriff. Kespega waren gesichtslose Schattenwesen aus der Unterwelt, die nur an die Oberfläche kamen, um sich an den Seelen der Lebenden zu vergreifen. Einem solchen Wesen zu begegnen bedeutete in der Überlieferung den Tod. Pelton runzelte die Stirn. Es gab keine Kespega, so viel war sicher. Was immer der Kleine gesehen hatte, war aus Fleisch und Blut gewesen, eine Frau vermutlich. Nur, was hatte ihm solche Angst eingejagt?


  »Und wo hast du die Kespega gesehen?«, fragte er den Jungen.


  Der wies die Straße hinunter. »Da unten.«


  Pelton schwieg nachdenklich. Gerade eben hatte er mit dem Prinzipal gesprochen und sich die Begebenheit im Spiegelsaal noch einmal aus erster Quelle berichten lassen. Eine Pheytana, die mit Gewalt hatte maskiert werden müssen und die sich gleich darauf die Maske vom Gesicht gerissen hatte. Dann der Alte aus dem Pjandar. Beide saßen sie nun in den Zellen unter der Kaserne. Schon für heute Mittag war ihre Überstellung geplant. Womöglich handelte es sich wirklich bloß um Zufälle, so wie Laquor es ihm einreden wollte. Und doch sagte ihm sein Gefühl, dass mehr dahintersteckte.


  Lange Zeit war es ruhig um die Pheytaner gewesen. Die Konvention wurde weitgehend eingehalten. Aus allen Teilen des Landes strömten die Maskierungswilligen nach Laigdan, und wer nicht von sich aus kam, der wurde von den Truppen der Garde aufgespürt und hergebracht. Im Spiegelsaal konnte man sich des Ansturms kaum erwehren, und vor den Toren der Stadt warteten die Massen auf ihre Eintrittskarte in die Freiheit. Zum Glück war die Lage gut unter Kontrolle, vereinzelte Widersetzlichkeiten wurden streng geahndet und blieben eher die Ausnahme. Weit beunruhigender waren die Vorfälle in den Lagern. Seit gut einem Jahr wurden systematisch Gefangene befreit, und alle Spuren führten nach Pheytan. Darum musste er sich baldigst kümmern. Wenn sich der König nur ein wenig kooperativer zeigen würde …


  Pelton zwang sich, zu dem vor ihm liegenden Problem zurückzukehren. Kespega. Gesichtslos – ohne Gesicht?, überlegte er. Zufall Nummer drei? Äußerst fragwürdig, in jedem Fall aber alarmierend. Etwas war im Gange, ohne Zweifel.


  »Wo genau?«, fragte Pelton. »Kannst du mir die Stelle zeigen?«


  Der Junge nickte hastig.


  Pelton gab den beiden Gardisten, die sein Pferd hielten, einen Wink. Es konnte nicht schaden, der Sache auf den Grund zu gehen.


  


  Ferin konnte sich nicht erinnern, den Spiegel zerschlagen zu haben. Von ihrem Handgelenk tropfte das Blut, patschte leise und gleichmäßig auf den steinernen Fußboden. Ein roter Tropfen zum nächsten. Sie starrte in die Scherben, starrte in ihr Gesicht, auf die Maske, die über dem Riss ihrer Nase aufgeplatzt war wie eine faulende Frucht und sich in hauchdünnen Schichten von ihrer Haut schälte.


  »Was …?« Najid stürmte in die Werkstatt, stoppte vor Ferin. Er bemerkte die Scherben, das Blut auf dem Boden, ihre Hand. Mehr nicht. »… ist denn passiert?«, vollendete er die Frage.


  Sie blieb still.


  »Ferin?«


  Ganz langsam, Stück für Stück, drehte sie den Kopf, bis er sie ansehen konnte.


  Er keuchte auf. »Nein …«


  Ferin hob die Hand. Tastete. Bekam einen Hautzipfel zu fassen. Er war spröde, wie altes Pergament. Sie zupfte ihn herunter, fühlte Bröckchen zwischen den Fingern, körnigen Sand, einen Augenblick später Staub. Der schon von ihrem Atem in die Luft getragen wurde.


  »Nein«, flüsterte Najid. »Was hast du getan?«


  Getan? Nichts. Sie hatte nichts getan. Sie wollte sprechen, wollte erklären. Ihr Mund ging auf, ging wieder zu, aber kein Ton kam über ihre Lippen.


  Estella erschien in der Tür. Mochte ihre Bestürzung angesichts der Maske auch noch größer sein, so bewahrte sie doch die Fassung. »Ins Haus mit dir, schnell!«


  Ferin stakste mit hinein und blieb in der Wohnstube stehen. Es war ordentlich aufgeräumt. Die Kessel und Pfannen hingen blank geputzt an der Wand, Teller und Tassen waren im Regal gestapelt. Der gemauerte Herd war beheizt, der Korb daneben mit Feuerholz gefüllt. Auf dem Tisch wartete das Frühstück: eine Schüssel voll dampfendem Brei und eine Kanne Tee. Das gewohnte Bild – nur sie fiel aus dem Rahmen.


  Hanneí kam die Treppe herunter. »Oh«, sagte sie bei Ferins Anblick spitz und hockte sich auf die unterste Stufe. In ihren Augen lag ein eigenartiger Ausdruck, eine Mischung aus Ungläubigkeit, Missfallen und ein wenig Angst.


  Estella scheuchte sie wieder auf. »Bring Wasser! Deine Schwester blutet.«


  Hanneí verschwand in den Hof, kehrte kurz darauf mit einem Eimer Wasser und in Begleitung des Vaters zurück. Er schloss die Tür.


  Estella hievte den Eimer auf den Tisch. Sie schob Ferins Ärmel hoch, tauchte ihren Arm bis zum Ellbogen ins Wasser und wusch das Blut ab.


  »Hanneí, gib mir Tücher aus der Truhe«, befahl sie.


  »Wozu? Morgen ist es sowieso verheilt.«


  »Los, mach schon!«


  Hanneí gehorchte widerwillig und warf ein paar saubere Tücher auf den Tisch.


  Estella tupfte Ferins Handgelenk ab. Zwei Schnitte, doch kein Blut mehr. »Tut es sehr weh?«


  Ferin war zu keiner Antwort fähig. Sie beobachtete die Szene, als wäre sie eine Außenstehende. Da war das besorgte »Was nun?« des Vaters, der breitbeinig vor der Tür Aufstellung genommen hatte, als wollte er sie mit seinem Leben verteidigen. Oder das Achselzucken der Mutter – bedeutungslos. Sie bekam einen Stoffstreifen um das Handgelenk gewickelt, die Enden wurden verknotet, ihr Arm senkte sich ganz von selbst. Ein einziges Wort beherrschte ihre Gedanken: Zerstört.


  Estella entfernte das Leinen von ihrem Haar. Strich über die Maske, zerrieb ein Stück Haut zwischen den Fingern. »Warst du das, Ferin?«


  Zerstört … Ferin stierte in den Spiegel an der Wand neben der Tür. Ihr Gesicht war leichenblass. Hautfetzen hingen von ihrem Kinn, auf den Wangen falteten sich die Überreste der Maske mit leisem Knistern zu Röllchen zusammen und lösten sich ab. Stirn und Nase waren bereits freigelegt, die Male und der Riss nässten. Graue Schuppen bedeckten den Kragen ihres Kleides, verwandelten sich rasend schnell in eine Staubschicht. Die Maske starb.


  Estella packte Ferin an den Oberarmen. »Ferin, ich rede mit dir! Warst du das?«


  Ferin gelang ein Kopfschütteln, ihre Schultern übernahmen es, schon durchlief das Beben ihren Körper. Ein einziges gequältes Nein. Mit einem Klagelaut ließ die Mutter von ihr ab, die Eltern wechselten Blicke.


  »Sie muss fürs Erste im Haus bleiben«, meinte Estella.


  Najid machte eine hilflose Geste. »Es wird auffallen. Alle wissen von ihrer Maskierung.«


  »Eine ansteckende Krankheit, die sie ans Bett fesselt. Blattfieber?«


  »Wir können sie nicht ewig verstecken.«


  »Nein, aber für einige Zeit bestimmt. Wir gehen zum Prinzipal, bitten um eine neuerliche Maskierung. Heimlich. Er hat ein gutes Herz.«


  Najid neigte zweifelnd den Kopf.


  »Du hast Einfluss«, fuhr Estella fort. »Er schätzt deine Arbeit, er wird deiner Bitte entsprechen. Wenn wir ihn gut entlohnen … Nur die Garde darf es nicht erfahren. Zum Glück hat sie noch niemand gesehen.«


  Der letzte Satz ihrer Mutter blieb in Ferins Denken haften. Ruckartig riss sie die Hand hoch, rang um eine Erklärung, doch was sie sagen wollte, schmolz zu einem Krächzen zusammen.


  »Was?«, rief Estella. »Was ist? Nun sag schon!«


  Najid verstand. »Jemand hat sie gesehen.«


  »Warst du vor dem Tor?« Estella verabreichte Ferin eine Ohrfeige, dass es nur so knallte. Staub rieselte in weißen Flocken zu Boden. »Warst du draußen?«


  Hitze schoss Ferin in die Wange, sie fand ihre Sprache wieder. »Ja«, hauchte sie.


  »Wer? Wer hat dich gesehen?«


  »Ein Junge. Ein Pheytaner.«


  Estella sackte in sich zusammen, Najid lehnte sich ächzend gegen die Tür. In Ferin regte sich nichts mehr. Kein Muskel, kein Herzschlag, kein Atemzug. Alles in ihr war tot, sie war tot. Trotzdem stand sie aufrecht, irgendetwas trieb ihren Körper weiter an, verhinderte, dass sie an Ort und Stelle zusammenbrach.


  »Sie werden kommen«, murmelte Najid. »Schon bald.«


  Das Klopfen an der Tür verwandelte den Schatten einer Vorahnung zu einer konkreten Bedrohung. »Aufmachen! Garde!«


  Eilig räumte Estella die Tücher und den Eimer unter die Bank. »Ferin, geh nach oben.«


  Ferin rührte sich nicht. Ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen, doch ihr Verstand nahm seinen Dienst wieder auf. Erstaunlich – mit jedem Klopfen klärte er sich ein wenig mehr. Du bringst dich in Gefahr. Uns alle. Passierte nicht genau das, was der Vater prophezeit hatte?


  Erneutes Pochen, stärker jetzt. »Garde! Sofort aufmachen!«


  »Geh schon, Kind! Schnell!«, wiederholte ihre Mutter.


  Wozu?, dachte Ferin. Wozu vor dem Unvermeidlichen fliehen?


  »Es hat keinen Sinn, Estella«, kam die Bestätigung von Najid. »Sie finden sie ja doch.« Er atmete durch und hob den Riegel.


  Zwei Gardisten stürmten in die Stube, die Miene grimmig und die Hand am Degen. Einer stellte sich vor die Treppe, der andere bezog seinen Posten an der Tür. »Keinen Mucks, jeder bleibt, wo er ist!«, warnte er.


  Ein Windstoß fegte herein, brachte einen Schatten und einen Schwall kalter Luft mit sich. Ein flatternder Umhang, eine große Gestalt …


  »Gán Pelton«, flüsterte Estella.


  Ferin schluckte trocken. Der Statthalter des Königs! Zahlreiche Gerüchte rankten sich um seine Person. Skrupellos sollte er sein, unnachgiebig und ohne einen Funken Mitleid. Einen Gesandten der Unterwelt nannten ihn die Leute. Seine bloße Erscheinung war Furcht einflößend: die schwarze Kleidung. Das markante Profil mit der hohen Stirn, der gekrümmten Nase und den schmalen Lippen. Das schlohweiße, von schwarzen Strähnen durchzogene Haar, das er streng zurückgekämmt trug. Es war im Nacken zu einem dicken Knoten gewunden, und dennoch hing ihm ein armlanger Schopf den Rücken herab wie ein zweifarbiger Pelz – angeblich hatte er es zeit seines Lebens nicht ein Mal stutzen lassen. Dann die absonderlich hellen Augen, deren Farbe je nach Lichteinfall zwischen Eisgrau und Weiß schwankte. Niemand wusste, was es damit auf sich hatte. Die einen munkelten, er sei als kleiner Junge von einem gleißenden Lichtstrahl geblendet worden, andere wiederum behaupteten, er nehme ein besonderes Elixier zu sich, das seine Augen färbe.


  Seine Sehkraft aber schien davon nicht beeinträchtigt zu sein, ruhig schaute er sich um. »Wie viele Personen sind noch im Haus?«, fragte er Najid.


  »Niemand sonst, Herr. Nur wir.«


  »Überprüfen«, forderte der Gán den Gardisten an der Treppe auf.


  »Zu Befehl!« Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief der Soldat hinauf. Aus dem oberen Stockwerk vernahm man Getrampel und das Knallen der Türen, als er eine Kammer nach der anderen durchsuchte.


  Der Gán wartete schweigend. Gelangweilt, beinahe desinteressiert. Er füllte den Raum mit einer Präsenz, die Ferin förmlich erdrückte.


  Der Gardist polterte die Treppe herunter und salutierte. »Alles leer, mein Gán.«


  »Schön.« Der Gán wandte sich an Najid. »Sie sind …?«


  »Najid Bestérge.«


  »Und das?« Seine Hand hob sich sachte in Richtung der anderen. Er sah nicht hin.


  »Meine Frau Estella. Meine Töchter, Hanneí und … Ferin.«


  Der Gán quittierte das kurze Zögern mit einem Seitenblick auf Ferin. »Hm. Bestérge. Ich kenne den Namen. Spiegelmacher, richtig?«


  »Ja, Herr.«


  Der Gán machte einen Schritt auf Ferin zu. Sie stand mit gesenktem Kopf, die Arme vor den Körper geschlagen. Befolgte die Regeln der Konvention, wie sie es ihr Leben lang gemacht hatte. Die Maske hatte sich von ihrem Gesicht gelöst, da war nur mehr aschfahle Haut, durchsetzt von blauen Malen. Da war der Riss auf ihrer Nase. Sie war zurückgekehrt zu ihrem alten Ich, sie war wieder eine Pheytana. Kälte legte sich um ihren Körper. Kälte, die von ihm kam.


  »Unmaskiert«, stellte er fest. »Sie ist falsch gekleidet.«


  »Verzeiht, Herr«, presste Najid heraus. »Es war eine Anprobe. Nur eine Anprobe.«


  Pelton schwieg. Lange. »Wie alt?«, fragte er schließlich.


  »Siebzehn.«


  »Dann steht der große Tag bald bevor.«


  »Ja. Gewiss.«


  »Gut.« Mit einem Nicken schickte der Gán die Gardisten hinaus und schloss sich ihnen an. Er war noch nicht über die Schwelle, da drehte er plötzlich wieder um. »Ferin. Ferin Bestérge.«


  Najid würgte hörbar. »Ja, Herr.«


  Der Gán blieb vor Ferin stehen. »Ich kenne den Namen.«


  Das Schweigen in der Stube war dicht. Nur aus Estellas Kehle drang ein erstickter Laut.


  »Sieh mich an.« Der Gán legte Ferin den Zeigefinger unter das Kinn. Ihr Kopf hob sich wie von selbst, die Augen richtete sie aber weiterhin fest auf den Boden. Er strich mit der Linken über die Staubschicht an ihrem Kragen. »Sieh mich an und sage mir, was das ist.«


  Ferin sah hoch, direkt in seine weißen Augen. Und fühlte … nichts. Absolut nichts. Als wäre sie innerlich zu Eis erstarrt.


  »Antworte!«, donnerte der Gán so unvermutet, dass sie vor Schreck zusammenfuhr und die letzten Körnchen der Maske – von seinem Atemstoß aufgewirbelt – ihre beiden Köpfe in eine Staubwolke hüllten. Hanneí schluchzte auf, Estella stützte sich am Tisch ab, ihr Atem ging rasselnd. Najid stöhnte. Nur Ferin blieb still, ebenso der Gán.


  Er starrte sie weiter an, sie hielt seinem Blick stand. Wollte zwar wegsehen, aber konnte nicht. Als ob da unsichtbare Fäden wären, die ihre Lider anhoben und ihren Kopf fixierten. Und obendrein ihren Mund verschnürten.


  Hanneí sprang auf, der Stuhl fiel mit einem Krachen um. »Es ist die Maske!«, rief sie. »Sie war maskiert!«


  Pelton ließ die Hände sinken und straffte sich. »Ist das so?«, fragte er Najid.


  Die Antwort war kaum hörbar, nur ein Lufthauch, der sich mit der Kälte mischte: ein vernichtendes »Ja«.


  »Wachen!« Die Gardisten stoben durch die Tür, der Gán deutete auf Ferin. »Festnehmen!«


  Kräftige Hände krallten sich in ihre Oberarme. Das war gut, denn die Welt um sie begann sich zu drehen.


  »Nein!«, schrie Estella. »Nein!« Sie fiel auf die Knie, rutschte an den Gán heran, fasste nach seiner Hand. »Bitte nicht! Nehmt mir nicht meine Tochter!«


  Pelton schüttelte sie ab. »Sie haben eine zweite Tochter«, sagte er, als wäre deren Leben Ersatz für das andere. »So hübsch und so ergeben, nicht wahr? So … schwach.« Sein Blick streifte Hanneí, dann Ferin. »Diese hier hingegen ist …« Ein grausames Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Nehmt mich an ihrer Stelle, Herr«, flehte Estella.


  »Weshalb sollte ich?«


  »Sie ist noch ein Kind.«


  »Entschuldigt sie das für ihr Vergehen?«


  »Sie schwört, dass sie nichts getan hat! Die Maske ist von allein abgefallen.«


  »Umso schlimmer«, zischte der Gán und nickte den Gardisten zu. »Abführen!«


  »Nein!« Estella quälte sich hoch. »Bitte! Gnade!«


  Widerstandslos ging Ferin mit den Gardisten. »Vater …«, hörte sie sich flüstern, als sie an Najid vorbeigeführt wurde.


  Er sagte kein Wort, sah sie nicht an. Sah mit glasigen Augen durch sie hindurch, als wäre sie nur ein Schatten. Ein Überbleibsel aus einer anderen Zeit, längst Vergangenheit.


  Sie hatte nicht erwartet, noch irgendetwas zu spüren. Und doch war da ein Stich in ihrer Brust. Die Gleichgültigkeit ihres Vaters tat scheußlich weh, der Schmerz wollte gar nicht nachlassen. Hinter ihr weinte Estella, auch Hanneís Geschrei hallte in ihren Ohren. Sie traten durch die Tür in den Hof.


  »Ich bitte Euch!«, rief Estella.


  »Reichen Sie ein Gnadengesuch ein«, riet der Gán.


  »Das kann Monate dauern!«


  »So wird es wohl sein.«


  Ferins Schritte wurden langsamer, die Gardisten zerrten sie weiter. Ihre Beine knickten ein, die Luft flimmerte, die weißen Pflastersteine kamen näher. Sie fühlte sich hochgezogen. Ihre Brust verkrampfte sich, etwas klemmte ihr den Atem ab. Mit einem Mal war alles um sie herum weiß, weiß wie die Augen des Gán.


  


  


  5 Nichts als Staub


  Sie läuft durch die Straßen. Gleißend helles Morgenlicht, die Mauern funkeln.


  »Ferin, bleib hier! Du darfst nicht …!«


  Sie darf nicht. Nie darf sie irgendetwas. Halte den Blick gesenkt … geh durch die dunklen Gassen … rede niemanden an. So viele Vorschriften.


  Sie will nicht gehorchen, sie will frei sein. Das Leben spüren.


  Ein Stoß an ihrer Hüfte – ein Handwagen. Er kippt, Becher, Teller, Schüsseln purzeln auf die Straße, zersplittern zu ihren Füßen. Ein dicker Merdhuger, wütendes Geschrei.


  Jemand packt sie und zieht sie mit sich mit. Der Junge. Sie rennen, Hand in Hand. Ihr Lachen mischt sich mit dem Wind.


  Ein Versteck hinter der Hausmauer. Augen, schwarz wie die Nacht. Sie darf spüren. Es kribbelt unter ihrer Hand.


  Sehnsucht flutet ihr Gesicht, Worte schlängeln sich durch ihren Geist …


  »Ke shom baley.«


  


  Ihr Traum galoppierte davon, und an seine Stelle trat Schmerz. Auf ihrer Brust lag ein Felsen. Sie wollte schreien, wollte die Hände heben, sich aufsetzen. Nichts davon gelang. Sie war ein Staubkorn unter Massen von Geröll.


  Etwas lief über ihre Lippen, über ihr Kinn. Eine kühle Flüssigkeit. Wasser in ihrem Mund.


  »Ja«, sagte eine Stimme. »Trink. Du musst trinken.«


  Gehorsam schluckte sie, was den Schmerz in ihrem Brustkorb noch verstärkte. Ihr Mund war nun frei, und sie riss ihn auf. Die Luft strömte mit einem kräftigen Atemzug in ihre Lungen.


  »Und atmen.« Ein leises Lachen ertönte. »Atmen musst du auch.«


  Der Schmerz ließ nach. Atmen also. Sie musste sich dazu zwingen, von selbst ging es gar nicht. Ihr Körper hatte anscheinend seine Verpflichtung vergessen. Wieder das Wasser. Sie schluckte. Mehrere Male, bis nichts mehr nachrann.


  »Gut, gut. Genug.«


  Ferin öffnete die Augen. Über ihr hing die gelbe Sonnenscheibe, umgeben von strahlend blauem Samt. Wo war sie? Mit Sicherheit nicht dort, wo sie hingehörte.


  Ein gleichmäßiges Rattern und Knirschen drang an ihre Ohren, untermalt von einem Klopfen, rhythmisch, mal näher, mal weiter weg. Ihr Körper wurde durchgeschüttelt, ab und zu war ein stärkeres Holpern dabei. Neben sich gewahrte sie grauen Stoff, Hände, die einen prallen Beutel hielten. Alte Hände, faltig. Groß und kräftig. Männerhände. Blaue Male auf den Unterarmen. Ein Pheytaner.


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf und stieß sich den Kopf. »Au!«


  »O weh, Mädchen. Das wird eine ordentliche Beule geben.«


  Wohl kaum, dachte sie und rieb sich die schmerzende Stel-le.


  »Ich bin Gamón«, sagte der Mann. »Du hast lange geschlafen.«


  »Ferin. Geschlafen? Warum?«


  »Nun, ich nehme nicht an, dass du müde warst. Obwohl das natürlich auch eine Erklärung wäre. Man kann lange schlafen, wenn man müde ist. Sehr lange. Aber du warst nicht müde. Vielleicht ein wenig erschöpft, aber nicht müde. Ich weiß, wie das ist, diese Erschöpfung. Sie kommt von der Maske …« Er grinste tiefgründig.


  Die Maske? »Was?«


  »Ja. Du warst doch maskiert? Ich kann es sehen. An deiner Haut. Es ist das Gaáb. Es macht dich blass. Das geht vorbei. Juckt ein bisschen, aber geht vorbei. Du hast gute Haut. Sehr gute Haut.«


  Er klang verwirrt. Ferin betrachtete ihn genauer. Sein runzeliges Gesicht leuchtete tiefrot, ja, stellenweise war es sogar wund, als hätte ihn die Sonne verbrannt, und an der Stirn hatten sich tiefe Kratzspuren in die Haut gegraben. Sein Riss war breit und reichte über die Nasenwurzel hinaus. Er war von ungewöhnlicher Farbe, näherte sich dem Violett und wirkte wie ein vertrocknetes Flussbett. Sein Haar, glatt und schulterlang, hatte im Sonnenlicht einen rötlichen Farbton angenommen. Und sein Mund schien ständig zu lächeln. Seine Gesichtszüge waren ihr unbekannt, aber seine Stimme … an seine Stimme konnte sie sich erinnern.


  »Sie waren im Pjandar.«


  »Ja. Im Pjandar. Du hast mich gesehen. Es war ein guter Tag. Ich habe ewig gebraucht, um sie loszuwerden. Habe schon nicht mehr daran geglaubt, dass ich es einmal schaffe. Aber an diesem Tag war ich stark genug. Und alle waren da. Sogar die Königin!«


  Er strahlte vor Stolz. »Und du? Bei dir ging es wohl schnell. Du bist noch jung. Wie viele Tage? Nein, lass mich raten. Vier? Zwei? Ah! Zwei. Ich bin beeindruckt.«


  Ferin atmete hörbar ein. Die Maske! Stückchenweise kehrte die Erinnerung zurück. Noch nicht deutlich genug, um alle offenen Fragen zu klären. Bilder zuckten vor ihren Augen auf. Der Spiegelsaal und die Maskierung. Die Bibliothek. Ihr Vater – ein Stich in ihrer Brust. Weshalb? Was war mit ihm? Das Bild verschwand, machte Platz für das nächste. Der Pjandar. Gamón. Ja, er war der Mann, der sich die Maske vom Gesicht gerissen hatte. Und jetzt hockte er hier, vor ihr, auf diesem – sie sah sich um – Wagen.


  Es war ein Karren, wie ihn auch die Holzhändler benutzten, zur Gänze offen, ohne Sitzbänke. In der Ecke gegenüber lag ein graues Bündel Mensch, unbeweglich. Schlafend oder gar tot? Vorn auf dem Kutschbock saß ein Gardist, er lenkte die Pferde, zwei kräftige Füchse. Immer wieder ließ er die Peitsche knallen, um sie zur Eile anzutreiben. Links neben dem Wagen ritten zwei weitere Gardisten, die Augen starr geradeaus gerichtet.


  Sie fuhren durch graubraune Landschaft. Überall Steine und Sand, keine Berge, keine Bäume, keine Häuser. Nichts als nackter Erdboden und sengende Hitze. Eine Straße wand sich durch die Gesteinswüste, kaum als solche erkennbar, führte sie ins Nirgendwo. Wohin fuhren sie?


  Ferin ließ sich an die Seitenwand zurücksinken. Wie war sie überhaupt hierhergekommen?


  »Na?«, forschte Gamón. »Soll ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen? Ja? Na gut. Also, der Gán selbst hat dich zu diesem Transport gebracht.«


  Das Wort Gán war nur ein Flüstern, so als getraute er sich nicht, es lauter auszusprechen.


  »Der Gán?« Sie flüsterte ebenfalls.


  »Jaja. Du warst ohnmächtig.«


  Ferin schauderte. Der Gán. Die Bilder kehrten zurück, klarer jetzt. Ein großer Mann in schwarzem Umhang, weiße Haare, weiße Augen, ein kalter Blick. Staub. So viel Staub. Ihre Mutter, die schrie und weinte. Anspannung im ganzen Raum. Schmerzen auf ihrer Hand. Das Blut. Der Spiegel. Die Scherben. Ihr Gesicht. Die Maske …


  Ihre Hand fuhr zur Nase, ertastete den Riss. Die Maske! Sie war zerstört, zu Staub zerfallen, einfach zerstört. Alles war zerstört. Ihr Leben, ihre Zukunft, sie selbst. Nichts war zurückgeblieben. Nur die Erinnerung. Sie hatten sie verhaftet, abgeführt wie eine Verbrecherin. Dabei war sie unschuldig. Hanneí hatte sie verraten, ihre Mutter hatte sie beschützen wollen. Ihr Vater – er hatte nichts getan. Nichts. Er hatte sie nicht einmal angeschaut. Plötzlich war der Schmerz in ihrer Brust wieder da, und sie begann unkontrolliert zu zittern.


  »Ruhig«, murmelte Gamón, so als spräche er mit einem Pferd.


  Ferin kippte zur Seite, und er fing sie auf, hielt sie in seinen Armen, streichelte ihre Schultern. Es dauerte lange, bis das Beben ihren Körper verließ und sie sich beruhigte.


  Er drückte sie nach oben in sitzende Position. »Besser?«


  Nichts ist besser, dachte Ferin. Es gibt kein Besser mehr. Wenigstens waren die Schmerzen weg, ihr Körper fühlte sich betäubt an. Sie nickte.


  »Du bist ja nicht gerade hart im Nehmen, mein Mädchen«, fing Gamón wieder zu reden an. »Vergisst zu atmen, zitterst, als würdest du erfrieren, klappst mir zusammen. Wie soll das weitergehen? Ich weiß nicht, wer mir mehr Probleme macht – sie«, er wies auf das zusammengekauerte Wesen in der Ecke, »oder du. Ich habe es wirklich nicht leicht mit euch. Kann mich nicht um alles kümmern, weißt du. Muss auch mal an mich denken.«


  Gamón schaute sie betrübt an. Sie konnte Leid und Entbehrung in seinen wässrig grünen Augen sehen und den Kampf, den er sein Leben lang geführt hatte. Gegen die Dunkelheit. Gegen die Maske.


  Ferin löste sich von seinem Elend. Keiner von ihnen hatte es leicht. Neugierig kroch sie zu dem Bündel hinüber, suchte in dem Berg aus Kleidung, Armen und Beinen den Kopf. Sie fand blondes Haar und ein Gesicht, das sie nur zu gut kannte. »Jasta.«


  »Du kennst sie?«, fragte Gamón. »Na, das ist ja eine Überraschung! Das hätte ich nicht gedacht.«


  »Nein. Ich kenne nur ihren Namen. Was ist mit ihr?«


  »Mit ihr? Ach … nichts. Sie schläft. Das ist das Beste, was uns passieren kann, sage ich dir. Wir können froh sein.«


  Ferin berührte Jastas Stirn. Das Mädchen glühte. Die Lippen waren aufgesprungen, durch ihren offenen Mund strich der Atem so leicht, dass er auf Ferins Hand kaum zu spüren war.


  »Sie ist ganz heiß«, sagte sie. »Ich glaube, sie braucht Wasser.«


  »Das halte ich für keine gute Idee. Sie hat die ganze Nacht geschrien und getobt. Ich konnte kein Auge zumachen. Es war grausam. Dabei wäre die Matratze bequem gewesen, nicht zu hart, nicht zu weich. Aber ihr Geschrei … Die Wärter hätten sie erschlagen müssen, damit sie aufhört.«


  Ferin konnte sich gut an Jastas Gebrüll erinnern. Gamóns Gerede war nicht weniger mühsam. Sie griff nach dem Wasserbeutel, doch der Alte war schneller.


  »Nein«, sagte er entschieden. »Sie wird uns das Leben zur Qual machen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Aber Gamón …« Jasta sah nicht gut aus. Wenn sie nichts zu trinken bekam, würde sie sterben. Vielleicht bald. So genau wusste Ferin das nicht. »Ohne Wasser wird sie sterben.«


  Er zerrte am Beutel, bockig wie ein Kind, das sein Spielzeug nicht hergeben will. »Nein, nein. Das ist nicht gut.«


  »Und wenn sie stirbt? Das ist auch nicht gut.«


  Seufzend ließ er los.


  Ferin hielt Jasta den Beutel hin. »Hier, trink.«


  Die kleine Pheytana stöhnte und blinzelte, nahm von ihrer Umgebung aber nichts wahr. Ferin hob ihren Kopf in die Armbeuge und träufelte Wasser auf ihre blutigen Lippen. Jasta leckte die Tropfen ab, und Ferin konnte ihr ein wenig einflößen.


  Gamón tippte ihr auf die Schulter. »Genug«, sagte er. »Wir brauchen das Wasser, die Fahrt ist lang, keine Frage.«


  Ehe Ferin reagieren konnte, entriss Jasta ihr den Beutel und trank gierig, bis er leer war. Anschließend schleuderte sie ihn zur Seite, richtete sich auf und sah zum Himmel. Die Sonne brannte gnadenlos herab.


  Und kein Wasser, dachte Ferin. Wer weiß, ob die Gardisten uns noch etwas geben?


  »Wie lange sind wir schon unterwegs?«, fragte Jasta. Es war nicht ganz klar, wen sie damit ansprach.


  Gamón würdigte sie keines Blickes, Ferin zuckte die Achseln.


  Jasta rollte mit den Augen. »Wie stand die Sonne, als wir wegfuhren?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ferin wahrheitsgemäß. Ich war ohnmächtig, wollte sie hinzufügen. Dann ließ sie es bleiben. Es änderte ja doch nichts.


  Jasta schaute Ferin nachdenklich an. »Du bist die aus dem Spiegelsaal, nicht wahr? Was machst du hier? Wo ist deine Maske? Erkläre mir nicht, du hättest sie dir heruntergerissen, das traue ich dir nämlich nicht zu.«


  »Nein. Sie ist abgefallen.«


  Jasta lachte kehlig. »Das ist ein Witz, oder?«


  »Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«


  »Nein. Ich glaube auch nicht, dass du das jemals tust.«


  Ferin schwieg. Jasta hatte recht. In ihrem Leben hatte es selten Grund zum Lachen gegeben.


  »Soso, sie ist dir also abgefallen«, stichelte Jasta weiter. »Was für ein bedauerlicher Zufall. Wo doch alles so gut lief für dich, Aphoshtá!«


  Wieder dieses Wort. Ferin spürte Zorn in sich aufwallen, in einer Intensität, die ihr neu war und mit der sie nicht umzugehen wusste.


  »Warum bist du so gemein zu mir?«, platzte es aus ihr heraus. »Ich habe dir nichts getan, ich habe dir Wasser gegeben.«


  »Ich pfeife auf dein Wasser. ›Ich habe nichts getan‹«, wiederholte Jasta hämisch. »Das sagen sie alle. Jeder Einzelne von euch, der die Maske trägt, ist ein Verräter.«


  »Ich bin kein Verräter«, entrüstete sich Ferin. »Wen sollte ich auch verraten?«


  »Dich selbst.«


  Jastas Worte taten weh. Ferin verstand sie nicht, doch jede Silbe schnitt wie ein Messer in ihre Brust. Gamón schickte ihr einen langen Blick. Ich habe dich gewarnt. Sie konnte seine Stimme beinahe in ihrem Kopf hören. Er sagte nichts.


  »Aber du kapierst das nicht, richtig?«, fuhr Jasta zielsicher fort. »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede.«


  Ferin hob das Kinn. »Dann erkläre es mir.«


  »Wie käme ich dazu?«, schnaubte Jasta verächtlich.


  Arrogantes Biest. Die Antwort blieb Ferin im Hals stecken.


  Eine Weile blieb es still. Jasta beugte sich aus dem Wagen und rief nach den Gardisten. Der Fahrtwind blies durch ihr kurzes Haar. Mehr denn je sah sie aus wie ein hitzköpfiger Junge. Ferin ertappte sich dabei, dass sie Jasta bewundernd ansah. Sie wäre gern so stark gewesen wie sie.


  Einer der beiden Gardisten zügelte sein Pferd und ließ sich zurückfallen, bis er neben dem Wagen hertrabte. Über der schwarzen Kappe trug er zum Schutz gegen Sonne und Staub ein Leinentuch um den Kopf, das er nun zum Sprechen ein wenig lüpfte. »Ah, die Hexe ist aufgewacht. Wurde ja langsam Zeit.«


  »Wohin fahren wir?«, gab Jasta zurück.


  »Nach Jirab. Dort kannst du dein Mütchen kühlen und dich so richtig austoben. Dein Zorn wird dir schon noch vergehen.«


  »Ich kann es kaum erwarten. Wie lange dauert es noch?«


  »Geduld, Schätzchen. Vor morgen Abend kommst du nicht in den Genuss.«


  Der zweite Gardist ritt heran. Die Abzeichen auf seiner Uniform und der breitkrempige Hut wiesen ihn als den Ranghöheren aus. Er zog ein ärgerliches Gesicht. »Leutnant Hanish! Was soll das? Sie haben mit den Gefangenen nicht zu sprechen. Los, reiten Sie voran!«


  »Jawohl, Hauptmann Laquor.« Der Leutnant trieb sein Pferd in den Galopp und übernahm die Spitze des Zuges.


  Braune Augen musterten sie. Der Blick des Hauptmanns war milde, ganz so, als läge ihm das Wohlergehen seiner Gefangenen am Herzen. Er machte einen tiefen Atemzug, wandte sich ab und galoppierte seinem Untergebenen nach.


  »Was ist in Jirab?«, fragte Ferin.


  Jasta grinste. »Du weißt wirklich gar nichts, was?«


  In Ferin brannte das unbändige Verlangen, ihr die Augen auszukratzen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. War nicht eigentlich alles in ihr tot?


  »Jirab ist ein Arbeitslager«, ließ sich Jasta dann doch zu einer Erklärung herab. »Für Pheytaner. Für Verbrecher, Aufrührer und Ausgestoßene. Solche wie mich. Oder dich.«


  Arbeitslager? Ferin beeilte sich, ihr Denken dem Tempo anzupassen, in dem Jasta ihr neue Informationen vor die Füße warf. Verbrecher und Ausgestoßene. Zu dieser Gruppe durfte sie sich also nun zählen. Was ein halber Tag Lebenszeit so alles änderte. Am Morgen erst hatten ihre Überlegungen dem Schneider und einem Bad gegolten. Und nun?


  Gamón nickte bestätigend. Anscheinend kannte er das Lager auch.


  »Was muss man denn arbeiten?«, forschte Ferin weiter.


  Jasta antwortete mit einer Gegenfrage. »Weißt du, woraus die Spiegel gemacht werden?«


  »Aus Nertit.« Oft genug hatte sie die Wagen beobachtet, die das glänzende Metall brachten.


  »Genau. Du wirst es aus dem Berg holen. Du wirst auf den Knien rutschen, mit einem Pickel in der Hand, in so niedrigen Gängen, dass du nicht aufstehen kannst. Den ganzen Tag im Finstern, in glühender Hitze, denn die Sonne draußen heizt das Gestein auf. Ohne Wasser. Und ohne frische Luft.« Jastas Stimme war leiser und leiser geworden und glich nun dem bösartigen Zischeln einer Schlange. »Du wirst im Staub wühlen. Und nach einiger Zeit wirst du husten, weil sich der Staub in deine Lunge frisst und sie zersetzt, bis nichts mehr von ihr übrig ist und du erstickst.«


  Ferin schluckte beklommen. Das Szenario vor ihren Augen war lebendig. Sie hatte das Gefühl, jetzt schon zu ersticken. »Woher weißt du das so genau?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  Stille. Jasta blickte finster vor sich hin. Ferin lehnte sich an die Planken und schloss die Augen. Das Rattern des Wagens dämpfte das Wirbeln ihrer Gedanken, und wie früher wurde Zeit wieder zu jener Komponente ihres Lebens, die sie absitzen musste.


  »Mein Vater war dort«, sagte Jasta später, als der glühend rote Feuerball hinter dem Wagen allmählich immer tiefer sank.


  Ferin schaute auf. »Er war dort? Und jetzt?«


  »Jetzt ist er tot. Ein Haufen Staub.«


  


  


  6 Vergänglich wie ein Augenblick


  Halt!« Der Gardist auf dem Kutschbock zog an den Zügeln. Die Pferde fielen in den Schritt, der Wagen hielt ruckelnd an, und Jasta verstummte endlich.


  Die plötzliche Stille war beinahe unnatürlich. Es war, als könnte man das ersterbende Sonnenfeuer hören. Oder die Hitze, die in den Steinen sang. Den eigenen Herzschlag, das Rauschen des Blutes in den Adern – ungläubig nahm Ferin die Hände von den Ohren. Jastas Geschrei hatte die Fahrt nun schon so lange begleitet, dass sie gar nicht mehr mit einem Ende gerechnet hatte.


  Gamón seufzte auf. »Nicht zu glauben. Sie kann auch schweigen. Ich dachte schon, wir müssten das die ganze Nacht ertragen. Wenn sie das noch einmal macht, werfe ich sie eigenhändig vom Wagen.«


  Leutnant Hanish trabte heran und brachte sein Pferd vor dem Karren zum Stehen. Seit der Hauptmann vor einiger Zeit vorausgeritten war, um nach einem geeigneten Nachtlager zu suchen, oblag ihm das Kommando. Und offenbar hatte er vor, seiner neuen Rolle gerecht zu werden.


  Er entledigte sich seiner Kopfbedeckung und schleuderte sie von sich. Aufgebracht stierte er Jasta an. »Du!«, stieß er hervor, bemüht darum, seinen Zorn zu beherrschen. »Runter vom Wagen, sofort!«


  Sie grinste ihm frech ins Gesicht. »Aber gern.«


  Ferin staunte über ihre Unverfrorenheit, von den Bestimmungen der Konvention hatte sie wohl noch nie etwas gehört. Andererseits … hatten diese Dinge überhaupt noch eine Bedeutung? In Anbetracht ihrer Lage?


  »Und dann erledigst du dein Geschäft. Flott.«


  »Was, hier? Mitten in der Wüste? Vor euch allen? Kommt nicht in Frage.« Entschlossen verschränkte Jasta die Arme und setzte zu neuerlichem Gebrüll an.


  »Wage es ja nicht!«, fauchte Hanish. »Sonst fessle und kneble ich dich, und dann kannst du auf dem Wagen sitzen, bis du platzt.«


  Die Drohung zeigte Wirkung – Jasta machte den Mund wieder zu. Ob sie wirklich nur ihre Notdurft verrichten musste? Ferin traute ihr alles zu. Am ehesten Flucht. Aber hier, in der uferlosen Wüstenlandschaft, war dieses Vorhaben schon ein wenig gewagt.


  »Eine hervorragende Idee von unserem Herrn Leutnant«, murmelte Gamón. »Dem kann ich viel abgewinnen. Ich würde mich auch nicht über den Gestank beschweren. Wahrlich nicht …«


  »Ruhe, verdammt!« Leutnant Hanish stieg vom Pferd und warf die Zügel über die Planken.


  Ferin fragte sich, was der Hauptmann wohl davon halten würde, dass die Gardisten seine Befehle missachteten. Bis zur Abzweigung zur Felskette von Egirth hätten sie weiterfahren sollen, wo er dann wieder zu ihnen stoßen wollte. Von einer Rast war nicht die Rede gewesen.


  »Los, runter mit dir«, sagte Hanish. »Mach schon.«


  Geschickt sprang Jasta vom Wagen und wollte sich sogleich ein paar Schritte entfernen, da packte er sie am Arm. »Hier!«


  »Lass mich los!«


  »Hier – oder gar nicht!«


  »Auf keinen Fall. Ich kann es hier nicht.«


  »Dein Kittel ist lang genug. Ich schau dir schon nichts weg.«


  Jasta stemmte sich gegen seinen Griff. »Das will ich dir auch geraten haben.«


  Er gab ihr eine Ohrfeige. »Ich warne dich, reiz mich nicht. Ich kann auch ungemütlich werden.«


  Jasta spuckte ihm vor die Füße, worauf er noch einmal die Hand gegen sie erhob. In diesem Augenblick trat sie ihm gegen das Schienbein. Mit einem ordentlichen Ruck riss sie sich von ihm los, doch bevor sie davonlaufen konnte, erwischte er sie an den Haaren und zerrte sie zu sich heran. Sie heulte auf.


  »Miststück«, knurrte der Leutnant. »Dir werd ich’s zeigen.«


  Er verpasste Jasta einen Tritt in die Kniekehlen, so dass sie vor ihm im Staub landete. Sie rollte herum, wollte aufspringen, da lag er auch schon auf ihr, packte sie an den Handgelenken und drückte sie mit seinem Körpergewicht zu Boden. Sie rammte ihm die Knie in den Unterleib. Er stöhnte auf, löste eine Hand und umschloss ihre Kehle. »Na! Gefällt dir das? Willst du noch mehr, Hexe?«


  Jastas Gesicht lief rot an, sie röchelte. Als er von ihrem Hals abließ, gellte ihr Schrei laut und schrill durch die abendliche Dämmerung, in einer Tonlage, die in den Ohren schmerzte.


  »Halt’s Maul!« Er schlug ihr ins Gesicht, so fest, dass ihr Kopf zur Seite flog. Sie unterbrach das Gebrüll, Blut schoss aus ihrer Nase hervor und verteilte sich um ihren Mund, doch ihr Widerstand war ungebrochen. Sie bekam eine Hand frei und krallte sie in seine Wange, daraufhin boxte er sie in den Bauch, so dass sie unter ihm erschlaffte.


  Atemlos beobachtete Ferin das Geschehen. In ihr kochte es. »Das nimmt kein schönes Ende«, flüsterte Gamón. »Nein. Bestimmt nicht. Ich habe gewusst, dass ihr nicht gut für mich seid. Sie ganz besonders.«


  Jasta hatte sich wieder gefangen und bemühte sich vergeblich, ihrem Gegner die Knie in die Seite zu stoßen. Ihr Kleid war inzwischen bis zu ihren Hüften hochgerutscht. Sie schrie nicht mehr, hatte Mühe, genug Luft zu bekommen, und ihr Keuchen löste auch in Ferin Beklemmungszustände aus.


  »Wir müssen etwas tun«, zischte sie Gamón zu.


  Er sah sie zweifelnd an. »Und was? Ist dir schon aufgefallen, dass da noch einer steht?«


  »Hör schon auf, Hanish!«, rief der Gardist hinter ihnen. Er sprang vom Kutschbock zu ihnen auf den Wagen und stellte sich an die Kante. »Wenn Laquor davon erfährt, gibt’s mächtig Ärger.«


  »Mir doch egal«, japste der andere, während er weiter versuchte, der tobenden Pheytana Herr zu werden. »Jetzt will ich meinen Spaß. Glaubst du wirklich, ich tingle vier Tage durch die Wüste, ohne auf meine Kosten zu kommen?«


  Ferins Denken setzte aus. Eine übermächtige Kraft jagte sie in die Höhe, schon stieß sie dem Gardisten beide Hände in den Rücken. Er ruderte mit den Armen und stürzte ab. Gamóns »Nicht gut« ging in dem wütenden Aufschrei des Soldaten unter.


  Leutnant Hanish hob kurz den Kopf und ließ ein kaltes Lachen hören. »Na los, Cobar! Greif dir die andere. Ich sag dir, die brauchen das.«


  Cobar schwang sich über die Kante. Sein Gesicht, ohnehin schon durch ein Netz wulstiger Brandnarben schwer verunstaltet, war verzerrt, in seinen Augen stand Hass. »Das war ein Fehler«, schnaubte er.


  Ferin wich vor ihm zurück und drängte sich an die Planken. Was hatte sie nur getan?


  »Lass das Mädchen in Ruhe!«, rief Gamón. »Sonst bekommst du es mit mir zu tun. Ich bin stark. Du wirst sehen, ich bin stark.« Er war aufgestanden und tänzelte mit geballten Fäusten auf dem Wagen herum. Ein zorniges Männlein – er reichte dem Gardisten nicht einmal bis zur Schulter. Der Karren wackelte, die beiden Pferde machten ein paar unsichere Tritte vorwärts.


  Belustigt wandte Cobar den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst, Alter.«


  »O doch! Ist es wohl. Wenn ich etwas sage, dann meine ich es ernst, da kannst du sicher sein. Lass sie in Ruhe!«


  Der Gardist beantwortete Gamóns Bemühungen mit einem beiläufigen Kinnhaken. Der Alte strauchelte und landete auf dem Hosenboden. Überrascht blieb er sitzen.


  Cobar ging vor Ferin in die Hocke. »Na? Jetzt hast du wohl Angst. Aber das hättest du dir früher überlegen sollen.«


  Ferins Atem ging rasch, und ihr Herz raste, aber Angst hatte sie nicht. Eher machte sie sich Sorgen um Gamón, der noch nicht wieder aufgestanden war, und obendrein noch um Jasta, denn von unten drang ein schauderhaftes Kreischen herauf. Sie blickte den Gardisten an, mit einer Ruhe, die sie niemals in sich vermutet hätte, und wartete darauf, dass er sich auf sie stürzte. In ihr war keine Angst, nur ein taubes Gefühl in ihrem Nacken.


  Ein Getrampel ließ sie beide hochschrecken. Gamón war zum Wagenende gelaufen und sprang soeben hinunter.


  »Verflucht!« Cobar schoss hinterher.


  Ferin schnellte hoch. Wie besessen rannte der alte Pheytaner über die steinige Ebene davon. Die Arme hatte er ausgestreckt, und er bewegte sie im Laufen auf und nieder, als wäre er ein Vogel, der die Kraft seiner Schwingen zum ersten Mal in sich spürt.


  »Frei!«, schrie er. »Ich bin frei, ich bin frei!«


  Ferin würgte an einem dicken Kloß in ihrem Hals. Diese Freiheit konnte nur von kurzer Dauer sein.


  Gamón war schnell, sehr schnell für sein Alter. Schon war er nur mehr ein schwarzer Fleck, der stetig kleiner wurde und mit der Dämmerung verschmolz.


  »Stehen bleiben!« Cobar war weit hinter Gamón zurück, seine hohen Stiefel behinderten ihn beim Laufen. Es war aussichtslos, er konnte den Alten nicht einholen.


  Unterdessen hatte der Leutnant von Jasta abgelassen und preschte den beiden Männern zu Pferde nach. »Ich kriege ihn schon!«, schrie er.


  Ferin zweifelte nicht daran. Sie kletterte vom Wagen und lief zu Jasta, die am Boden lag und die Augen krampfhaft geschlossen hielt. Ihr Gesicht war blutverschmiert, Sand klebte auf den Wangen. Auf ihren Armen und Beinen waren Blutergüsse und mehrere Kratzer, und Ferin wollte gar nicht so genau wissen, wie es um ihr Gefühlsleben bestellt war.


  »Jasta«, flüsterte sie.


  Die kleine Pheytana kam unerwartet schnell auf die Beine und strich ihr Kleid glatt. »Verschwinde!«, herrschte sie Ferin an und stolperte zurück. »Lass mich in Ruhe! Los, geh und verkriech dich auf dem Wagen!« Sie rannte davon, sank ein gutes Stück entfernt auf die Knie und blieb dort zusammengekauert hocken.


  Ferin stand da wie erstarrt und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie fühlte sich so verloren wie nie zuvor. Ihre Bewacher waren weg, vom Hauptmann keine Spur. Im Prinzip hätte sie fortlaufen können, hinein in das Dunkelgrau des Abends. Mit ein bisschen Glück wäre sie auf und davon, bevor die Gardisten überhaupt merkten, wohin sie geflohen war. Schon verwarf sie die Idee wieder. Es war illusorisch. Sie befand sich mitten in der Wüste, ohne Wasser, ohne Essen, ohne Orientierung. Keinen Tag würde sie in dieser Einöde überstehen. Und?, wisperte ein aufsässiger Gedanke in ihr. Was macht das schon? Du wirst ohnehin sterben. Sterben …


  Schritte näherten sich – Cobar. Er kümmerte sich nicht um sie, sondern ging, um Jasta zu holen.


  Ferin lehnte sich an den Wagen, schloss die Augen, wartete. Sie würden zurückkommen. Alle: der Gardist mit Jasta, Leutnant Hanish mit Gamón und später der Hauptmann. Sie würden übernachten, am nächsten Tag weiterfahren, bis zu diesem Lager. Dort würden sie arbeiten und irgendwann sterben, so wie Jasta es erzählt hatte.


  Wie lange es wohl dauerte, bis man am Staub in den Minen erstickte? Machte es überhaupt Sinn, bis zu diesem Zeitpunkt weiterzuleben? Wozu? Wenn man wusste, dass man sterben würde, konnte man es doch auch gleich erledigen. Womit ging es schnell? Mit einem Messer? Einem Degen? Einem Strick um den Hals? Sie hätte gern eines dieser Dinge gehabt, dann hätte sie es sofort hinter sich gebracht. Jetzt, da sie diesen Drang in sich spürte. Da sie noch die Kraft dazu hatte. Ja, es war besser zu sterben, als ein solches Leben zu führen.


  Cobar schleppte Jasta heran. Sie gab ein paar Flüche von sich und ließ sich vorwärts ziehen. Es lag ihr einfach im Blut, sich zu widersetzen.


  »Hinauf auf den Wagen!«, forderte der Gardist. »Alle beide.«


  Sie gehorchten. Jasta verzog sich in die Ecke und schlang die Arme um ihre Beine. Missmutig starrte sie ins Leere. Ferin wagte es nicht, sie anzusprechen. Sie hätte Jasta gern Trost gespendet, war sich aber sicher, dass sie ihn von ihr nicht annehmen würde. Zudem lag ihr nicht ein tröstliches Wort auf der Zunge. Und ihre Todessehnsucht wollte sie nicht unbedingt mit ihr teilen.


  Unruhig ging Cobar vor dem Wagen auf und ab, endlich ertönte Hufschlag. Ferin rutschte auf Knien zur anderen Seite und beugte sich über die Planken. Der Leutnant hatte angehalten und war abgestiegen. Quer über dem Pferd, gleich vor dem Sattel, lag Gamón. Reglos.


  »Ach du Schande!«, rief Cobar. »Ist er tot?«


  Ferin holte Luft, dicht an ihrem Kopf hörte sie einen ähnlich tiefen Atemzug. Jasta hing neben ihr an der Seitenwand. Sie wechselten einen kurzen Blick.


  Hanish tastete an Gamóns Hals nach dem Puls. »Nein. Er lebt noch.«


  »Trotzdem. Laquor wird sauer sein. Du weißt doch, wie er ist.«


  »Und was hätte ich tun sollen? Er ist mir quasi vor den Degen gelaufen.«


  »Was ziehst du auch den Degen bei dem Alten! Du hättest ihn auch so zur Strecke gebracht.«


  »Na klar. Und wer hat ihn entkommen lassen?«


  Gemeinsam hoben sie Gamón vom Pferd und trugen ihn zum Wagen. Gerade als sie den alten Pheytaner über die Kante hievten, tauchte Hauptmann Laquor auf und bremste sein Pferd an der Längsseite des Wagens aus vollem Galopp ab.


  »Mist«, zischte einer der Gardisten noch, da erschallte auch schon Laquors scharfe Stimme: »Was ist hier los?«


  Cobar richtete sich auf. »Melde gehorsamst, er wollte flüchten, Hauptmann.«


  »Flüchten? Gerade er?« Verwundert schüttelte der Hauptmann den Kopf. »Geht es vielleicht ein wenig präziser, Soldat?«


  Hanish ergriff das Wort. »Wir hatten Probleme mit der kleinen … Hexe. Da hat er sich aus dem Staub gemacht.«


  Der Hauptmann ließ seinen Blick über Jasta gleiten, dann über Ferin. Jasta grub ihre Fingernägel in ihre nackten Unterschenkel, als könnte sie so ihres Zorns Herr werden. Ferin wollte etwas sagen. Irgendetwas. Doch als sie Jastas Kopfschütteln bemerkte, biss sie die Zähne zusammen und sagte nichts. Ganz klar waren ihr Jastas Beweggründe nicht. Weshalb wollte sie die Wahrheit verschweigen? Es konnte nicht in ihrem Sinne sein, die Gardisten zu schützen.


  Dem Hauptmann war Ferins Zögern offensichtlich aufgefallen, er sah sie forschend an. Sie senkte den Kopf, erwartete, dass er sie ansprach, doch er wandte sich wieder seinen Männern zu. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist bewusstlos. Ein Stich mit dem Degen, Hauptmann Laquor. Nicht tief.«


  Der Hauptmann saß ab und kletterte auf den Wagen. Er kniete neben Gamón nieder, schob sein Hemd hoch und besah sich die Wunde. Drehte den Verletzten auf den Bauch und wieder zurück, griff an seinen Hals, kontrollierte die Atmung.


  »Nicht tief?«, brauste er auf. »Nicht tief! Das ist ein glatter Durchstich! Von hinten! Wer ist dafür verantwortlich?«


  Leutnant Hanish räusperte sich. »Ich, Haupt…«


  Cobar fiel ihm ins Wort. »Wir beide, Hauptmann. Ich ließ ihn entkommen, und Hanish hat ihn verfolgt.«


  Laquors Gesicht färbte sich rot vor Zorn. »Unfähige Tölpel! Das wird Folgen haben!«


  Die Männer schwiegen.


  Der Hauptmann wies auf den leeren Beutel. »Geben Sie den Gefangenen Wasser! Dann fahren wir los. Verdammt, wir haben nicht einmal etwas dabei, um ihn zu versorgen.« Er sprang vom Wagen und führte seinen Monolog fort, während er auf sein Pferd stieg. »Dunkel wird es auch schon. Gibt es eigentlich nur Holzköpfe bei der Garde?«


  Der gefüllte Wasserbeutel landete zu Ferins Füßen, dann setzte sich das Gefährt in Bewegung. Sie rutschte zu Gamón hinüber und fuhr sacht über seine Stirn, die schweißnass war. »Gamón … Gamón?«


  Jasta hockte sich neben sie. »Das ist nur deine Schuld!«, zischte sie.


  »Was?«, rief Ferin empört. »Meine Schuld?«


  »Natürlich. Du hast doch den Gardisten vom Wagen gestoßen.«


  »Ich wollte dir helfen!« Sie konnte nicht glauben, dass sie sich vor Jasta rechtfertigen musste.


  »Ich brauche keine Hilfe. Von niemandem. Schon gar nicht von dir.«


  »Aber …«


  »Halt den Mund! Gib ihm lieber Wasser.«


  Jasta hob Gamóns Kopf auf ihre Oberschenkel. Er öffnete die Augen, blickte verwirrt um sich. Ferin hielt ihm den Beutel an die Lippen, und er trank in hastigen Schlucken.


  »Habt ihr … gerade gestritten, ihr Mädchen?«, stöhnte er und wollte sich aufsetzen.


  »Nein«, sagte Jasta leise. »Es ist alles in Ordnung. Bleib liegen.«


  Er sank zurück. »Ich habe euch doch gehört. Das ist nicht gut. Ihr solltet nicht streiten.«


  »Und du sollst dich ausruhen und nicht so viel reden.« Jasta riss ein Stück Stoff von ihrem Unterkleid und hielt es Ferin hin. »Wasser.«


  Ferin träufelte ein wenig darauf.


  »Mehr!« Jasta packte ihre Hand und kippte den Beutel, bis das Tuch triefend nass war. Sie legte es Gamón auf die Stirn.


  Er lächelte sie dankbar an. »Du bist doch nicht so übel, meine Kleine. Aber … schreien solltest du nicht so viel. Das ist nicht auszuhalten, dein Gebrüll.« Erschöpft schloss er die Augen.


  »Jaja«, sagte Jasta. »Schon gut.«


  Ferin hielt Jasta das Wasser hin. »Dein Gesicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig.«


  Ferin machte den Beutel zu und legte ihn weg. Mit den Zähnen löste sie den Knoten vom Verband an ihrem Handgelenk und wickelte das Tuch ab. Es war wie immer, von der Verletzung war fast nichts mehr zu sehen. Nur zwei Narben erinnerten an die Schnitte, morgen würden auch sie verschwunden sein.


  Grübelnd rubbelte sie über die frisch verheilte Haut. Jastas Worte nagten an ihr. Sie fühlte sich keineswegs schuldig, jedenfalls nicht so, wie Jasta es gemeint hatte. Im Gegenteil, hätte diese nicht so ein Theater gemacht, wäre wohl alles anders gekommen. Der Leutnant wäre nicht über Jasta hergefallen, Ferin hätte nicht eingreifen müssen, und Gamón … Gamón wäre nicht niedergestochen worden. Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Und trotzdem ließ sich nicht abstreiten, dass sie in gewisser Weise mit verantwortlich war. Im Grunde waren sie alle verantwortlich, jeder zu seinem Teil. Sogar der Hauptmann, als er sie mit den beiden Gardisten allein gelassen hatte.


  Ferin seufzte, sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Sie konnte die Schuld ebenso gut auf sich nehmen, sie musste das Gewicht ohnedies nicht mehr lange schleppen. Der Tod würde sie von allem befreien.


  Die Dunkelheit senkte sich nun vollends über die Landschaft und hüllte alles in ihren schwarzen Mantel. Der Wagen rumpelte dahin, ihre Fahrt nahm kein Ende.


  »Wisst ihr«, sagte Gamón ganz unvermittelt, »das mit dem Leben ist … seltsam. Ich hätte nicht gedacht, dass man es spürt.«


  »Hm?«, machte Jasta. »Du sollst doch nicht sprechen.«


  »Dass man das Leben spüren kann. Und … den Tod.«


  Jasta stieß den Atem zischend aus. »Was redest du da?«


  »Man lebt einfach so vor sich hin. Jeder tut das. Keiner denkt … darüber nach, dass es auch anders sein kann. Dass es einen Unterschied gibt. Zwischen dem Leben und dem Tod.«


  »Ich glaube, er hat Fieber«, erklärte Jasta an Ferin gewandt. »Er spricht nur Unsinn.«


  »Und irgendwann ist es vorbei. Man kann spüren, wenn es so weit ist. Das hätte ich nicht gedacht. Ich meine …«, er atmete tief ein, »… wenn man das … früher spüren könnte, dann würde man anders leben.«


  In Ferin breitete sich ein flaues Gefühl aus. Sie blickte auf Gamón hinunter, konnte seine Gesichtszüge im Finstern kaum erkennen. Nur seine Augen glänzten. Ein beständiges Blinken, unterbrochen durch seine Wimpernschläge. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu berühren, seine Haut zu fühlen. Sie legte ihm die Hand an die Wange.


  Er nickte. »Du hast gute Hände. Gute Haut.«


  Jasta schniefte deutlich hörbar, und Ferin fragte sich, ob sie weinte.


  »Ich denke, ich habe falsch gelebt«, sprach Gamón weiter. »Diese Maske. Ich wollte sie nicht haben. Aber sie ließ mich nicht los, da konnte ich … gar nichts tun. So viele Jahre habe ich gegen sie gekämpft, habe gewartet und gehofft, aber nichts. Ziemlich mächtig, diese Maske.«


  »Die Merdhuger …«


  »Ja, weißt du«, unterbrach er Jasta, »es gibt immer eine Entschuldigung. Für alles, was uns begegnet. Dabei … liegt es doch nur an dir selbst.«


  »Nein, das ist nicht wahr!« Jastas Stimme übertönte das Rattern des Wagens.


  »Doch, doch«, flüsterte er. »Das ist wohl wahr. Es sind nicht die Merdhuger. Du bist es, du allein. Du musst es nur sehen. Ich war einfach zu schwach. Nicht stark genug für diesen Kampf. Hätte ich das früher erkannt, hätte ich ihn aufgegeben. Die Maske akzeptiert und gut mit ihr leben können. Aber so …«


  Gamón schwieg. Unter Ferins Hand war sein Gesicht ganz kalt. Die Kälte kroch über ihren Arm in ihren Körper.


  »Du zitterst schon wieder, mein Mädchen«, murmelte Gamón ihr zu. »Du musst besser auf dich achtgeben. Nicht so viel zittern. Das ist nicht gut für dich. Und atmen. Vergiss nicht … zu atmen.«


  Ferin wollte antworten, brachte aber nur ein »Mhm« heraus.


  »Man kann das Leben spüren.« Gamón stöhnte auf. »Es jagt durch deinen Körper. Jeden Tag. Aber du gewöhnst dich daran und vergisst, es zu spüren. Dabei ist es so deutlich. So ein großer Unterschied, das hätte ich nicht gedacht. Und es ist kurz. Der Tod dauert viel länger … als das Leben. Es ist vergänglich. Nur ein Augenblick. Und jetzt … ist es vorbei.«


  »Hör bloß auf!«, schimpfte Jasta. »Ich kann dein Gerede nicht mehr hören.«


  Er lachte heiser. »Das musst du auch nicht mehr …«


  Ferin hörte ihn noch einmal stöhnen, dann war da nur noch der matte Glanz seiner Augen. Keine Wimpernschläge mehr.


  Der Wagen hielt an. Es war still. Ein Atemzug. Noch einer. Ein dritter. Ferin stoppte ihr Zählen und hielt den Atem an. Ganz lange, bis ihre Lungen schmerzten. Sie wollte nie wieder einatmen, doch ihr Körper holte sich automatisch, was er brauchte. Vergiss nicht zu atmen.


  Jastas Brüllen brach wie eine tosende Welle durch die Nacht: »Er ist tot! Ihr habt ihn getötet! Er ist tot! Er ist tot!«


  Sie hörte nicht mehr auf zu schreien.


  


  


  7 Ein Funken Leben


  Das Feuer war heruntergebrannt, nur noch winzige Glutteilchen waren im Finstern zu erkennen. Und drei Gestalten. Zwei lagen, einer saß. Es war der Hauptmann, der Wache hielt. Ferin konnte es verstehen. Er wollte sich nicht mehr auf seine Untergebenen verlassen, sie hatten schon genug angerichtet.


  Seit dem Sonnenuntergang hatte es sich beträchtlich abgekühlt. Erfrischende Nachtluft strich um Ferins erhitzten Körper – wie ein seidenes Tuch, das sie für einige Zeit benutzen durfte. Sie saß auf dem Wagen und starrte zum Hauptmann hinüber. Sie führten ein stummes Zwiegespräch. Manchmal trug die leichte Brise seine Atemzüge zu ihr und mit ihnen seine Rechtfertigungen, und sie schickte ihre Vorwürfe zu ihm. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


  Jasta in ihrer Ecke war längst eingeschlafen. Es ist kein Fehler, wenn sie schläft, hätte Gamón gesagt. Glaub mir, gewiss kein Fehler.


  Ferin konnte sich nicht hinlegen. Sobald sie sich ausstreckte, war da wieder dieser Felsen auf ihrer Brust. Sie wusste, sein Gewicht würde sie in dieser Nacht erdrücken. Das an sich wäre ihr ja willkommen, immerhin ersehnte sie den Tod mehr als alles andere. Sie wollte sterben. Doch Gamóns Worte über das Leben fraßen sich durch ihren Kopf. Man könne das Leben spüren, wenn der Tod nahe sei, hatte er gesagt.


  Wie hatte das alles passieren können? Wieso nur musste sie sich mitten in der Wüste Gedanken über das Sterben machen, wenn sie eigentlich zu Hause in ihrem Bett liegen sollte? Maskiert und glücklich. Ein schönes Gesicht, ein wenig mehr Stärke, Freiheit – all das hätte ihr die Maske geben können, nein, geben müssen. Stand es ihr nicht zu? Hatte sie nicht das Gleiche verdient wie alle anderen? Wie ihre Eltern, ihre Schwester? Wie Hunderte von Pheytanern in Laigdan? Weshalb war ihr ein anderes Los beschieden? Alle Mächte, das war einfach nicht fair!


  Ferin fühlte, wie das Selbstmitleid sie überrollte. Sie kniff die Augen zusammen, wollte so gern weinen. Es hätte gutgetan, den Kummer herauszulassen, aber ihr gelang nicht einmal ein Schluchzen.


  Also kehrte sie zu ihren nüchternen Berechnungen zurück. Ihr war nichts geblieben, als zu sterben und darauf zu hoffen, dass der Übergang in den Tod so war, wie Gamón gesagt hatte. Dass sie das Leben für einen kurzen Moment spüren konnte. Einige wenige Atemzüge lang. Das war nicht viel. Womöglich konnte sie den Moment verlängern, wenn sie dafür sorgte, dass sie langsam starb. Damit fielen Messer und Degen aus. Welche Art von Tod dauerte lange?


  Seit der Wagen bei den Felsen von Egirth zum Stillstand gekommen war, hatte sie über dieser einen Frage gebrütet. Die Gardisten hatten Gamóns Leichnam fortgetragen und irgendwo in der Einsamkeit der Wüste abgelegt, während Jasta ihnen wilde Verwünschungen zuschrie. Die ganze Zeit, bis die Soldaten Fleisch und Brot brachten. Die Mahlzeit verdrängte Jastas Gebrüll ganz schnell aus ihrem Mund. Sie schlang beides hinunter und rollte sich danach ohne ein weiteres Wort zum Schlafen zusammen. Ferin hatte sie beobachtet, und dabei war ihr ein Geistesblitz gekommen: Hungern. Hungern dauerte lange. Lange genug, den Tod viele Tage zu erwarten und das Leben zu spüren. Sie hatte nichts gegessen.


  Der Hauptmann erhob sich und kam zu ihr herüber. Er roch nach Schweiß, gebratenem Fleisch und Rauch.


  »Leg dich hin und schlaf«, sagte er. Es klang nicht nach einem Befehl, mehr nach einer gut gemeinten Aufforderung. Möglich, dass er ihr Kopfschütteln sah.


  Sein Atem streifte ihr Gesicht und beschwor das Bild des Vaters vor ihren Augen herauf, ergänzt durch das schon bekannte Stechen in der Brust.


  Der Hauptmann ging zu seinem Platz zurück und setzte sich – eine dunkle Gestalt in dunkler Nacht.


  Nein, sie konnte sich nicht hinlegen. Sie würde sterben und es noch nicht einmal merken. Und Gamón war nicht mehr da, um ihr zu sagen, dass sie atmen musste.


  


  Das Flüstern an ihrem Ohr und die Hand auf ihrem Mund waren verantwortlich dafür, dass ihr Herz den Felsen von ihrem Brustkorb hämmerte. Also war sie doch eingeschlafen. Der Himmel zeigte sich verhangen, nur die Mondsichel hatte eine Lücke in der Wolkendecke gefunden und blinzelte zu Ferin herab. Neben sich spürte sie einen warmen Körper, ebenso ausgestreckt wie sie.


  »Jasta«, hauchte es an ihrem Kopf.


  »Mmm«, kam es aus Ferins Mund.


  »Still.« Die Hand auf ihrem Gesicht lockerte sich. »Still.«


  Sie nickte, und die Person nahm die Hand weg.


  »Jasta, ich bin es, Rhys.«


  »Ich bin nicht Jasta.«


  »Nicht?« Die flüsterleise Stimme wirkte erstaunt. »Wer bist du denn?«


  »Ferin.«


  »Und wo …?«


  Sie deutete in die Ecke gegenüber. »Dort.«


  Geschmeidig und ohne ein Geräusch zu verursachen, kroch der Mann von ihr weg. Rhys, hatte er gesagt. Ferin stützte sich auf. In der Ecke lagen jetzt zwei Gestalten, dicht nebeneinander. Sie konnte Rhys wispern hören.


  »Jasta.«


  Die kleine Pheytana gab ein Grunzen von sich und fuhr in die Höhe.


  »Scht. Ich bin es, Rhys.«


  »Bei den Mächten«, flüsterte Jasta. »Musst du dich so an mich anschleichen? Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Soll ich vielleicht einen Herold vorausschicken, der mein Kommen ankündigt?«


  »Schwachkopf.«


  »Los, wir verschwinden hier.«


  »Die Wache?«


  »Keine Sorge, darum habe ich mich gekümmert.«


  Ferin überlegte, auf welche Art und Weise das wohl geschehen war. Sie setzte sich auf. Die beiden Gestalten glitten an ihr vorbei, jemand streifte sie am Arm. »Komm mit.« Das war Rhys.


  Jasta hielt inne. »Was soll das? Bist du verrückt?«


  »Du willst sie doch wohl nicht hierlassen?«, gab Rhys zurück.


  »Und ob ich das will. Sie ist eine Aphoshtá. Sie macht uns nur Ärger.«


  »Das ist kein Grund. Im Lager stirbt sie.«


  »Na und«, zischte Jasta.


  Na und, dachte Ferin.


  »Hör auf, so blöd zu reden, sonst nehme ich sie mit und lasse dich da.«


  Jasta fluchte. »Das wagst du nicht!«


  »Da kennst du mich aber schlecht, Schwesterherz.«


  Jasta sagte nichts mehr, sondern robbte weiter bis zur Kante und ließ sich nach unten gleiten.


  »Komm mit«, wiederholte Rhys.


  Ferin kroch ihm nach. Letzten Endes war es egal, wo sie starb.


  »Wohin?«, raunte Jasta, als alle drei vor dem Wagen standen.


  Rhys ging voraus, gefolgt von Jasta, am Schluss Ferin. Sie musste sich sehr beeilen, um mit den beiden Schritt zu halten. Sie waren schnell und leise, als hätten sie sich ihr Leben lang darin geübt, durch die Dunkelheit zu schleichen. Immer wieder stolperte Ferin über Steine, die klackernd davonrollten. Einmal drehte sich Jasta nach ihr um, doch sie sagte nichts. Vom Lagerplatz der Gardisten hörte man keinen Ton. Ob Rhys den Hauptmann getötet hatte?


  Sie tasteten sich ein gutes Stück an der Felskette entlang, bis Rhys sich nach rechts wandte und zwischen zwei Gesteinsblöcken verschwand. Es war ein enger Durchgang in eine Höhle, und darin war es noch um einiges dunkler als im Freien. Sanftes Prusten begrüßte sie.


  »Für jede eines«, sagte Rhys. »Steigt auf.«


  Ferin hörte, wie er Jasta auf das Pferd half. Dann fasste er nach ihrer Hand und legte sie an die Schulter des zweiten Tieres. Sie staunte, dass das Pferd so klein war, sein Fell so herrlich weich, und am meisten über den herben Geruch, der eine Erinnerung in ihr zum Klingen brachte, vertraut und doch tief in ihr vergraben. Unauffindbar.


  »Rauf mit dir.«


  »Ich …« Sie räusperte sich. »Ich kann nicht reiten.«


  »Natürlich nicht«, höhnte Jasta. »Sie kann nichts, und sie weiß nichts. Wir hätten sie dalassen sollen.«


  »Du musst nicht reiten, nur oben sitzen.« Rhys stieg auf, seine Hände tasteten nach ihr. Ein fester Griff um ihre Taille, und schon saß sie seitlich vor ihm auf dem Pferd. »Und noch das Bein über den Hals«, sagte er. »Dann kann es losgehen.«


  Ferin folgte Rhys’ Anweisung, spürte eine rauhe Decke an der nackten Haut und die Wärme des Pferdeleibes. Sie krallte ihre Finger in die Mähne, und Rhys legte den Arm um ihren Bauch. Ein starker Arm, der ihr sofort Sicherheit gab.


  »Bleib dicht hinter mir, Jasta.« Rhys schnalzte leise, und das Tier lief los. Er lenkte es durch den Felsspalt, kaum im Freien, fiel es in den Trab. Ferin meinte, das Schütteln in allen Knochen zu spüren. Hätte Rhys sie nicht festgehalten, wäre sie von diesem Muskelberg zwischen ihren Beinen gerutscht, der sich unablässig hin-und herbewegte und alles tat, um sie loszuwerden.


  Jetzt drangen die Geräusche ihrer Flucht unüberhörbar durch die schwarzschweigende Nacht. Das kräftige Schnauben der Pferde und der Hufschlag alarmierten auch prompt die Gardisten.


  »Die Gefangenen! Sie entkommen! Hinterher!«, hörte Ferin es hinter sich schreien.


  »Sie werden uns verfolgen!«, rief Jasta.


  »Nein«, lachte Rhys. »Das werden sie nicht. Jedenfalls nicht sofort. Es wird eine Weile dauern, bis sie die Beine ihrer Pferde von den Seilen befreit haben.«


  »Seile? Schon mal was von Messern gehört? Dolchen? Degen …?«


  »Belquai-Seile. Fest und stark. Sie werden lange brauchen.«


  »Du bist gut.«


  »Ich weiß.«


  Er presste die Beine an den Pferdeleib, schnalzte erneut. Das Pferd fiel in den Galopp. Dankbar registrierte Ferin, dass sich das Stoßen in ein weit angenehmeres Schaukeln verwandelt hatte.


  »Jihaa!«, brüllte Jasta, und ihr Schrei war Befreiung und Kampfansage gleichermaßen. Er durchschnitt die Dunkelheit mit solcher Kraft und Urgewalt, dass er sogar in Ferin einen Funken Leben erweckte und sie sich bei einem Lächeln erwischte. Die Hufe der Pferde donnerten über die Wüste, der Wind fegte ihr um die Ohren, und Freiheit war nicht länger ein Wort, sondern ein pulsierender Strom, der heiß durch ihren Körper jagte und jede Zelle belebte.


  


  Aber das ging vorbei. Der Funken erlosch, und der Wunsch zu sterben suchte sich seinen Weg zurück in Ferins Gedanken und übernahm dort die Kontrolle. Er brachte Kälte und das schon bekannte taube Gefühl mit sich. Längst war das Blut aus ihren Muskeln gewichen, sie rebellierten unter dem anstrengenden Ritt. Steif hing sie vor Rhys auf dem Pferd, die grobe Decke scheuerte an ihren Beinen, und ihr Hinterteil fühlte sich wund an. Der Gedanke an sich ablösende Hautschichten erinnerte sie an die Maske.


  Rasch hatte sich gezeigt, dass ihnen die Gardisten nicht folgten, und sie hatten das Tempo verringert, um die Pferde zu schonen. Sie waren wieder in den Trab übergewechselt, und seither begleitete Ferin das Rütteln und Stoßen. Mit jedem Atemzug bohrte es sich tiefer in ihren Kopf, der inzwischen dröhnte, als würde jemand mit einem Hammer dagegenschlagen.


  Es war ihr ein Rätsel, wie Rhys sich im Dunkeln orientieren konnte, aber offenbar kannte er ihren Weg ganz genau. Sie selbst hätte nicht einmal bei Tageslicht gewusst, in welche Richtung sie sich wenden müsste, um sich – wo auch immer – vor den Gardisten in Sicherheit zu bringen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie ritten. Zurück nach Laigdan wäre ihr am liebsten gewesen, zurück nach Hause, obwohl sie wusste, dass es für sie in der Stadt kein Zuhause mehr gab. Kein Zuhause, keine Eltern, keine Maske. Nur den Gán.


  Irgendwann durchbrach ein zarter Schimmer den unendlichen Ablauf von Zeit und Dunkelheit, das Morgengrauen erfand die Schatten neu. Lange Zeit stand es über ihnen am Himmel, ein Vorbote des Tages, ohne Macht über Farben und Konturen. Die kleine Baumgruppe kam überraschend, der plötzliche Stopp nicht minder.


  »Kurze Rast«, erklärte Rhys und sprang vom Pferd.


  Ferins Körper, nicht länger von seinem Arm in Position gehalten, machte sich selbständig. Sie sackte zur Seite und landete wie ein Brett auf dem Boden.


  »Hoppla«, sagte Rhys, und Jasta ließ ein verächtliches Lachen hören. »Sie ist ziemlich erledigt«, stellte er fest. »Na komm, steh wieder auf.«


  Er half ihr hoch. Schwankend stand Ferin da. Zwischen ihren Beinen fühlte sie nach wie vor den Pferdeleib. Ihr Blut musste sich in ihrem Magen gesammelt haben, ihr war schlecht. Die Pferde trotteten zu der kleinen Wasserstelle zwischen den Bäumen, und Rhys folgte ihnen, zwei Lederbeutel in der Hand. Ferin wankte hinterher; wenn sie schon nichts aß, trinken musste sie unbedingt. Am Ufer des Tümpels ließ sie sich auf den Bauch fallen und schöpfte das Wasser mit beiden Händen heraus.


  Rhys hielt ihr einen Beutel hin. »Das kannst du auch leichter haben.« Sein Grinsen war überdeutlich.


  Sie schüttelte den Kopf, drehte sich auf den Rücken, schloss die Augen. Sie wollte sich nie wieder bewegen. Jasta und Rhys murmelten vor sich hin. Ferin versuchte nicht einmal, die Worte zu verstehen, das Pochen in ihrem Kopf übertönte sowieso alles.


  Nur einen Herzschlag später fühlte sie Rhys’ Hand auf ihrer Schulter. »Wir müssen weiter.«


  Sie rührte sich nicht, jetzt wieder aufzustehen war absurd. Er machte keine Umstände, hob sie einfach auf seine Arme und dann auf das Pferd. Im nächsten Moment saß er auch schon hinter ihr und hielt sie in seiner sicheren Umklammerung wie zuvor.


  Jastas »Du meine Güte« hörte sie nur mehr wie durch ein dickes Kissen, ihr Kopf kippte nach unten, und sie dämmerte weg.


  


  Die Hitze des Tages machte schnelles Vorankommen unmöglich. Die Pferde schleppten sich dahin, schienen mit jedem Schritt langsamer zu werden. Ihre Umgebung hatte sich kaum gewandelt. Die Ebene lag in ihrer endlosen Weite vor ihnen, der Horizont war ein Schnitt in der Gleichförmigkeit, den das Auge mühsam suchen musste. Da waren nur Steine, Steine und nochmals Steine. Jeder Grashalm stellte eine Abwechslung dar, ab und zu bereicherte verdorrtes Gestrüpp die Tristesse. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und glühte jetzt von rechts auf sie herab. Schonungslos.


  Ferin verbrachte den Ritt in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen, schreckte regelmäßig hoch, wenn Rhys’ Griff um ihre Mitte leichter wurde, aus Angst, sie könnte einfach vom Pferd plumpsen, ohne dass er es mitbekam. War sie bei klaren Gedanken, so bat sie in einem fort: Lass es bitte aufhören. Döste sie, so zogen wirre Bilder durch ihren Kopf: Degen schwingende Gardisten. Weißhaarige Pheytaner, in flatternde Umhänge gehüllt. Pferde, die einen Karren zogen. Der Glanz in Gamóns Augen.


  Wahrscheinlich hätte sie die Veränderung nicht bemerkt, wäre sie nicht so drastisch ausgefallen. Auf einmal legte sich Feuchtigkeit um ihren Körper. Zwar schwül und schwer, doch immerhin Feuchtigkeit, nach der trockenen Hitze der Wüste wohltuend auf der Haut und im Rachen. Die Luft bekam einen erdigen Beigeschmack, als brächte sie Kunde von fruchtbaren Feldern und saftigen Wiesen. Der Geruch war belebend. Die Pferde liefen munter schnaubend voran, Rhys’ Arm wurde wieder zur Stütze, und Ferins Blick schärfte sich.


  Zum ersten Mal nahm sie das sandfarbene Fell und die weiße Mähne ihres Pferdes wahr, die bunten Quasten an den Zügeln, die orangerot gewebte Decke, die den Sattel ersetzte. Die helle Hose aus samtweichem Leder hinter ihren nackten Beinen. Den gelblichen Teppich aus dürrem Gras. Plötzlich sah sie den dunkelgrünen Streifen, der – noch weit vor ihnen – die Savanne vom Himmel trennte wie ein lebendiges Band. Im Vordergrund konnte sie eine Gruppe brauner Punkte ausnehmen, in die auf einmal Bewegung kam.


  »Ruzas«, sagte Rhys und gleich darauf: »Ein Tiger.«


  Panik brandete durch Ferins Körper. Ruzas kannte sie nicht, doch von Tigern hatte sie gehört. Gefährliche Raubkatzen, denen man besser nicht zu nahe kommen sollte. Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber keinen Tiger erkennen, nicht einmal ansatzweise. Die Punkte verschwammen zu einer einzigen dunklen Linie, zu einer Schlange, die rasend schnell durch die Graswüste zog und eine Staubwolke hinter sich aufwirbelte.


  »Er hat eines erwischt.« In Rhys’ Stimme lag Zufriedenheit.


  Die Staubwolke legte sich, ebenso Ferins Angst. Es war beruhigend zu wissen, dass der Tiger seine Zähne in die Beute schlug und nicht ihnen nach dem Leben trachtete.


  In gleichem Maße, wie die Sonne an Kraft verlor, rückte der grüne Streifen näher, wurde das Gras der Savanne höher, nahm die Feuchtigkeit zu. Sie passierten Baumgruppen – niedrige Laubbäume mit dünnen, weit ausladenden Ästen, übersät mit winzigen Blättern. Weitere Wasserstellen – kleine Tümpel, bevölkert von Scharen weißer Vögel mit roten Schnäbeln, die sie krächzend begrüßten, sich aber ansonsten nicht weiter stören ließen. Kugelförmiges Buschwerk – dornenreiches Geäst, das im leichten Wind raschelte. Rötliche Felsblöcke – scharfkantig und zerklüftet, immer mehrere beieinander, als bildeten sie eine Familie. Nach der Eintönigkeit der Gesteinswüste wirkte diese Vielfalt unwirklich, wie ein Irrtum ihres Schöpfers, doch anregend für Auge und Geist.


  Langsam, unendlich langsam stieg in Ferin die Gewissheit auf, dass sie ein Ziel hatten. Dass dieses Ziel irgendwo da vorn, in dem wild wuchernden Grün lag, dessen kompakte Einheit im goldenen Licht der Abendsonne mehr und mehr Details freigab. Bäume und Palmen standen dicht an dicht, höher und gewaltiger noch als im Pjandar, bildeten sie eine undurchdringliche Mauer. Das Braun der Stämme war im Meer an Blättern, Wedeln und Schlingpflanzen nur zu erahnen. Und dann … tauchten sie ein.


  Der heiße Dunst schlug ihnen wie eine Wand entgegen. Die Luft enthielt nur noch Hitze und Nässe, sonst nichts, was den Körper versorgen konnte. Ferin meinte ersticken zu müssen. Sie atmete hechelnd, doch die erhoffte Erleichterung trat nicht ein. Vor ihren Augen wogte rötlicher Nebel, und einmal mehr hatte sie das Gefühl, jeden Augenblick vom Pferd zu fallen.


  »Du gewöhnst dich daran«, murmelte Rhys an ihrem Kopf. Sie lehnte sich in seinen Arm und bemühte sich, ihm zu glauben.


  Sie folgten einem kaum erkennbaren Pfad, kleine Kurven wanden sich durch den Dschungel, jedem Baum folgte ein neuer Baum, jedem gierigen Atemzug ein weiterer. Je tiefer sie vordrangen, desto düsterer wurde es, das Blätterdach schluckte auch die letzten Sonnenstrahlen. Geräusche fegten durch die Dämmerung, der Wald lebte: schauderhafte Schreie von allen Seiten, Kreischen und Krächzen, Geflatter über ihren Köpfen, Zischen in Bodennähe, Knacken und Rascheln im Gebüsch.


  Im Versuch, die Gefahren zu erspähen, irrten Ferins Augen umher und waren doch viel zu träge und schwach, um etwas zu erkennen. Bei jedem neuen Laut zuckte sie zusammen, bis daraus ein Zittern wurde. Rhys umschloss ihre Taille fester, aber auch sein leises »Keine Sorge, alles ist gut. Wir sind gleich da« vermochte ihr die Angst nicht zu nehmen. Schließlich schloss sie die Augen, presste die Lider ganz fest zusammen und wünschte sich sehnlichst, mit ihren Ohren ebenso verfahren zu können. Das unzweifelhafte Leben um sie herum machte deutlich, wie wenig Leben in ihr selbst war. Noch weniger Leben als je zuvor.


  Sie öffnete die Augen nicht mehr. Auch nicht, als sie anhielten, leise Stimmen an ihr Ohr drangen, jemand sie packte und vom Pferd zog. Auch nicht, als sie sich von starken Armen fortgetragen fühlte, auf einer kühlen Matte niedergelegt wurde, Wasser an ihren Lippen spürte. Auch nicht, als ein feuchtes Tuch über ihr Gesicht wischte, jemand tröstend auf sie einsprach, warme Hände über ihre Stirn strichen. Auch dann nicht.


  


  


  8 Zu schwach


  Brütende Hitze stand in der kleinen Holzhütte. Es war ein einziger Raum, und Ferin hatte lange Zeit still dagelegen und zur Decke gestarrt. Genau wusste sie nicht, welche Art von Dach das Gebilde über ihr eigentlich sein sollte. Sie tippte auf getrocknete Palmwedel. Die Wände der Hütte wirkten um nichts stabiler, sie bestanden aus Ästen, kaum dicker als ihr Arm. Mit Seilen verbunden und in den Ecken ineinandergeschoben, umfassten sie einen winzigen Flecken festgestampfter Erde. Ein bunt gewebtes Tuch bildete die Tür. Jeder Windstoß musste die Hütte zum Einsturz bringen, und es war lachhaft zu glauben, sie könnte Schutz vor Regen oder wilden Tieren bieten.


  Das Aufsetzen gelang Ferin mühelos. Hatten ihre geschundenen Muskeln noch bis vor wenigen Stunden bei jeder Bewegung förmlich aufgejault, so war die Heilung nun abgeschlossen und der Schmerz wie weggeblasen. Auf ein Pferd würde sie dennoch nie wieder steigen, so viel stand fest. Vorsichtig lehnte sie sich gegen die Wand, und überraschenderweise hielten die dürren Äste ihrem Gewicht stand.


  Also diese Hütte, dachte Ferin. Mochte sie zum Leben nicht wirklich geeignet sein, ein guter Platz zum Sterben war sie allemal.


  Die Einrichtung war bescheiden: Dünne Matten bedeckten einen Großteil des Bodens, vielleicht aus Gras oder Lianen geflochten, dann lagen da einige Kissen aus rotem und braunem Stoff, gefüllt mit winzigen Körnern, und eine leichte Decke.


  In diesem Augenblick wurde das Tuch beiseitegerafft, und eine junge Pheytana um die zwanzig trat ein.


  »Ah! Du bist also aufgewacht.« Ihre Stimme war warm und weich und zärtlich und mütterlich und gütig und … einfach alles zusammen. Lächelnd kniete sie am Eingang nieder. »Ich bin Nolina. Und du bist Ferin?«


  Ferin nickte, schluckte, atmete und spürte dem Toben ihres Herzens nach, das ihr aus einem unerfindlichen Grund bis zum Hals schlug. Antwort gab sie keine.


  »Nur keine Angst, hier bist du sicher«, sagte Nolina, als wüsste sie um Ferins Gefühlswelt genauestens Bescheid. Dabei hatte Ferin keine Angst, sie war nur verwirrt. Verwirrt von dieser Stimme, verwirrt von dem jähen Tumult in ihrer Brust.


  »Komm mit hinaus.« Nolina streckte ihr die Hand entgegen, und dabei fiel ihr offener Zopf über die Schulter nach vorn. Sie hatte traumhaft schönes Haar, wie Ferin neidvoll anerkennen musste. Sogar hier in der Hütte glänzte es golden. Überhaupt war sie für eine Pheytana geradezu hübsch. Nur wenige Male zeichneten ihr Gesicht, der Riss auf ihrer Nase war schmal, fast geschlossen. Und ihr Lächeln war bezaubernd. »Komm, es gibt Wasser und Essen. Du musst großen Hunger haben.«


  Ferin schluckte wieder. Das Knurren ihres Magens war laut genug, gewiss hatte Nolina es vernommen. Sie rechnete nach. Es war der dritte Tag ohne Essen. Ja, sie hatte Hunger, und das war gut so. Es war das erste Anzeichen, dass ihr Plan funktionierte. Die Hand war immer noch da, und es tat beinahe weh, sie auszuschlagen.


  »Nein«, murmelte Ferin.


  Nolinas Stirn legte sich in sorgenvolle Falten, das Lächeln schwand. »Na gut. Dann werde ich dir etwas bringen.«


  Ferin seufzte, als das Tuch hinter Nolina zufiel. Irgendetwas sagte ihr, dass die junge Pheytana noch zu einem Problem werden würde.


  Sie war schnell zurück und stellte eine Tonschüssel mit gelblichem Brei, einen Wasserkrug und einen Becher vor Ferin ab.


  »Wir haben hier keine Löffel«, bemerkte Nolina. Es schien ihr unangenehm zu sein. »Ich weiß, du bist das nicht gewohnt, aber vielleicht geht es auch mit den Fingern.«


  Der Brei duftete nach Getreide, verführerisch gut. Die Zeit, in seinen Genuss zu kommen, auch noch mit einem Löffel zu vergeuden, war eine abartige Vorstellung.


  Ferin räusperte sich. »Ich will nichts, danke.«


  »Du willst nichts?«, fragte Nolina perplex. »Es schmeckt gut, wirklich.«


  Davon war Ferin überzeugt. »Ich habe keinen Hunger«, log sie und verfluchte ihren Magen, der genau in diesem Augenblick ein Rumoren von sich gab, das ihre Worte widerlegte.


  Nolina wirkte ein wenig ratlos. »Weißt du was, ich lasse die Schüssel hier. Du kannst später essen, wenn du Hunger hast.«


  Mit einem Nicken ging sie hinaus. Der Gefühlstaumel in Ferins Innerem flaute ab. Ernüchtert schob sie den Brei von sich und langte nach dem Becher. Der Krug war randvoll, das Wasser würde für den ganzen Tag reichen. Es war kalt, rann erquickend durch ihren Rachen und füllte ihren Magen. Der Drang zu essen legte sich. Sie lehnte sich wieder gegen die Wand, schloss die Augen und füllte die Zeit mit sinnlosen Gedanken.


  


  Mit gesenktem Blick stand Laquor vor dem Gán. Dessen Brüllen brauste nach wie vor durch seinen Kopf: Wie konnte das passieren? Sie hatten die Verantwortung! Und Sie sind kein tölpelhafter Gardist!


  Laquor sagte nichts. Diesmal nicht. Peltons Worte waren berechtigt. Die Schuld lag bei ihm, allein bei ihm. Er war es gewesen, der die Verantwortung für die Pheytaner in die Hände seiner Männer gelegt hatte, obwohl er wusste, dass auf sie kein Verlass war. Er hatte ihnen Nachtruhe gewährt, anstatt ihnen zusätzliche Wache aufzutragen. Und er hatte sich bewusstlos schlagen lassen. Letzten Endes hatte er sich sehr wohl wie ein tölpelhafter Gardist benommen. Es war ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, die Flüchtigen zu stellen, dafür hatte deren Befreier gesorgt.


  Auf dem Rückweg waren sie nur schleppend vorangekommen, erst am frühen Morgen hatten sie Laigdan erreicht – die beiden Soldaten geläutert, hatte er sie doch zur Strafe neben dem Wagen herlaufen lassen. Nicht bloß, um sich selbst eine ordentliche Portion Genugtuung zu verschaffen, sondern auch, um ihnen die Peitsche zu ersparen, welche die logische Konsequenz für den Tod des Pheytaners hätte sein müssen. Eine Züchtigung, die er stets zu vermeiden suchte. Allein beim Gedanken daran, andere auf diese Weise zu foltern, drehte sich ihm der Magen um.


  Er war einfach keine Führungsperson, manchmal fragte er sich, wie er überhaupt diesen Rang hatte erlangen können. Er war zu weich, zeigte zu viel Mitgefühl. Jeden Tag plagte er sich damit, seinem Herzen jene Härte zu verleihen, die es von Grund auf haben sollte. Die ihm ermöglichen sollte, die Befehle des Gán ohne Zögern auszuführen. Die er benötigte, um seine Männer anzutreiben. So dringend benötigte wie … Luft zum Atmen.


  Eine unerwartete Bewegung des Gán holte Laquor in die Gegenwart zurück. Peltons Zorn war noch nicht verraucht. Blitzschnell zuckte seine Hand nach vorn an Laquors Degen. Mit Schwung zog er ihn aus der ledernen Scheide und ließ ihn durch die Luft sausen, beide Arme unter seinem Umhang ausgebreitet wie Flügel. Laquor fiel auf die Knie. Jetzt war es an ihm, seine Strafe zu empfangen.


  Der Degen ritzte sein Kinn auf. Ein präziser Schnitt. Als Warnung zu verstehen – oder eher als Auftakt? Er spürte den Schmerz kaum, doch das Blut schoss hervor und rann ihm den Hals hinunter in den Kragen.


  »Ich sollte Ihnen die Kehle aufschlitzen, Hauptmann!«


  Laquor keuchte auf und hob den Blick. Er wollte den Tod zumindest würdig erwarten.


  Peltons Augen funkelten in einem unnatürlichen Weiß. »Doch nicht für Ihre Fehler! Sondern weil Sie vor mir auf dem Boden knien, als hätten Sie ganz plötzlich jede Courage verloren.« Er ließ den Degen sinken. »Stehen Sie auf, bevor ich mich vergesse. Ich weiß, ich würde es bereuen, ich brauche Sie noch.«


  Laquor wischte sich das Blut vom Kinn und erhob sich. Er zwang sich, dem Gán ins Gesicht zu blicken, er wollte ihn nicht noch mehr reizen.


  »Der alte Pheytaner ist also tot, und die Mädchen sind entkommen«, fasste Pelton zusammen. »Das gibt drei Tage Kerker für die verantwortlichen Soldaten, ohne Brot und Wasser. Und erklären Sie mir nicht, das werde sie töten. Falls dem so ist: Wir können gut auf solche Männer verzichten. Ansonsten: Glück gehabt.«


  Pelton überreichte ihm den Degen. Erst das Wispern, mit dem die Klinge zurück in die Scheide glitt, beruhigte Laquors zittrige Atmung. Dem Gán entging es nicht, seine Mundwinkel zuckten spöttisch nach unten.


  »Und doppelte Schichten für Sie, Hauptmann. Einer muss dieses Pack schließlich beaufsichtigen.«


  »Zu Befehl, mein Gán.« Laquor unterdrückte das Schlucken. Doppelte Schichten waren hart, doch es stand ihm nicht zu, sich zu beschweren.


  »Irgendeine Vermutung, wohin sie geflohen sind?«


  »Nein, mein Gán. Sie waren zu Pferde unterwegs, doch die Ebene von Kanshor …«


  »Erzählen Sie mir nichts über die Ebene von Kanshor«, sagte Pelton ruhig, nahezu liebenswürdig.


  Laquor schwieg.


  Pelton trat ans Fenster. Abgesehen vom Königspalast war die Kaserne der Garde das am höchsten gelegene Gebäude Laigdans. Einzig der Spiegelsaal lag ähnlich hoch am Berg, wenngleich exakt am anderen Ende der Stadt. Laquor konnte die Spitzbogenfenster mit freiem Auge gerade noch erkennen, goldgelb blinkten sie im Licht der Morgensonne. Unauffällig verlagerte er das Gewicht. Er brauchte Schlaf. Möglichst bald. Und reichlich.


  »Dehnen Sie die Patrouillen aus, bis nach Pheytan. Spüren Sie die Flüchtigen auf.«


  »Aber, mein Gán, es ist gefährlich so nah am Dschungel.« Idiot! Laquor hätte sich am liebsten geohrfeigt. Der Bogen ist bereits mehr als überspannt.


  Pelton wandte sich um, das Gesicht eine eiserne Maske. »Dann sollten Sie die Gefahren aufmerksam beobachten, nicht wahr?«


  »Die Tiger …«, murmelte Laquor.


  »Auch die. Lassen Sie sich etwas einfallen, Hauptmann. Des Weiteren erwarte ich ab sofort Statusberichte aus den Lagern. Ich möchte laufend informiert werden, und zwar über jedes Körnchen Sand, das dort aufgewirbelt wird. Vor allem aber über den nächsten Streich dieser Rebellen. Es ist an der Zeit, ihnen das Handwerk zu legen. Sorgen Sie für einen reibungslosen Ablauf der Kuriertätigkeit. Verschärfen Sie die Wachen, rigorose Ausgangssperre für alle Bürger ab Sonnenuntergang. Kerkerstrafe oder Peitsche für jegliche Widersetzlichkeit. Wir müssen hart durchgreifen. Keine Fehler mehr, Laquor!«


  Er würde sich hüten.


  


  »Ferin?«


  Eine Hand lag auf ihrer Schulter. Und diese Stimme … Sie hätte sie aus Hunderten wiedererkannt. Ihr sanfter Klang entzündete einen warmen Funken in ihrem Herzen. Ferin fuhr in die Höhe, ihr Körper war ein einziger Schmerz.


  »Alles in Ordnung? Du hast gewimmert.«


  Sie hatte was? »Geh weg!«


  Nolina sagte nichts, wandte sich um und ging. Stöhnend massierte Ferin ihren Nacken. Das lange, regungslose Sitzen und Liegen auf der wenig bequemen Matte gaben ihr das Gefühl, sich nicht mehr rühren zu können. Ab und zu nur war sie während der letzten beiden Tage aufgestanden und hinter die Hütte gehuscht, um sich zu erleichtern. Sie hatte nicht links, nicht rechts geschaut, dabei inständig gebetet, dass sie niemandem auffiel, und war danach ebenso schnell wieder im Innern verschwunden.


  Das Hungern zeigte erste Auswirkungen. Leider nicht jene, die sie erhofft hatte. Lebendigkeit? Weit gefehlt. Sie fühlte sich geschwächt, und das Stechen in ihrem Bauchraum war kaum zu ertragen. Zweifel an ihrem Vorhaben nagten an ihr, woran Nolina nicht unbeteiligt war. In immer kürzeren Abständen tauchte sie in der Hütte auf und wirbelte Ferins Innerstes durcheinander. Allein durch ihre Anwesenheit.


  Die junge Pheytana hatte es aufgegeben, Ferin zu bitten, mit ihr nach draußen zu kommen, sie beschränkte sich darauf, sie zum Essen zu bewegen. Mit heißem Brei oder knusprigen Brotfladen. Mit goldgelben, saftigen Früchten. Oder mit gebratenem Fleisch. Oft genug war Ferin nahe daran gewesen, sich auf diese Köstlichkeiten zu stürzen. Das Wasser, mit dem sie versucht hatte, ihren Magen zu versöhnen, bewirkte nur noch Krämpfe. Wie sollte sie das weiter durchstehen?


  Sie seufzte. Nolina hatte das Tuch ganz auf die Seite gezogen, die Nachtluft strömte in die Hütte. Mittlerweile konnte Ferin sogar die minimalen Temperaturunterschiede zwischen der brütend feuchten Hitze des Tages und der gemäßigten Schwüle der Nacht wahrnehmen. An diesem Abend war es geradezu erfrischend kühl. Wie zur Bestätigung fiel heller Feuerschein durch den Türrahmen.


  Und Nolinas Silhouette hob sich in exakter Kontur davon ab.


  Den ganzen Tag hatte sie Ferin weitgehend in Ruhe gelassen, hatte nur die Schüsseln weggetragen und andere gebracht. Jetzt wagte sie einen erneuten Vorstoß. »Möchtest du nicht doch etwas essen?«


  »Nein«, sagte Ferin knapp und in der Hoffnung, dass ein mürrischer Tonfall Nolina zum Gehen bewegte.


  Das Gegenteil war der Fall, sie kam herein und setzte sich zu ihr auf den Boden. Ferin erstarrte – diese Art der Annäherung war neu.


  »So geht das aber nicht. Du hast seit zwei Tagen nichts gegessen. Bald wirst du zu schwach sein, um aufzustehen.«


  Vier Tage, korrigierte Ferin bei sich. Beinahe fünf, nein, sechs, denn die Tage davor hatte sie auch nur am Morgen gegessen. Wie lange würde es dauern, bis der Tod sie überwältigte? Zehn Tage? Oder gar mehr?


  »Ferin, wenn du hier leben willst, dann kannst du dich nicht ewig in dieser Hütte verstecken«, unterbrach Nolina ihre düsteren Gedankengänge.


  »Ich will aber nicht …«, entfuhr es Ferin. Verärgert über sich selbst klappte sie den Mund wieder zu. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, etwas zu dieser Unterhaltung beizutragen. Gut gemacht, Ferin. Nur weiter so.


  »Was? Hier leben?«, hakte Nolina nach. »Du kannst nicht zurückkehren.«


  Mitleid hüllte Ferin ein, und mit ihm ein heftiges Gefühl von Vertrautheit, für das sie keine Erklärung fand. Mit einem Mal war Nolina nicht länger die Fremde, sondern eine Freundin, der sie ihre Seele öffnen konnte.


  »Ich muss nicht zurückkehren«, sagte sie. »Sterben kann ich auch hier.«


  »Sterben. So ist das also. Du willst es dir einfach machen.«


  »Wieso … einfach?«


  »Es ist um vieles einfacher, den Tod zu wählen, als sich mit den Schwierigkeiten des Lebens auseinanderzusetzen.«


  »Aber ich hatte niemals ein Leben! Die Maske hätte mir mein Leben gegeben, und nun … ist alles vorbei.«


  »Richtig.« Nolinas Ablehnung peitschte Ferin wie eine eisige Windböe entgegen. »Die Maske. Ich vergaß.«


  »Mir ist nichts geblieben als der Tod.«


  »Von diesem Standpunkt aus betrachtet, hast du recht«, zischte ihr Nolina ins Ohr. »Rhys hätte dich dortlassen sollen, das hätte uns allen viel erspart. Er hat sein Leben riskiert, um deines zu retten, und nun sitzt du hier und redest vom Sterben. Weißt du was? Ich bringe dir ein Messer, damit geht es schneller.«


  Geschockt rückte Ferin von ihr ab. Todesangst packte sie, ganz unerwartet und erschreckend, so dass sie zu zittern begann. Das war verrückt! Sie wollte doch sterben, sie wollte … und trotzdem fürchtete sie, Nolina könnte ihre Drohung wahrmachen. Was dann? Wäre sie fähig, sich das Messer in den Bauch zu rammen? Oder ins Herz? Nein, besser den Unterarm aufschneiden. Es dauerte bestimmt eine ganze Weile, bis man verblutete, dann würde sie endlich das Leben spüren … und danach … nichts mehr.


  »Ich denke«, sagte Nolina jetzt weitaus sanfter, »dass du dich da in etwas verrannt hast. Das passiert, man merkt zwar, dass man sich geirrt hat, doch es fehlt einem der Mut, das vor anderen oder auch nur vor sich selbst zuzugeben. Oder die Kraft. Man muss stark sein, um einen Schritt zurückzugehen.«


  Verständnislos hob Ferin den Blick.


  »Du willst gar nicht sterben«, erklärte Nolina.


  Das Gesagte sickerte nur langsam in Ferins Bewusstsein, wandelte Panik in Ärger. »Was? Doch!«, widersprach sie.


  »Nein. Nicht wirklich. Du beharrst immer noch darauf, weil du es dir fest vorgenommen hast, aber in Wahrheit …«


  »Wie kannst du das behaupten? Du weißt doch gar nichts über mich!«


  »Das brauche ich auch nicht. Was ich wissen muss, spüre ich.« Behutsam legte Nolina ihre Hand auf Ferins Brust. »Genau hier«, flüsterte sie. »Dein Herz hat noch nicht aufgegeben, es verlangt mehr. Du suchst nicht den Tod, du suchst das Leben.«


  Hitze brandete in Ferin auf, ihr Herz polterte unter Nolinas Hand. Sie wollte sich wegdrehen, wollte der Hitze entfliehen – sie brachte nicht einmal ein Zucken zustande. Du suchst das Leben. Es kam ihr vor, als hätte sie es selbst ausgesprochen.


  Nolina zog ihre Hand zurück. »Du wirst es nicht finden, indem du dich zu Tode hungerst. Es kommt nicht von selbst zu dir, es wird dir auch nicht durch eine Maske geschenkt. Das Leben ist nichts, was einem zugeflogen kommt. Man muss es sich erarbeiten, Stück für Stück. Meist ist es anstrengend, hart und entbehrungsreich, und oft genug ist es schmerzhaft. Aber manchmal … ist es traumhaft schön. Je mehr du davon bekommst, desto mehr willst du, und doch zerrinnt es dir unter den Fingern. Es ist kostbar. Viel zu kostbar, um es einfach wegzuwerfen.«


  In Ferins Augen brannten Tränen. Sie erzählten von den Qualen der letzten Tage, von Entsetzen und Verzweiflung. Von der Ausweglosigkeit. Vom Tod. Sie ließ ihnen freien Lauf, dankbar für die Erlösung, endlich weinen zu können. Der Wunsch zu sterben wurde von einer dumpfen Leere abgelöst. Nolina hatte ihr das Letzte genommen, an das sie sich klammern konnte. Der Abgrund war tief, ihr Fall nahm kein Ende.


  »Ich werde dich jetzt allein lassen«, sagte Nolina, »und du wirst über meine Worte nachdenken. Ich werde nicht mehr kommen und dich fragen, ob du dich zu uns setzen oder etwas essen möchtest. Ich werde dir keinesfalls beim Sterben zusehen. Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder du fügst dich in unsere Gemeinschaft ein und nimmst dein Leben in die Hand … oder du gehst. Wir bringen dich morgen ins Lager von Jirab, zu den Minen. Dort kannst du sterben oder weiter leiden, ganz wie du willst. Du bist ein kluges Mädchen, und ich bin davon überzeugt, dass du wählen wirst, was das Beste für dich ist.«


  Nolina ging, und Ferin empfand die fehlende Person an ihrer Seite als schmerzlichen Verlust an Körperwärme und Geborgenheit. Sie saß eine gefühlte Ewigkeit im Dunkeln. Weinte. Fühlte sich schwächer als je zuvor.


  Die Nachtluft kroch mit unerklärlicher Kälte in ihre Glieder, und die Einsamkeit kehrte als schützender Käfig zu ihr zurück. Ein Raum, in dem sie sich sicher fühlte, mit fest abgesteckten Grenzen und Gitterstäben, durch die man gut auf die Welt da draußen blicken konnte, ohne sie betreten zu müssen. Doch seine Tür stand offen, und dahinter lag warmes Licht.


  Du hast zwei Möglichkeiten …


  Nicht mehr.


  


  


  9 Eine Geschichte


  Die Nacht war finster, das freundliche Licht der Flammen unendlich weit weg. Mit weichen Knien stand Ferin vor der Hütte und starrte auf die dunklen Gestalten. Wie viele mochten es sein? Dreißig, vierzig? Sie saßen in einem großen Kreis rund um das Feuer, plauderten und lachten. Niemand hatte sie bemerkt.


  Sie machte einen zögerlichen Schritt vorwärts, obwohl in ihrem Kopf der törichte Gedanke aufzuckte, besser wieder umzudrehen und sich in der Hütte zu verkriechen. Weiter!, befahl sie sich. Es gibt kein Zurück mehr.


  Es gab auch kein Vorwärts mehr, stattdessen ging es nach unten. Ihre Beine knickten ein, und sie klappte zusammen. Sofort war jemand bei ihr, zog sie in die Höhe, führte sie zum Feuer. Dann saß sie da. Mitten unter ihnen. Eine Schüssel zwischen den Knien und die Finger im Brei. Nichts hatte jemals so gut geschmeckt.


  »Na, das ging jetzt aber rasch«, sagte ein Mann neben ihr, als die Schale leer war.


  Sie blickte auf und direkt in Rhys’ grinsendes Gesicht. Im flackernden Flammenschein tanzten die Male über seine Wangen.


  »Möchtest du Fleisch?« Nolina saß an ihrer anderen Seite.


  Ferin nickte. Wohltuende Wärme breitete sich in ihrem Magen aus.


  Die junge Pheytana legte ihr ein kleines Stück Fleisch in die Schüssel. »Nicht zu viel auf einmal. Das ist nicht gut nach so langem Hungern.«


  Ferin nickte wieder.


  »Schön, dass du da bist«, sagte Nolina, und ihr unüberhörbares Lächeln erreichte Ferins Herz.


  Das Fleisch war hervorragend, kross gebraten und innen ganz zart. Erst als Ferin mit dem Essen fertig war, fiel ihr auf, dass die anderen ihre Gespräche eingestellt hatten. Sie stellte die Schüssel vor sich ab und blickte hoch – alle starrten sie an.


  »Hat es der Prinzessin gemundet?« Das war Jasta. Selbst wenn sie ihre Stimme nicht erkannt hätte, diese Art von Gerede ließ keinen Zweifel aufkommen. Ferin suchte nach ihrem Gesicht, aber ein Kopf sah aus wie der andere.


  »Jasta!«, rief Rhys. »Du bist und bleibst ein Ekel.«


  »Gleichfalls!«


  »Danke«, murmelte Ferin Nolina zu.


  »Willkommen«, gab sie zurück.


  »Ja, willkommen, Ferin«, sagte eine tiefe Männerstimme rechts von ihr. »Ich bin Tamir. Wir freuen uns, dass du … hm … doch noch zu uns gestoßen bist.«


  »Ja, genau«, meinte ein Mann neben Tamir. »Die Aussicht, morgen früh nach Jirab aufbrechen zu müssen, war nämlich nicht gerade verlockend. Vielen Dank, Nolina, für diese glänzende Idee.«


  Ferin lief es heiß den Rücken herauf. Anscheinend hatte sich jeder hier Gedanken über sie gemacht.


  »Hat aber letzten Endes geklappt«, meinte Nolina, ganz so, als hätte sie nichts anderes erwartet.


  »Jaja, meine Süße«, alberte der Mann. »Wir wissen, wozu du fähig bist.«


  Rhys grinste. »Mir scheint, du sprichst aus Erfahrung.«


  Gelächter brandete auf, und Ferin versuchte vergeblich zu verstehen, worin der Witz lag.


  »Du darfst das nicht ernst nehmen«, raunte Nolina ihr zu. »Sie sind nicht immer so. Also«, sagte sie laut, »du willst sicher wissen, wer wir alle sind. Das wird im Dunkeln ein bisschen schwierig, daher werde ich dir nur die wichtigsten Namen nennen, und den Rest holen wir morgen nach.« Nolina deutete nach rechts. »Tamir ist so etwas wie unser Anführer.«


  »Er ist unser Anführer«, verbesserte der Sprecher von vorhin. »Nach dir natürlich.«


  Die Pheytaner johlten.


  »Und der Witzbold neben Tamir«, fuhr Nolina ungerührt fort, »ist Akur. Er hat immer einen klugen Spruch auf den Lippen, weil er glaubt, er könne Tamir das Wasser reichen. Dabei sollte er sich lieber auf das beschränken, was er kann.«


  »Und was wäre das, Süße?«, neckte Akur, worauf einige ein verhaltenes Kichern hören ließen.


  Nolina ignorierte ihn. »Rhys kennst du und seine Schwester Jasta auch. Dann wären da noch Ondra, Syla und Elmó, die sich vortrefflich um unser Essen kümmern.« Sie wies auf die Gestalten gegenüber. »Pasim und Niva sorgen für unsere Kleidung und für Decken und Teppiche. Malag und Zorba pflegen unsere Pferde. Hoang und Taban reparieren die Hütten oder bauen neue. Laiko, Jesh und Onor bestellen unseren Garten und das Feld. Jeder hier hat seine Aufgabe.«


  »Was machst du eigentlich genau?« Akur konnte sich anscheinend wirklich nicht zügeln.


  »Ich halte euch auf Trab, meine Lieben.«


  Rhys krümmte sich vor Lachen. »Insbesondere Akur.«


  Jetzt prusteten alle, und es dauerte ein Weilchen, bis ihre Erheiterung abklang.


  »Und zusammen«, sagte Nolina in die darauffolgende Stille hinein.


  »Das ist wohl wahr«, bestätigte Tamir auf einmal ernst.


  Diesmal folgte kein Lachen, sondern zustimmendes Gemurmel.


  Ferin hatte beinahe alle Namen wieder vergessen, und passende Gesichter dazu gab es keine. Sie musste sich auf die Stimmen verlassen.


  »Ich hoffe, niemand fühlt sich benachteiligt, weil ich ihn nicht vorgestellt habe, aber Ferin kann sich eure Namen sowieso nicht alle merken«, sprach Nolina Ferins Gedanken aus. »Ich denke, es reicht fürs Erste.«


  Aus dem nächtlichen Urwald hinter ihnen drang deutliches Knacken, als ob sich ein wildes Tier durch das Gestrüpp bewegte. Ferin fuhr unweigerlich zusammen. Das Feuer vor ihr und die Gespräche um sie herum hatten sie beinahe vergessen lassen, wo sie war. Im Dschungel. In Gefahr.


  »Keine Sorge, hier kann dir nichts geschehen.« Aus Nolinas Mund klang die Versicherung sogar recht glaubwürdig, doch schon beim nächsten Geräusch – einem langgezogenen Fauchen – entwich Ferin ein kurzer Schrei. Nolina legte ihr den Arm um die Schultern. »Sch. Keine Angst.«


  »Sie waren länger nicht mehr hier«, meinte Akur.


  Schweigen senkte sich über die Gruppe. Eine unerträgliche Spannung lag in der Luft, und Ferin meinte, auch in Nolinas Gesicht einen wachsamen Ausdruck zu erkennen.


  »Nein, sie kommen nicht«, sagte Tamir. »Nicht heute Nacht. Ferin ist fremd.«


  »Ich bin auch fremd«, wandte Jasta ein.


  »Nein, deinen Geruch haben sie längst aufgenommen.«


  »Schade. Ich hätte sie so gern gesehen.«


  »Da wirst du dich gedulden müssen.« Tamirs dunkle Stimme spülte besänftigend über Ferin hinweg. Seltsam, sie fühlte Ruhe in sich aufsteigen.


  »Sie kommen und gehen, wann sie wollen«, sagte er. »Der Dschungel ist ihr Reich. Sie gestatten uns, hier zu leben. Wir sind nur Gäste.«


  »Ja«, lachte Akur, »und wenn du dich ungehörig benimmst, Jasta, dann werfen sie dich aus ihrer Stube.«


  »Oder sie fressen dich«, fiel Rhys in sein Lachen ein.


  »Fressen, ja?«, spottete Jasta.


  »Fressen?«, wiederholte Ferin entsetzt.


  »Hört endlich auf mit dem Unsinn!«, schimpfte Nolina. »Ihr macht Ferin Angst. Was denkt ihr euch denn?«


  Ihre Worte hatten genügend Gewicht, die beiden Männer zum Schweigen zu bringen. Ob sie tatsächlich so etwas wie die stille Anführerin ist?, dachte Ferin. Es war ihr immer noch unklar, wovon hier die Rede war, doch Nolina lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema.


  »Morgen werde ich dir das Dorf zeigen und dich mit allen bekannt machen. Du wirst sehen, bald wirst du dich bei uns wohlfühlen.«


  Ferin war froh, dass niemand ihr skeptisches Gesicht sehen konnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich hier jemals wohlzufühlen. Sie würde es aushalten, weil sie ohnehin keine andere Wahl hatte, aber wohlfühlen?


  »Taban, wie sieht es mit einer neuen Hütte aus?«, fragte Rhys. »Ich bin es allmählich leid, mein Reich mit meiner Schwester zu teilen.«


  »Ja, bitte!«, rief Jasta. »Mir geht es umgekehrt genauso.«


  »Das wird noch dauern«, erwiderte ein Mann zu Ferins Linken.


  »Wie weit seid ihr mit der Arbeit vorangekommen?«, wollte Tamir wissen.


  »Die Hütten stehen, die Seitenwände müssen festgezurrt werden, und das Dach fehlt noch. Das Njasblatt ist fertig gebündelt, ab morgen kann gedeckt werden. Wir benötigen dafür drei, vier Tage, schätze ich.«


  »Gute Arbeit, Taban. Dann können wir uns bald auf den Weg machen.«


  Welcher Weg hier gemeint war, entzog sich Ferins Kenntnis. Sie merkte nur, wie sich Nolina versteifte und dass Tamirs Worte für einen kurzen Moment wie eine unheilvolle Wolke über ihnen schwebten. Sogar das Feuer schien an Kraft eingebüßt zu haben.


  »Wie soll ich bloß noch vier Tage mit ihr überstehen?«, stöhnte Rhys schließlich, und es klang durchaus leidend.


  »Jasta könnte doch bei Ferin schlafen«, schlug Nolina vor.


  »Auf keinen Fall!«, protestierte Jasta. »Ich schlafe nicht bei der Aphoshtá.«


  Gleich drei Stimmen erhoben sich – entrüstet, tadelnd, beschwichtigend: »Jasta!«


  »Jasta, mäßige deinen Ton«, sagte Tamir. »Ferin ist jetzt eine von uns, und du wirst dich ihr gegenüber auch so verhalten.«


  Ferin seufzte schwach. Sie hatte auch keine große Lust, mit Jasta in einer Hütte zu wohnen, doch der Gedanke, in der Nacht jemanden neben sich zu wissen, und sei es dieses Gift versprühende Mädchen, war beruhigend. Jasta sagte nichts mehr, nur ein Zischen kam aus ihrer Richtung.


  »Gut«, meinte Tamir. »Dann wäre das geklärt: Jasta schläft bei Ferin. Im Gegenzug könntest du Taban und Hoang bei ihrer Arbeit unterstützen, Rhys.«


  »Kein Problem.«


  »Ferin«, sagte Nolina sanft, »vielleicht möchtest du uns schildern, warum du mit Jasta auf diesem Transport warst. Jastas Geschichte kennen wir, sie war zum Glück stark genug, sich die Maske herunterzureißen. War es bei dir ebenso?«


  Vor Schreck hielt Ferin die Luft an. Sie sollte hier sprechen? Hier, vor allen? »Ich …« Sie stockte. Zerstört. Ich habe sie zerstört. Es tat weh, daran zu denken, und die Worte wollten einfach nicht über ihre Lippen kommen.


  Nolina strich ihr übers Haar. »Aber du kannst es uns ebenso gut ein andermal erzählen, wenn es leichter ist für dich …«


  »Die Maske ist ihr abgefallen«, verriet Jasta, und Ferin spürte Zorn in ihren Adern pulsieren. Rhys hatte recht, Jasta war zweifellos ein Ekel.


  »Stimmt das?«, fragte Tamir.


  Ringsum war es still geworden. Viel zu still. Wieder ruhten alle Augen auf Ferin. Ihr Kopf machte sich selbständig, etwas sorgte dafür, dass sie aufblickte und sich ihm zuwandte. Im nächsten Moment öffnete sich ihr Mund, und bevor sie es verhindern konnte, sagte sie: »Ja. So war es.«


  »Hm. Davon habe ich noch nie gehört.« Tamir wirkte ausgesprochen überrascht. »Das wird Sobenio interessieren. Wann erwarten wir ihn zurück?«


  »Schwer zu sagen«, meinte Nolina. »Wenn er unterwegs ist, vergisst er oft die Zeit, du kennst ihn ja. Er ist jetzt vier Tage fort, es kann also nicht mehr lange dauern.«


  »Ja«, sagte Rhys. »Der Hunger wird ihn nach Hause treiben.« Es hörte sich nicht besonders freundlich an.


  »Wer ist Sobenio?«, fragte Ferin leise. Wieder hatte sie gesprochen, obgleich sie gar nicht wollte. Verwirrt schüttelte sie den Kopf.


  Nolina lächelte. »Sobenio ist unser Magier.«


  »Ein … richtiger Magier?«


  Es gab Märchen über Magier, genauso wie es Märchen über Hexen, Dämonen und Geister gab. Als Ferin noch klein war, hatte sich die Mutter ab und zu am Abend zu ihr ins Bett gekuschelt und ihr solche Geschichten erzählt. Wie sehr hatte sie es genossen, Estella so nah bei sich zu haben! Und jetzt werde ich sie nie wieder sehen. Ferin keuchte auf, merkte, wie sie zu zittern begann.


  »Ferin, alles in Ordnung?«


  Nolinas Stimme, ihr Arm, die Wärme ihres Körpers. Ferin lehnte sich an sie – da waren keine Überlegungen mehr, ob das auch angebracht war, nur noch das dringende Verlangen, sie zu spüren. Das Zittern ließ nach. Sie nickte.


  »Also, ja«, erklärte Nolina. »Ein richtiger Magier.« Sie überlegte kurz. »Obwohl er bestimmt anderer Meinung wäre«, murmelte sie, mehr zu sich selbst.


  Tamir beugte sich vor. »Ferin, was weißt du über unser Volk?«


  »Nichts.«


  »Nichts?«, fragte er ungläubig. »Wirklich gar nichts?«


  »Nein.« Es kam ihr auch seltsam vor. Und das war es immer gewesen.


  Er neigte den Kopf. »Dann scheint mir jetzt eine gute Gelegenheit zu sein, etwas weiter auszuholen, damit du verstehst, wer und was wir sind. Oder bist du zu müde dafür?«


  »Nein.« Die Aussicht, mehr über ihr Volk zu erfahren, verbannte jede Spur von Müdigkeit, sogar die Schmerzen lebten nur mehr als lästige Verspannung in ihren Muskeln. Wie lange hatte sie darauf gewartet? Endlich, endlich würde sie ihre Antworten bekommen!


  »Hoang, sei bitte so nett …« Tamir nickte zum Feuer, dessen glühende Reste eher auf das Ende des Abends hindeuteten als auf den Beginn einer langen Nacht.


  Ein Mann erhob sich und verließ den Kreis, um wenig später mit einem Arm voll trockener Äste zurückzukehren. Er warf sie in die Glut, begierig leckten die Flammen am Holz. Augenblicke später loderte das Feuer auf, spendete Licht und Wärme und schaffte die richtige Atmosphäre für eine Geschichte. Die Geschichte der Pheytaner.


  »Danke.« Tamir wartete, bis das Gemurmel verstummt war. »Unser Volk entstammt dem Dschungel von Pheytan. Sein grüner Atem ist unsere Heimat, sein Leben fließt in unseren Adern, seine Zeichen zieren unsere Körper. Sein Bett ist Anfang und Ende unserer Reise. Wenn du eine Weile hier bist, Ferin, wirst du es spüren. Seit ewigen Zeiten leben wir im Einklang mit dem Dschungel, er ist es, der uns besondere Kräfte verleiht. Jeder trägt eine magische Fähigkeit in sich, je nach Veranlagung ist sie beim einen stärker, beim anderen schwächer ausgeprägt, aber jeder Pheytaner hat sie. Man muss sie nur entdecken und lernen, mit ihr umzugehen. Denn sie muss wachsen und reifen bis hin zur Perfektion.


  Es gibt unzählige verschiedene Kräfte, manche von uns sind Redner, Läufer oder Seher. Akur zum Beispiel, er ist der geborene Kämpfer, stark, schnell und geschickt mit jeder Art von Waffe. Keiner kann ihm das Wasser reichen, es sei denn, er ist selbst ein Kämpfer.


  Vereinen sich mehrere dieser Kräfte in einer einzigen Person, so spricht man von einem Magier, wie Sobenio einer ist. Er ist fähig, die Elemente zu beherrschen, Krankheiten zu bezwingen, die Zukunft und die Vergangenheit zu sehen, mit dem Geist zu reisen. Er ist Lehrer und Begleiter für uns andere – darin liegt definitiv sein größtes Talent. Du wirst ihn kennenlernen, Ferin, und er wird dir helfen, die Kraft deines Körpers richtig zu nutzen, denn auch in dir ruht eine bestimmte Gabe.«


  Ferin zweifelte nicht daran, dass dies der Wahrheit entsprach, und trotzdem fehlte ihr jeder Bezug zur Wirklichkeit. Es war eine Geschichte, und es war undenkbar, ein Teil dieser Geschichte zu sein.


  Tamir starrte eine Weile ruhig ins Feuer. Kein Scherz fiel, keine Zwischenfrage. Alle lauschten seiner Stimme, die auch dann in ihren Köpfen präsent war, wenn er schwieg. Niemand konnte sich ihm entziehen.


  »Nun zur Vergangenheit. Es mag einen Grund geben, weshalb die Mächte des Himmels einem Volk eine derartige Prüfung auferlegen, doch leider entzieht er sich meiner Kenntnis. Deshalb kann ich nur akzeptieren, dass der Frieden unser Volk verließ und an seine Stelle Unterdrückung und Leid traten.


  Es ist nun über zweihundert Jahre her, dass das Volk der Merdhuger seine Grenzen gegen Westen ausdehnte, im Bestreben, mehr Land und Macht zu gewinnen. Zu jener Zeit reichte Pheytan weit über den Dschungel hinaus, im Osten bis zu den Hügeln von Cidje und im Norden bis zum Roten Gebirge, dort, wo heute Laigdan liegt. Der Merdhugerkönig Arbhidus schickte also Kundschafter aus, und sie berichteten von einem Volk, dessen Sprache sehr ähnlich, dessen Aussehen aber höchst abstoßend und dessen magische Fähigkeiten gefährlich seien. Daraufhin entschied der König, die Waffen gegen die Pheytaner zu erheben. Jahre des Krieges folgten. Die Merdhuger waren geschulte Kämpfer, und es waren viele, viel zu viele. Unsere Fähigkeiten und die Kräfte unserer Magier reichten nicht aus, gegen diese Übermacht zu bestehen.


  Es liegt nicht in unserer Natur aufzugeben, und so entbrannte eine letzte Schlacht in der Ebene von Kanshor. Alle fähigen Männer und Frauen kamen, um die drei großen Magier, die Anführer der Pheytaner, im Kampf um ihr Land und um die Freiheit zu unterstützen. Man möchte meinen, diese geballte Kraft wäre stark genug gewesen, doch die Pheytaner wurden geschlagen. Ihre Leiber bedeckten den Boden der Wüste, und noch heute streicht der Atem des Todes über die unfruchtbare Landschaft.«


  Ferin erschauerte in der lauen Nachtluft. Der Atem des Todes … Hatte er in ihr den Wunsch zu sterben heraufbeschworen? Was sie jetzt fühlte, war etwas ganz anderes: Hass. Schmerzhaft zog er durch ihren Brustkorb, gefolgt von der Begierde, etwas zu tun, um ihn zu beseitigen.


  Tamir fuhr fort, seine Worte füllten den Raum unter den Wipfeln der Bäume und die schwarzen Löcher in Ferins Denken. »Bisher habe ich euch die unzweifelhafte Wahrheit geschildert, ganz wie sie von den Nachkommen unseres Volkes überliefert wurde. Aber nun muss ich auf eine Reihe von Vermutungen zurückgreifen. Fakt ist, dass ein Waffenstillstand vereinbart wurde und dass König Arbhidus einen Vertrag aufsetzen ließ: die Konvention von Kanshor, die bis zum heutigen Tage ihre Gültigkeit hat. Wer auf Seiten der Pheytaner den Vertrag unterzeichnete, weiß niemand mehr – das Originalmanuskript wird unter Verschluss gehalten. Die einen sprechen davon, dass einer der drei Magier die Schlacht überlebt und sein Volk verraten habe, andere behaupteten, ein junger pheytanischer Krieger sei als Sprecher für sein Volk gekommen und habe diese einzig mögliche Entscheidung getroffen.


  Egal, wer es war, er handelte zu diesem Zeitpunkt nach bestem Wissen und Gewissen. Die Merdhuger hätten noch den letzten Rest an Überlebenden grausam abgeschlachtet und die Pheytaner ein für alle Mal vernichtet. Zum Glück haben sich die Zeiten geändert. Der heutige König der Merdhuger interessiert sich nicht für Kriege und noch weniger für die Pheytaner.«


  Tamir seufzte und blickte wieder für einen Moment ins Feuer. »Ebenso unklar ist«, sagte er dann, »wie die Merdhuger zu den Masken kamen. Die unterschiedlichsten Legenden ranken sich um dieses Geheimnis. Eine erzählt von einem großen Magier der Merdhuger, der die Masken aus einer winzigen Hautschuppe seines schönen Gesichts erschuf. Einer anderen zufolge würden die Seelen der gefallenen Merdhuger aus der Unterwelt emporsteigen und als Masken wiedergeboren werden. Eine dritte besagt, die Himmelsmächte selbst seien übereingekommen, all ihren Kindern das gleiche Gesicht zu geben, um weitere Kriege zu verhindern. Wie dem auch sei, beinahe alle überlebenden Pheytaner wurden nach der Vertragsunterzeichnung maskiert. Die Maske hüllte ihr Gesicht und ihren Geist in Dunkelheit und ließ sie vergessen. Nur einige wenige konnten sich in den Dschungel retten und unsere Geschichte an ihre Nachkommen weitergeben. Ihnen ist es zu verdanken, dass ich hier vor euch sitzen und davon berichten kann.«


  Ferin hatte jedes Wort begierig in sich aufgesogen, und immer noch spürte sie das Verlangen nach mehr. Sie hatte gehofft, dass viele ihrer Fragen nun beantwortet wären. Doch sie warfen nur neue Fragen auf. Gut, dass Tamir noch nicht zum Ende gekommen war.


  »Die Maske ist ein Instrument der Macht«, erklärte er. »Sie tilgt nicht nur die Erinnerung an die Vergangenheit, sie bezwingt auch unsere Kräfte. Ohne die Waffen erheben zu müssen, gelingt es den Merdhugern, unser Volk unter Kontrolle zu halten und zu unterdrücken. Maskierte erliegen dem Irrglauben, durch die Maske befreit worden zu sein, und ihre Kinder wachsen mit dem Traum nach einem Leben mit der Maske auf. Keiner der Pheytaner lässt sich maskieren, weil er sein Volk verraten möchte, so wie du es dir vorstellst, Jasta. Keiner von ihnen ist ein Verräter, ein Aphoshtá. Sie sind arme Seelen, die sich nach Freiheit und einem glücklichen Leben sehnen, weil sie es einfach nicht besser wissen. Nur wenige sind so stark wie Jasta und wehren sich gegen die Maskierung. Und der Großteil von ihnen landet in den Lagern. Sie müssen unter der Peitsche arbeiten, bis der Tod sie von ihren Leiden erlöst. Für die Merdhuger sind es Aufständische, die aus der Gesellschaft entfernt werden müssen, und ihr Leben ist keinen Dabore wert.«


  Tamir sprach jetzt Ferin direkt an: »Nun, vielleicht kannst du verstehen, warum wir zurückgekehrt sind in den Dschungel von Pheytan, wo unsere Wurzeln liegen. Nicht nur, weil wir hier vor den Merdhugern weitgehend sicher sind, sondern weil unsere Vorfahren hier geboren wurden und starben. Wir sehen es als unsere Aufgabe an, unserem Volk die Erinnerung an seine Herkunft zu bewahren, sie an Nichtwissende weiterzugeben und unsere gefangenen Brüder und Schwestern aus den Arbeitslagern in Assyr, Kómund und Jirab zu befreien. Das ist es, was wir tun. Wir sind nicht viele, aber mit jedem Tag werden wir mehr. Mit jedem Tag verstärken sich unsere Kräfte. Du, Ferin, bist nun ein Teil dieser Kraft, und ich weiß, dass du stark genug bist, uns zu unterstützen.«


  Ferin war nicht sicher, was Tamir damit sagen wollte. Sie fühlte sich nicht als Teil einer Kraft, noch weniger war sie stark genug, die Gruppe zu unterstützen. Wie konnte er das behaupten? Er musste es doch sehen, jeder musste es sehen! Sie war wie ein neugeborenes Kätzchen, sie war blind und konnte nicht laufen. Sie war angewiesen auf Nolinas Hilfe, auf die Hilfe aller hier. Allein war sie nichts.


  


  


  10 Die Mutter


  Und hier ist unser Feld.« Nolina wies auf einen winzigen Flecken bestelltes Land.


  Ferin blinzelte. Gerade waren sie aus dem Halbdunkel des Dschungels ins pralle Sonnenlicht getreten, und ihre Augen hatten Schwierigkeiten, sich an den jähen Wechsel anzupassen. Feld?, dachte sie. Es ist kaum größer als der Innenhof von Vaters Haus. Im Vordergrund reckten kniehohe Pflänzchen ihre dolchähnlichen Blätter zur Sonne, und nur ein kleines Stück weiter, am Ende der bewirtschafteten Fläche, waren zwei Männer mit der Ernte an größeren Pflanzen beschäftigt.


  »Das ist Enasis in verschiedenen Wachstumsstufen«, fuhr Nolina fort. »Wir machen Brei und Brot daraus. Und hier«, sie deutete auf eine Reihe krautiger Blätter, die eine eher traurige Figur machten, »wächst Gelbknolle, die kennst du sicher. Sie wirft nur wenig Ertrag ab – die Feuchtigkeit und der karge Boden. Aber es ist besser als nichts.«


  Ferin kannte Gelbknolle nicht. Zu Hause hatte es nicht viel Abwechslung auf dem Teller gegeben. Frisches Gemüse war beinahe ebenso teuer wie Fleisch, denn es musste von weither nach Laigdan gebracht werden, weil an den Hängen des Roten Gebirges kaum etwas gedieh.


  Sie verließen das Feld über einen der schmalen Pfade, die sich zwischen Bäumen, üppigem Buschwerk und Farnen hindurchschlängelten und die den Eindruck erweckten, als müsste man sie jeden Morgen neu in den Dschungel schlagen. Ein Weg sah aus wie der andere, und Ferin fragte sich zum wiederholten Mal, wie sie sich jemals in der näheren Umgebung des Dorfes zurechtfinden sollte. Ganz abgesehen davon, dass es ohnedies nicht in Betracht kam, sich allein in den Wald zu wagen.


  »Mit Früchten beliefert uns der Dschungel«, erzählte Nolina weiter, die leichtfüßig vor Ferin herlief und keine Sorge vor giftigen Schlangen oder Insekten zu haben schien. »Die Männer holen sie von den Bäumen und Palmen, oft müssen sie hoch hinaufklettern, um an sie heranzukommen. Und sonst leben wir hauptsächlich von Fleisch. Akur, Elmó und Rhys sind fast täglich auf der Jagd. Ruzas, Limpschlangen, Nargschweine oder auch Nackthasen. Die sind sehr schnell, doch Rhys entkommt keine Beute.«


  »Wie das?«


  »Er ist ein Läufer. Es ist sein besonderes Talent.«


  »Ein Läufer?«, japste Ferin. Die Feuchtigkeit tropfte von den Blättern, schlüpfte unter ihre Kleidung und erschwerte ihr das Atmen. Simples Gehen war schon anstrengend genug, wie musste es erst sein zu laufen?


  »Er kann lange Strecken binnen kürzester Zeit bewältigen. Er ist schneller als jedes Pferd, sogar schneller als ein Tiger.«


  »Ein …? Wie bitte?«


  Nolina blieb stehen. »Tamir erzählte doch gestern von den besonderen Fähigkeiten der Pheytaner. In jedem von uns steckt eine bestimmte Kraft, und bei Rhys ist es eben Schnelligkeit.«


  Aha. Warum auch nicht. »Und du? Hast du auch so eine Kraft?« Nolina hatte etwa ihre Größe und war zart gebaut. Nichts ließ vermuten, dass in ihr die Schnelligkeit eines Läufers oder das Geschick eines Jägers steckte.


  »Natürlich.«


  Nur ein Wort und dazu ein strahlendes Lächeln, mehr brauchte es nicht. Die schon vertraute Hitze flammte in Ferins Brustkorb auf. Es tat einfach gut, Nolina nahe zu sein.


  »Und welche?«


  »Spürst du es denn nicht?«


  Sie spürte Geborgenheit und Wärme. Konnte das …? »Du hast gestern davon gesprochen, alle auf Trab zu halten. Und zusammen.«


  »Richtig. Das ist es, was ich kann. Ich halte die Gruppe zusammen und gliedere Neulinge ein. Ich sorge dafür, dass sich alle wohlfühlen, dass kein Streit entsteht oder er im Notfall geschlichtet werden kann.«


  »Das ist eine wunderbare Fähigkeit.« Ferins Gedanken wanderten zu dem Gespräch in der Hütte zurück. »Du hast mich gerettet«, stellte sie fest.


  Nolina strich ihr über die Wange. »Du hast dich selbst gerettet, Ferin.«


  Das hatte sie gewiss nicht, doch sie wollte nicht widersprechen. »Wie nennt man eine solche Gabe?«, fragte sie stattdessen.


  »Mein Talent hat keinen Namen. Akur bezeichnet mich als die Mutter, und das trifft es wohl am ehesten.«


  Sofern das überhaupt möglich war, hatte sich Nolinas Lächeln noch verstärkt. Anscheinend mochte sie diesen Ausdruck, oder vielleicht mochte sie auch nur Akur. Sie wandte sich wieder zum Gehen, und Ferin beeilte sich, ihr zu fol-gen.


  »Akur ist also ein Kämpfer?«, fragte sie.


  »Ja, der beste hier im Dorf. Er ist mit dem Degen ebenso gewandt wie mit Pfeil und Bogen oder mit dem Dolch. Auch seine Faust ist mächtig.«


  »Und Tamir?«


  »Seine Gabe solltest du bemerkt haben, sie wohnt in seiner Zunge und seinem Geist. Er ist ein Redner. Seine Worte besänftigen, befehlen, trösten, verletzen – je nachdem. Er ist fähig, die Gedanken anderer zu beeinflussen.«


  Ferin schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«


  »Ja, doch es ist unsere wahre Natur.«


  »Niemand weiß etwas davon. All die Pheytaner in Laigdan oder den anderen Städten. Sie wissen nichts über ihre Herkunft oder über ihre Fähigkeiten.«


  »Du siehst also, wie wichtig es ist, unser Wissen zu bewahren und es mit möglichst vielen Pheytanern zu teilen.«


  Inzwischen hatten sie den Dorfplatz erreicht. Die vielen Holzhütten standen im Halbkreis nebeneinander. Bunte Tücher verhängten die Eingänge, die alle zur Mitte gerichtet waren, zur Feuerstelle, deren schwarze, erkaltete Asche noch vom gestrigen Abend erzählte. Vor den Hütten war genügend Raum, um sich aufzuhalten, und auch dahinter schloss der Dschungel erst nach gut fünf Metern seine Arme um das Dorf.


  »Und da sind wir wieder«, sagte Nolina. »Alle Pfade führen strahlenförmig vom Zentrum weg, gabeln sich und treffen einander. Hast du ihren Verlauf einmal im Kopf, findest du den Rückweg ganz leicht. Du kannst dich gar nicht verirren.«


  Dieser Erklärung mochte Ferin noch nicht so recht glauben, das Netz der Wege wirkte wie das reinste Labyrinth auf sie. Dankbar atmete sie tief durch. Auf dem Dorfplatz war es hell, das Sonnenlicht erreichte ungehindert die festgestampfte Erde und trieb die Nässe in den Wald zurück. Hier herrschte ohne Zweifel das angenehmste Klima im Dschungel.


  »So. Nun sollten wir uns um neue Kleidung für dich kümmern.« Nolina musterte Ferins ehemals weißes Kleid. »Das hier mag ja sehr hübsch gewesen sein, aber ich denke, es hat ausgedient. Außerdem sind Hosen viel praktischer.«


  Ferin brauchte ihr Kleid nicht näher zu begutachten. Ihr Blut hatte den rechten Ärmel besudelt, die lange Reise durch die Staubwüste und der Ritt nach Pheytan hatten ihr Übriges getan. Sie war sehr froh über Nolinas Angebot, wenngleich sie sich mit dem Ersatz nicht wirklich anfreunden konnte. Ausgerechnet Hosen! Keine Frau in Laigdan trug Hosen, es war ganz und gar unziemlich, sich wie ein Mann zu kleiden. Hier im Dschungel aber war es gang und gäbe, sie hatte alle Frauen in Hosen gesehen. Gut, sie trugen darüber ein Tuch, etwa knielang um die Hüften gewickelt, doch im Endeffekt machte das keinen großen Unterschied.


  »Da fällt mir ein«, riss Nolina Ferin aus ihren Überlegungen, »möchtest du ein Bad nehmen?«


  »Ein Bad? Ich weiß nicht recht.« Ferin zögerte. Sie hatte sowieso schon das Gefühl, unter Dauerberegnung zu stehen, ein heißes Bad war das Letzte, was sie jetzt wollte. Obwohl – sauber fühlte sie sich auch nicht gerade. Wo konnte es hier wohl einen Badezuber geben? Das Trinkwasser holten die Pheytaner von einer nahen Quelle hinter dem Dorfplatz. Nolina hatte ihr die Stelle gezeigt, es würde bestimmt einen halben Tag dauern, genug Wasser für ein Bad zu schöpfen.


  »Aber ja doch. Ein Bad wird dir guttun«, ermunterte Nolina sie. »Aber zuerst die Kleidung. Niva hat bestimmt etwas Passendes für dich. Komm mit.«


  


  Wenig später waren sie wieder unterwegs. Der Kleiderstapel auf Ferins Armen konnte sich sehen lassen: zwei weiße Hemden und ein lichtblaues, alle drei mit Stehkragen und im Ausschnitt zu schnüren, sowie die angekündigte Hose, die zwar aus kühlem Leinen gefertigt war, aber um ihre Taille deutlich zu locker saß. Ergänzt wurde ihre neue Ausstattung durch zwei Tücher, eines in dunklem Blau, das andere in Purpur, denen die wichtige Aufgabe zufiel, die Hose am Rutschen zu hindern. Und sie hatte ein Paar durchaus bequeme Schuhe aus weichem Leder erhalten, halbhoch und um den Knöchel zu wickeln. Ihre geliebten Riemenschuhe würde sie trotzdem aufheben – man konnte nie wissen.


  Ihr Versuch, sich gegen die Hose zu wehren, war im Keim erstickt worden. Kleider seien unpraktisch, hatte Nolina noch einmal betont. Man könne sich darin nicht bewegen, nicht reiten, laufen oder kämpfen, und obendrein würden einem die Halme und Blätter die Beine aufreißen. Eine Aussage, die Ferin seither schwer beschäftigte. Kämpfen und reiten? Das kann sie doch nicht ernsthaft von mir erwarten?


  Sie machten einen kurzen Stopp bei Ferins Hütte und legten einen Teil ihrer neuen Sachen ab, dann schlug Nolina kommentarlos einen der vielen Wege ein, und Ferin stapfte ergeben hinterher. Zum Bad, wie sie annahm.


  »Wo sind eigentlich alle anderen?«, fragte sie, während sie immer tiefer in den Dschungel hineingingen. Vielen Pheytanern der – wie sie nun wusste – fünfunddreißigköpfigen Gruppe waren sie noch nicht begegnet. Rhys, Taban und Hoang arbeiteten am Rande des Dorfplatzes am Dach der neuen Hütten. Zwei Männer hatten sie bei der Feldarbeit gesehen, und Niva und Pasim saßen hinter ihrer Hütte an ihren Flecht-und Webarbeiten.


  »Akur und Elmó sind auf der Jagd, alle anderen arbeiten am Pferdekorral. Sie reparieren den Zaun.«


  »Wie schafft ihr es, die Pferde vor Raubtieren zu beschützen?« Und nicht bloß die Pferde, setzte Ferin im Stillen hinzu. Die Pheytaner bewegten sich so entspannt durch den Dschungel, als wäre er ihr Garten. Keiner von ihnen zeigte jemals Furcht oder legte auch nur Vorsicht an den Tag. Ferin rätselte schon die ganze Zeit, ob die Wildnis wahrhaftig ein solch friedliches Plätzchen war, wie alle taten.


  »So viele Raubtiere gibt es hier nicht«, beantwortete Nolina ihre Frage. Sie hielt inne und wandte sich zu Ferin um. »Entschuldige, ich setze zu viel voraus. Es gibt einige Tiere, vor denen du dich in Acht nehmen musst, und ich sollte sie dir beschreiben, bevor du in Gefahr gerätst.«


  Ferin spürte Panik in sich aufsteigen. Gefahr. Sie war also da. Allzeit, und Nolina hatte einfach vergessen, sie darauf hinzuweisen.


  Der jungen Pheytana war ihre Angst natürlich nicht entgangen. »Nein, nein. So schlimm ist es nicht«, sagte sie beschwichtigend. »Im Grunde ist es ganz einfach. Die meisten Tiere meiden unser Dorf und die nähere Umgebung. Sie spüren unsere Kräfte und halten sich deshalb von diesem Platz fern. Nur wenn du tiefer im Dschungel unterwegs bist, musst du aufpassen. Es gibt eine Schlangenart, der du nicht zu nahe kommen solltest, denn ihr Gift ist tödlich. Ihr Körper ist etwa armdick und mindestens so lang, wie du groß bist. Sie ist auffällig schwarz-gelb gemustert, du erkennst sie ganz leicht. Wenn du sie siehst, solltest du dich langsam und so ruhig wie möglich von ihr entfernen. Gegen sie zu kämpfen ist nicht empfehlenswert, man muss den Dolch schon sehr gezielt setzen, um der Schlange zuvorzukommen. Sie ist unglaublich schnell.«


  Nolinas Hand glitt ebenso rasch zum Dolch an ihrer Hüfte wie Ferins Blick. Er steckte in einer ledernen Scheide an ihrem Gürtel, wie bei den anderen auch. Sogar Jasta trug einen.


  »Kannst du denn damit umgehen?«, fragte Ferin.


  »Ja. Akur kann es dir beibringen. Oder Rhys. Er ist sehr gut darin.«


  Besser nicht, wollte Ferin antworten, denn eine solch scharfe Klinge in ihrer Hand wäre wie ein Degen in der Hand eines Kleinkindes, aber Nolina sprach bereits weiter, und so behielt sie die Bemerkung für sich.


  »Gegen die Mücken hilft Kynrinde, der Geruch ist ihnen zuwider, und sie machen einen großen Bogen darum. Abends brennen wir stets ein paar Äste an, das vertreibt sie. Untertags solltest du die Rinde kauen, das säubert übrigens auch die Zähne und gibt frischen Atem«, ergänzte sie mit einem Augenzwinkern. »Du kannst dir bei Syla einen Vorrat holen.«


  Nolina nahm ihren Weg durch den Dschungel wieder auf. Während Ferin hinterherging, bemühte sie sich, die Fülle an Informationen zu verarbeiten, da warf Nolina einen beiläufigen Blick über ihre Schulter.


  »Ach ja«, sagte sie, »dann gibt es noch eine Spinnenart, die du meiden solltest. Sie ist hellbraun, etwa so groß wie deine Handfläche und hat einen glänzenden Rückenpanzer. Du erkennst sie an ihrem Netz, in dem sie auf Beute wartet. Es sieht aus wie ein langes Rohr, ist ganz dicht gewebt und hängt meist in Bodennähe unter Ästen oder zwischen Steinen. Du solltest nicht hingreifen, sie beißt sofort zu, und ihr Gift lähmt den Körper für Stunden. Bei Tag brauchst du sie aber nicht zu fürchten, sie ist nur nachts auf der Jagd.«


  Ferins Schritte wurden vorsichtiger. Beiderseits des Pfades überwucherten Farne und Blattpflanzen die feuchte Erde. Baumstämme moderten vor sich hin, und auf hellgrünen Moospolstern sammelte sich das Wasser. Dunkle Höhlen, schwarze Löcher, wohin sie blickte. In jeder Ritze erwartete sie, ein weißes Spinnennetz zu sehen. Sie schrie auf, als etwas ihre Schulter streifte. Es segelte zu Boden, landete keck vor ihren Füßen. Ein Blatt! Ferin stöhnte. Nur ein Blatt.


  Nolina lachte verhalten. »Wirklich, so nahe am Dorf kann dir nichts geschehen.«


  Ob die Spinnen sich darum kümmerten, wo sie ihre Netze bauten?


  Nolina war mit ihrer Einweisung noch immer nicht fertig: »Zu guter Letzt der Schwarze Panther. Sein Jagdrevier liegt tief im Dschungel, du wirst ihn wohl kaum zu Gesicht bekommen. Ihn kann man nur mit einem Giftpfeil töten, und auch da sollte man schnell sein, bevor er einen anspringt.«


  Na fein, ein Giftpfeil. Und schnell sollte man sein. Schlangen, Spinnen, Panther. Was kam noch? Tiger?


  »Aber wie gesagt«, fügte Nolina hinzu, wobei ihre Stimme fast heiter klang, »er zeigt sich nie in der Nähe des Dorfes.«


  »Und die Tiger?«


  »Ja, die Tiger trieben die Panther in den Dschungel zurück.«


  »Nein, ich meine …«


  »Zeit zum Baden.« Nolina deutete auf die türkisblaue Platte, die vor ihnen aus dem Nichts aufgetaucht war.


  »Oh!« Ferin blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  Spiegelglatt lag der Teich vor ihnen, wie ein kostbares Juwel. Er war von bemerkenswerter Größe, kam sicherlich an die Fläche des Dorfplatzes heran. Ringsum neigten sich die Bäume über das Wasser. Ihre knorrigen Wurzeln ankerten direkt am Ufer und bildeten ein kompliziertes Flechtwerk. Lianen baumelten von den Ästen, verbanden Baum mit Baum. Das Wasser war glasklar, Ferin konnte bis auf den Grund sehen, der von weißem Sand bedeckt war. Ein Schwarm winziger roter Fische schoss in dichter Formation vorbei. Nadelförmige Insekten mit bläulich schillernden Flügeln schwebten über dem Teich, zischten von hier nach da, spielten ihr Spiel mit dem Sonnenlicht.


  Wie wunderschön!, dachte Ferin. Dieses Stück Himmel musste den Mächten entglitten sein, es wirkte beinahe deplaziert inmitten der grünen Schattenwelt, in der giftige Spinnen zwischen Steinen saßen und nicht minder giftige Schlangen auf Ästen warteten, bis ihre Beute in Reichweite kam. In der es Tiger gab, die Panther in den Dschungel zurücktrieben, und gewiss noch andere Kreaturen, die Nolina aus Rücksicht auf Ferins Nerven noch nicht erwähnt hatte. Welche jetzt allerdings auch blank lagen, denn nach dem ersten verzückten Ausruf war ihr in den Sinn geschossen, dass sie nicht schwimmen konnte. Jasta hatte recht. Was konnte sie überhaupt?


  »Ich kann nicht …«, hob sie an, aber Nolina unterbrach sie.


  »Schwimmen? Das spielt keine Rolle.«


  Spielte hier irgendetwas eine Rolle?


  Nolina legte Gürtel und Tuch ab. »Du wirst es lernen. Ich bin eine gute Lehrerin.«


  Davon war Ferin überzeugt. Aber was nützte der beste Lehrer bei einem unbegabten Schüler? Sie bettete ihr neues Gewand umständlich auf den Waldboden, zupfte an ihrem Kleid und wagte nicht, Nolina näher anzusehen, die inzwischen aus Hemd und Hose geschlüpft war.


  »Komm schon, das Wasser beißt nicht. Der Teich wird von einem unterirdischen Bachlauf gespeist, er ist ganz sauber.« Nolina drehte ihr Haar zu einem dicken Strang und dann zu einem Knoten. »Am Rand kannst du gut stehen.« Sie tappte ins Wasser, ihre Füße wirbelten weißen Sand auf, der das Türkisblau trübte.


  Verstohlen betrachtete Ferin ihren perfekt geformten Rücken und die schmale Taille. Die winzigen Male zeichneten bogenförmige Linien entlang ihrer Wirbelsäule. Wie zwei gefaltete Flügel. Nolina drehte sich um und präsentierte ohne Scheu ihren nackten Körper.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie. Dann erkannte sie das Problem, der Hauch eines Schattens umwölkte ihr Gesicht. »Oh.« Schon lächelte sie wieder. »Keine Sorge, jetzt kommt niemand.«


  Seufzend streifte Ferin das Kleid ab, das in einem jämmerlich grauen Haufen zu Boden sank. Anschließend trat sie ans Ufer. Das Wasser war warm, und der Sand kitzelte zwischen ihren Zehen. Nolina zog sie entschlossen zu einer tieferen Stelle.


  »Zum Schwimmen musst du dich flach ins Wasser legen und mit den Armen Bewegungen machen. So.« Sie zeigte es ihr. »Du darfst nicht aufhören, sonst gerätst du aus dem Gleichgewicht und kippst. Mit den Beinen paddelst du auf und ab, das ist am einfachsten.«


  Nolina schwamm zur Demonstration eine Runde um Ferin herum. »Siehst du?«


  Ferin nickte, doch es lag nun mal ein himmelhoher Unterschied zwischen sehen und nachmachen. Nolina ließ sich zunächst die Armbewegungen von ihr zeigen, erst langsam, dann immer schneller und schließlich mit geschlossenen Augen. Ferin gab sich größte Mühe, aber es dauerte eine ganze Weile, bis Nolina halbwegs zufrieden war.


  »Nun legst du dich auf meine Hände und machst das Gleiche.« Sie streckte ihre Arme aus, die Handflächen nach oben gerichtet.


  »Auf deine Hände? Bin ich nicht zu schwer?«


  »Nein, das Wasser trägt dich.«


  Sie sollte sich wirklich flach hinlegen? Mit dem Kopf so nahe am Wasser? »Und wenn ich untergehe?«


  »Dann stehst du wieder auf. Vertrau mir, Ferin. Ich bin die Mutter, schon vergessen?«


  Ferin beugte sich vor, bis sie Nolinas Hände an ihrem Bauch spürte. »Ich glaube … ich kann das nicht.«


  »Vertrau mir.«


  Also gut. Ferin stieß sich vom Boden ab. Sie paddelte unentwegt, gleichzeitig versuchte sie daran zu denken, was sie mit den Armen tun sollte, doch sie war viel zu unkoordiniert. Nolinas Hände vermittelten zwar Sicherheit, konnten ihren Tauchgang aber nicht aufhalten. Sie geriet mit dem Kopf unter Wasser, es schwappte in ihre Ohren und in die Nase. Wirbelndes Blau vermengte Oben mit Unten.


  Seltsamerweise schreckte sie das nicht. Hatte sie erwartet, vor Angst wie gelähmt zu sein, so musste sie nun feststellen, dass sie das Wasser als angenehm empfand. So weich und warm auf der Haut. Und sie selbst – federleicht. Die Luft blieb ihr weg, doch auch das veranlasste sie nicht, etwas dagegen zu tun. Sie öffnete den Mund, gab dem Bedürfnis einzuatmen nach. Schon griff ihr Nolina unter die Achseln und zog sie nach oben. Hustend rang Ferin um Atem.


  »Was machst du denn? Du musst aufstehen!« Nolina starrte sie beunruhigt an. »War das Absicht? Willst du etwa wieder sterben?«


  »Nein … ich weiß nicht. Es war schön unter Wasser.«


  »Schön? Sag bloß, du willst gleich mit dem Tauchen beginnen.«


  Ferin strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Geht das denn?«


  »Das war kein ernstgemeinter Vorschlag.«


  »Ach, nicht?«


  »Nein!«


  Jetzt musste Ferin grinsen. In Nolinas Augen stand deutliche Verwirrung, offenbar zweifelte sie an Ferins Verstand. Dabei wollte sie nur das Wasser spüren, einfach überall.


  »Schade.«


  Nolina zog die Brauen zusammen. »Aber bei genauerer Betrachtung … Wenn du mir versprichst, wieder aufzutauchen und nicht unter Wasser zu atmen …«


  Ferin nickte. »Sicher.«


  »So sicher bin ich mir da nicht«, murmelte Nolina. »Gehen wir näher ans Ufer.«


  Wenig später lag Ferin auf Nolinas Händen, das Gesicht im Wasser, und probierte zu schwimmen. Sie machte Armbewegungen, paddelte mit den Beinen, dann wieder schob sie sich mit den Händen über den Sand. Längst hatte sie die Augen geöffnet, betrachtete die glitzernd blaue Welt. Die Sonnenstrahlen brachen durch die Wasseroberfläche, grellweißes Licht schwirrte um ihre Hände.


  Es gelang Ferin nicht, ihren Körper so dicht am Boden zu halten, wie sie es sich gewünscht hätte, denn die Kraft des Wassers drückte sie immer wieder nach oben. Doch das machte nichts, das samtige Gefühl an ihrem Gesicht genügte ihr. Regelmäßig kniete sie sich in den weichen Sand und holte Luft.


  »Es ist herrlich!«, rief sie und konnte das erste Mal seit ihrer Flucht so etwas wie Glück empfinden.


  


  


  11 Vom Umgang mit Waffen und anderen Seltsamkeiten


  Ständig diesen Stoff zwischen den Beinen zu haben war ungewohnt. Wie hielten Männer das bloß aus?


  Ferin hockte mit Hemd, Hose und Tuch bekleidet am Dorfplatz, kaute ein Stück Kynrinde und beobachtete Akur, der Jasta zeigte, wie man einem Ruza, diesem zarten Tier, das entfernt an eine Gämse erinnerte, aber deutlich schneller laufen konnte, das Fell abzog. Daneben saßen Ondra und Syla mit Schüsseln und warteten darauf, dass Akur das Fleisch zerteilte.


  Es war früher Nachmittag, feuchtheiß – gab es denn auch anderes Wetter im Dschungel? –, aber Ferin fühlte sich immer noch erfrischt vom Bad. Vom Schwimmen konnte nicht die Rede sein, es würde noch einige Zeit dauern, bis sie Nolinas Unterstützung nicht mehr bedurfte. Doch es hatte sie belebt, und sie hatte sich geschworen, es weiter zu versuchen.


  Es tat gut, etwas erreichen zu wollen. Ein Ziel zu haben. Bisher hatte es nur ein Ziel für sie gegeben: die Maske. Endlich Teil einer Welt zu sein, die sie sich in den herrlichsten Farben ausgemalt hatte. Nach der Maskierung war das Trugbild in sich zusammengefallen, ihr Leben hatte sich von ihrem Gesicht gelöst.


  Ihr Leben … Sie atmete durch und begrub die schmerzhaften Splitter ihrer Vergangenheit sorgfältig unter den neuen Eindrücken. Das war nun ihr Leben. Noch gehörte es ihr nicht, noch hinkte sie ihm hinterher, ständig in Gefahr, zu stolpern und hinzufallen. Aber sie arbeitete sich voran, ganz langsam setzte sie einen Schritt vor den anderen. Und die Arme, die sie stützten, waren stark.


  Ferins Blick fiel auf Akur – sehr stark. Der junge Mann war ein Muskelpaket, seine Oberarme mochten den gleichen Umfang haben wie ihre Oberschenkel, und sein Brustkorb war nahezu doppelt so breit wie ihrer. Trotz seiner Körpermasse wirkte er wendig, und seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Raubkatze. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er ein fähiger Kämpfer war.


  Akur wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Hier musst du die Klinge ansetzen«, erklärte er Jasta und stach mit der Spitze durch das braune Fell. »Rasch durchziehen, keine Scheu.« Seine Hand führte das Messer präzise, nach wenigen Schnitten lag der Bauch des Ruzas frei. »Dann noch Schnitte hier … und hier.«


  Im ersten Moment ekelte sich Ferin vor dem erlegten Tier, dem aufgeschlitzten Fell und dem Blut, andererseits war es faszinierend, Akur bei der Arbeit zuzusehen. Bald landeten die Fleischteile in den Schüsseln, und an das tote Ruza erinnerten nur noch Fell und Knochen. Hier wartete ihr Abendessen darauf, gebraten zu werden.


  Rhys kam heran und klopfte Akur gönnerhaft auf die Schulter. »Sieht gut aus, du machst dich.«


  Als er sich wieder aufrichtete, hatte er das Messer am Hals, und Akur grinste ihm breit ins Gesicht. »Soll ich bei dir weitermachen?«


  »Falls du mich erwischst …« Rhys wechselte mit drei Sprüngen die Position und stand nun ein gutes Stück entfernt vor einer der Hütten. »… gern.«


  Akur knurrte.


  »Aber solltest du dich nicht besser um die Nackthasen kümmern? Sie müssen noch ausgeweidet und aufgespießt werden.«


  »Ich werde dich gleich aufspießen, wenn du mich lange ärgerst.«


  »Versuch es doch!«


  Akur ließ das Messer fallen und rannte los. Es folgte eine wilde Jagd zweier ungleicher Gegner. Rhys machte sich ein Spiel daraus, Akur quer über den Dorfplatz zu hetzen, obgleich ja ihm selbst die Rolle des Gejagten zugedacht war. Jeder Hase hätte noch von ihm lernen können. Blitzschnell sauste er zwischen den Hütten herum, schlug Haken, hielt an, rannte wieder los. Während Akur sich bemühte, ihn an der einen Stelle zu erwischen, wartete Rhys bereits ganz woanders. Dabei strengte er sich noch nicht einmal an. Gelassen gab er Akur die Gelegenheit, bis auf eine Mannslänge an ihn heranzukommen, einen Wimpernschlag später war Rhys weg. Er zog alle Register seines Könnens, und Ferin bekam einen vagen Begriff davon, wie schnell er wirklich sein musste.


  »Du bist zu langsam!« Rhys sprang über die Feuerstelle.


  »Ich krieg dich schon noch«, schnaufte Akur.


  »Sieh es ein, ich bin dir überlegen.«


  »Du träumst wohl!«


  Akur stoppte und wechselte die Richtung. Als hätte er Rhys’ nächste Schritte vorausgesehen, schnitt er ihm den Weg ab und schnellte auf ihn zu. Die Wucht riss beide zu Boden, und schon balgten sie sich im Sand wie junge Hunde.


  Über dem Dorfplatz wogte brauner Staub. Ondra und Syla griffen nach den Schüsseln und brachten eiligst das Fleisch in Sicherheit. Jasta war aufgesprungen und stand jetzt dicht neben den Kämpfenden. Mit heller Stimme feuerte sie Akur an, offensichtlich wollte sie ihren Bruder auch einmal verlieren sehen. Ferin war überzeugt davon, dass sie am liebsten mitgemacht hätte.


  Akur gewann rasch die Oberhand – an Muskelkraft war der Kämpfer dem sehnigen Läufer eindeutig überlegen. Schließlich hatte er ihn am Boden fixiert. Er hatte beide Beine um die seines Gegners geschlungen und den Arm um seine Kehle. Rhys boxte gegen Akurs ungeschützte Seite, konnte aber nichts mehr ausrichten.


  »Gibst du auf?«, schrie Akur.


  »Niemals.«


  Akur verstärkte den Druck seines Arms. »Gib auf!«


  »Nein!«


  »Willst du ersticken?«


  »Das wagst du nicht!«


  »Willst du es drauf ankommen lassen?«


  Rhys hob beide Arme. »Gut, gut. Du hast gewonnen.«


  Akur ließ von ihm ab, Rhys sprang auf und klopfte sich die Erde von der Hose.


  Stöhnend kam Akur in die Höhe. »Mann! Du schaffst mich.«


  »Das hält dich in Form«, sagte Rhys und strahlte Akur an, als hätte er über ihn gesiegt und nicht umgekehrt.


  Ferin schüttelte den Kopf über die beiden Verrückten. Sie mochte Akur. Und sie mochte Rhys. In gewisser Weise mochte sie sogar Jasta. Jeder von ihnen hatte Charakter. Akur und Rhys waren spontan und witzig und steckten voll dummer Ideen. Jasta war aufbrausend, gehässig, mutig. Sie hingegen war einfach nur Ferin. Würde sie je etwas finden, was sie ausmachte?


  »Hallo.« Rhys schlenderte herbei, grinsend und kein bisschen außer Puste. »Wie geht es dir?«


  »Danke, gut«, antwortete sie.


  Er hatte ein Grübchen am Kinn. Kein Mal, ein Grübchen.


  »Keinen Hunger?« Das Grinsen wurde schelmisch.


  Sehr witzig. »Nein.« Ferin wandte sich ab.


  Rhys setzte sich neben sie. »Entschuldige, aber das liegt in der Familie.« Er nickte zu Jasta hinüber, die Akur wieder in Beschlag genommen hatte und ihn gerade bat, ihr ein paar gute Fausthiebe beizubringen. »Manchmal sage ich Dinge anders, als ich sie meine.«


  Das führte ihren Blick wieder zurück zu ihm. In seinen Augen tanzte immer noch ein Lächeln, doch sie spürte die Aufrichtigkeit in seinen Worten.


  »Schon gut.«


  »Was hast du heute so getrieben?«


  Interessierte er sich tatsächlich dafür? »Nolina hat mir den Teich gezeigt.«


  »Schön, nicht?«


  »Mhm.«


  »Und sonst?«


  »Nichts. Oh, ich habe neue Kleidung bekommen.«


  »Steht dir gut.«


  Ferin fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Nolina hat mir außerdem von den Spinnen erzählt«, sagte sie schnell, um sich aus der Verlegenheit zu winden. »Und vom Schwarzen Panther und den Schlangen.«


  »Ja.« Er blickte an ihre Hüfte. »Du solltest einen Dolch tragen.«


  »Das wäre keine große Hilfe.« Ferin schmunzelte über den unzweifelhaften Irrsinn dieser Empfehlung. »Ich würde mich höchstens selbst verletzen.«


  »Aber nein.« Rhys sah sie für einen Moment schweigend an. Dann blitzten seine Augen auf. »Ich zeige dir, wie man damit umgeht. Komm mit!«


  


  Kurze Zeit später kauerten sie auf Knien vor seiner Hütte, ein Kissen lag zwischen ihnen. Ferins Blick glitt fortwährend in Rhys’ Gesicht. Die Ähnlichkeit zu seiner Schwester war frappierend: die gleichen dichten Augenbrauen, die gleichen tiefgrünen Augen. Ganz sanft schimmerten sie, wohingegen in Jastas Augen der Zorn wie ein beständiges Feuer loderte. Sein blondes Haar war im Nacken und am Oberkopf bereits eine Spur zu lang, und die vorwitzigen Strähnen fielen ihm ständig in die Stirn, was ihn dazu veranlasste, sie regelmäßig zur Seite zu streichen.


  »Ferin?«


  »Hm?«


  »Meine Hände. Du sollst auf meine Hände achten.«


  »Äh, ja.« Sie blickte nach unten, auf seine Faust, die den Dolch umschlossen hielt.


  »Der Dolch ist eine Stichwaffe«, erklärte er. »Du hältst ihn nicht wie ein Messer, sondern wie ich, die Klinge soll beim kleinen Finger aus der Hand kommen. Klar?«


  »Ja.«


  Er hatte schöne Hände, lange, schlanke Finger. Und kräftige Arme. Nicht ganz so schwer mit Muskeln bepackt wie die von Akur, sondern gerade passend zu seinem drahtigen Körper. Sie erinnerte sich daran, wie es war, seinen Arm um ihre Taille zu spüren.


  »Du musst den Dolch mit Schwung führen, die ganze Kraft deines Armes muss im Stich liegen, denn in der Regel wirst du nur Gelegenheit für diesen einen haben.« Rhys holte aus und trieb die Klinge durch das Kissen in den Boden. Es knirschte. »Jetzt du.«


  Ferin zog den Dolch heraus und probierte es. Sie legte so viel Kraft wie möglich in den Stich. Der Dolch durchschnitt den Stoff des Kissens, blieb aber in der Füllung stecken.


  Rhys nickte zufrieden. »Gut. Aber hol den Schwung aus der Schulter.« Er kniete sich neben sie. Den Arm um ihren Nacken gelegt, umfasste er ihre Faust und übernahm die Führung. Einige Male bohrten sie den Dolch durch das Kissen in die Erde.


  »Stell dir vor, es wäre eine Schlange«, flüsterte Rhys und ließ sie los. »Wenn du sie nicht tötest, beißt sie dich und jagt ihr Gift in deinen Körper.«


  Ferin schluckte. Sie hob den Arm. Eine Schlange. Sie stieß zu, rammte den Dolch in den Erdboden. Er steckte fest.


  »Sehr gut«, lobte Rhys. »Du bist geschickt.«


  »Na, ich weiß nicht.«


  Rhys bändigte eine widerspenstige Haarsträhne nach hinten. »Du glaubst nicht wirklich an das, was du tust, hm?«


  Ihr wurde heiß. Wie wahr! »Na ja …«


  »Na ja – was?«


  »Ich kann eben nichts.«


  »So ein Unfug! Wer hat dir denn das eingeredet?«


  Ferin erwiderte nichts. Was auch? Wie sollte sie ihm erzählen, dass sie ihr halbes Leben in ihrer Kammer zugebracht hatte, um darauf zu warten, dass ihr die Maske die Kraft gab, die sie in sich selbst nicht fühlen konnte?


  »Egal«, meinte Rhys. »Ein guter Grund, daran zu arbeiten.« Er hockte sich vor sie hin und nahm das Kissen zwischen beide Hände. »Die Schlange bewegt sich. Du musst sie erwischen, bevor sie dich erwischt.«


  »Was?«, rief sie, bestrebt, das Kissen im Auge zu behalten. Vor und zurück zuckte es, hin und her. »Ich werde deine Hände treffen.«


  »Nein, bestimmt nicht. Du wirst froh sein, wenn du das Kissen triffst.«


  »Eben deshalb. Wenn ich das Kissen nicht treffe, dann deine Hände.«


  Rhys legte das Kissen ab und richtete sich auf. »Du hast gesehen, wie ich laufe. Meine Hände sind ebenso schnell.«


  »Akur hat dich geschnappt«, gab sie zu bedenken.


  »Doch nur, weil ich ihn gelassen habe.«


  »Er hat dir den Weg abgeschnitten.«


  Er schwieg, starrte sie nachdenklich an. »Du machst dir wirklich Sorgen um meine Hände, oder?«


  »Ja, das tue ich.«


  Rhys lächelte. »Das ist süß.«


  Süß? Ärger regte sich in ihr. Da hockte er vor ihr, mit einem unschuldigen Grinsen im Gesicht – nimmt er jemals etwas ernst? –, und redete davon, dass ihre Vorsicht süß sei!


  »Gut«, zischte sie und hob den Dolch. »Es sind deine Hände.«


  »Richtig erkannt.« Rhys griff nach dem Kissen.


  


  Eine erfrischende Brise fegte durch den Wald, trieb Blätter und kleine Äste vor sich her, verjagte die lästigen Insekten und sorgte für Erleichterung nach der Hitze des Tages. Es rauschte und knackte in einem fort, in dieser Nacht würde der Wind die Geräusche des Dschungels übertönen.


  Die Temperaturen waren schnell auf ein erträgliches Maß gesunken, und so hatten sie entschieden, noch bei Tageslicht Feuer zu machen und das Abendessen vorzubereiten. Die Pheytaner waren müde und hungrig von der Arbeit zurückgekehrt, und seither hockten sie in kleinen Grüppchen im Kreis und ließen sich Ruza und Hase schmecken.


  Ferin kaute und schluckte und bemühte sich, nicht nach rechts zu sehen, wo Rhys saß und genüsslich an einem riesigen Stück Fleisch nagte. Ihr Zorn füllte ihr Denken, sie konnte sich einfach nicht beruhigen. Ihre Schulter, ja, ihr ganzer Arm schmerzte bis in die Fingerspitzen.


  Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihre Hand vor sich, die den Dolch zum Boden führte. Wieder und wieder. Sie hatte das Kissen nicht getroffen, geschweige denn Rhys’ Hände. Er hatte sich königlich über ihre Bemühungen amüsiert, jeden ihrer Stöße mit einem spöttischen Lachen begleitet und sie damit so in Rage gebracht, dass sie anstatt des Kissens seine Hände anvisierte.


  Das war der Punkt, den sie Rhys am meisten ankreidete. Wie konnte er nur so leichtsinnig sein? Er muss doch mitbekommen haben, dass ich nicht mehr ich selbst war, ärgerte sie sich. Sie hatte sich nur noch von ihrem Unterbewusstsein leiten lassen, genau wie an dem Tag, als sie den Spiegel zertrümmert hatte. Oder als sie den Gardisten vom Wagen gestoßen hatte. Was war nur los mit ihr? Das war so gar nicht die Ferin, die sie kannte.


  Sie wagte einen verstohlenen Seitenblick. Rhys bemerkte es und grinste selbstgefällig zu ihr herüber. Jetzt weidete er sich auch noch an ihrem Ärger! Er war nicht besser als Jasta.


  »Möchtest du unseren Unterricht morgen fortführen?«, fragte er zwischen zwei Bissen und hielt sich dabei wohl für unwiderstehlich.


  Ferin stellte ihre Schüssel ab. Der Appetit war ihr vergangen. »Ich glaube nicht. Nein.«


  »Welchen Unterricht?«, wollte Nolina wissen.


  »Ferin übt sich seit heute im Umgang mit dem Dolch«, erklärte Rhys.


  »Das ist aber wichtig«, wandte sich Nolina an Ferin. »Du musst dich verteidigen können.«


  »Ja«, mischte sich nun auch Tamir ein, der gleich neben Rhys saß. »Nolina und Rhys haben recht. Du musst mit einer Waffe umgehen können, Ferin. Das kann hier im Dschungel dein Leben retten.«


  »Ich möchte Rhys nicht verletzen«, erklärte Ferin. Tamir und Nolina auf Rhys’ Seite zu wissen, gefiel ihr gar nicht. »Er geht ein wenig gedankenlos mit seiner Gesundheit um.«


  Rhys prustete los, und auch Tamir und Nolina konnten sich das Lachen nicht verkneifen. Die anderen hoben erstaunt die Köpfe, die Gespräche verstummten.


  »Bitte sei nicht böse, Ferin«, kicherte Rhys, »aber du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Ferin biss sich auf die Unterlippe. Schlimm genug, dass Rhys sich über sie lustig machte – Tagesgespräch am Feuerplatz zu sein war das Letzte, wonach ihr der Sinn stand.


  »Ferin«, sagte Tamir, »Rhys weiß genau, was er tut. Du kannst ihm vertrauen und dich getrost in seine Hände begeben.«


  Ferin machte einen tiefen Atemzug. Passende Wortwahl. Rhys räusperte sich, und sie spürte, wie er versuchte, sich zusammenzureißen. Trotzdem grinste er von einem Ohr zum anderen.


  »Alle hier können mit Waffen umgehen«, fuhr Tamir fort, »nicht nur die Männer. Ich möchte, dass du mit Rhys daran arbeitest. In Ordnung, Rhys?«


  Rhys nickte zustimmend.


  »Er soll dir auch beibringen, mit Pfeil und Bogen umzugehen. Das ist eine gute Waffe für den Anfang. Damit kannst du uns in einem Kampf unterstützen, ohne sofort selbst am Geschehen teilnehmen zu müssen.«


  Ferin registrierte, wie seine Worte ihren Zorn dämpften und Logik in ihre konfusen Gedanken brachten. Es war erstaunlich, wie leicht sich ihr Geist beeinflussen ließ. Obwohl Tamir von Waffen und Kampf sprach, bemerkte sie keine Panik in sich, sondern nur das Bewusstsein für die Wichtigkeit der Aufgabe, die er ihr für einen solchen Fall zuwies. Sie hörte sich »Ja, gut« sagen und bemühte sich zu begreifen, was da gerade in ihrem Kopf vor sich gegangen war. Tamirs Gabe war wirklich beeindruckend.


  Verwundert griff Ferin wieder nach ihrer Schüssel. Je länger Tamir schwieg, umso stärker meldeten sich jedoch die Bedenken zurück. Wie weiße Schleier wirbelten sie durch ihren eben noch strukturierten Verstand. Ein Kampf? Gegen wen? Die Merdhuger? Sie sollte mit einem Pfeil auf einen Menschen zielen? Welch entsetzliche Vorstellung!


  »Guten Abend zusammen!«


  Die heisere Stimme aus dem Hintergrund riss Ferin aus ihrer Grübelei und sorgte für erfreute Begrüßungsrufe. »Sobenio!«, »Da ist er ja!«, »Sobenio ist wieder da!«, »Endlich!«, brandete es wie eine Welle durch den Kreis der Männer und Frauen.


  Ferin suchte in der Dämmerung die Person zur Stimme, konnte aber nur eine hagere Gestalt ausmachen, die auch keinen Schritt näher zum Feuer trat.


  »Ich sehe, die Gruppe ist angewachsen«, stellte der Mann fest. »Kaum ist man ein paar Tage nicht da, vermehrt ihr euch wie die Fliegen.«


  »Gut, dass du hier bist, Sobenio«, begrüßte Tamir den Neuankömmling. »Malag hat sich heute an der Hand verletzt, sieht nicht gut aus.«


  »Und arbeiten muss man auch gleich wieder«, knurrte Sobenio. »Immer diese Schinderei. Syla, mein Fleisch bitte.«


  Syla sprang auf, legte Fleisch und Brot in eine Schüssel und brachte sie zu Sobenio hinüber.


  »Danke. Malag, komm besser sofort mit, denn später will ich meine Ruhe haben.«


  Malag zog einen brennenden Ast aus dem Feuer und erhob sich.


  »Die nächsten beiden Tage braucht keiner von euch vor meinem Haus aufzutauchen«, fügte Sobenio hinzu. »Es sei denn, einer läge im Sterben. Nein, um ehrlich zu sein, auch dann nicht. Da kann der armen Seele ohnehin niemand mehr helfen. Gute Nacht.«


  Die beiden Männer verließen den Dorfplatz, das Licht der Fackel geisterte zwischen den Bäumen umher, bis die abendlichen Schatten es verschluckten.


  Jasta stieß ein ehrfürchtiges Keuchen aus. »Er ist seltsam, oder?«


  »Ja, das ist er«, bestätigte Akur.


  »Nein, er ist nicht seltsam«, widersprach Rhys, »er ist schlichtweg verrückt.«


  »Ist er nicht.« Nolina schüttelte heftig den Kopf. »Man muss nur wissen, wie man ihn richtig behandelt.«


  »Ja?«, fragte Rhys aufgebracht. »Dann gib mir bitte eine Anleitung. Ich weiß nämlich nicht, wie ich den Herrn behandeln soll.«


  »Du hast dir noch nie die Mühe gemacht, es zu versuchen.«


  »Er ist die Mühe nicht wert!« Rhys schrie es fast. »Ich verstehe nicht, wie ihr ihm alle so zu Füßen liegen könnt!«


  Ferin starrte ihn erstaunt an. Er war wie verwandelt. Was mochte zwischen Sobenio und Rhys vorgefallen sein, dass der junge Mann so von dem Magier sprach?


  Nolina ließ sich von Rhys’ Ausbruch nicht aus der Ruhe bringen. »Wenn er die Mühe nicht wert ist, weshalb regst du dich dann so auf?«


  »Weil ich seine Art einfach nicht ertragen kann.«


  »Du weißt, was wir an ihm haben.«


  Rhys schnaubte. »Was, bitte, haben wir an ihm? Tagelang verkriecht er sich im Dschungel, irgendwann kreuzt er auf, kommandiert alle herum, und wenn man einmal – nur einmal! – wirklich etwas von ihm braucht, dann kneift er.«


  »Du bist ungerecht. Meinst du nicht, dass du die Vergangenheit endlich ruhen lassen solltest?«


  »Hör auf, so mit mir zu reden, Nolina.« Rhys fuhr hoch. Seine Stimme war leise geworden, in seinen sonst so ruhigen Augen funkelte etwas, das weit über Zorn hinausging. »Ich weiß genau, was du versuchst. Aber das zieht nicht. Nicht in diesem Fall.«


  Er drehte sich um und war im nächsten Moment verschwunden. Ein Zischen wand sich durch den Wald, und der Wind antwortete mit einem Brausen, das die Flammen zu Boden zwang.


  


  


  12 Gefährten


  Lareyas Körper war seine Zuflucht. Hier in ihren Armen war der einzige Platz, an dem er sich für kurze Zeit gestattete, er selbst zu sein. Gern nahm er dafür ihren abwesenden Blick in Kauf. Sie musste nichts davon haben, sie war nur Mittel zum Zweck.


  Eine Weile gab Pelton sich dem Genuss hin, sie zu verwöhnen, ausgiebiger, als es sonst seine Art war. Sie lag regungslos unter ihm auf dem Bett, ihr schwarzes Haar um ihren Kopf ausgebreitet wie ein Fächer, die Arme dort, wo er sie plaziert hatte. Ihr Atem strich schnell und kaum hörbar durch ihren halbgeöffneten Mund – das einzige Anzeichen von Leben, denn ansonsten war sie nichts als ein Stück Fleisch in seinen Händen. Sie so willenlos zu sehen, machte ihn rasend vor Lust, und endlich nahm er sich, was ihm gehörte.


  Kurz darauf war sein Verlangen gestillt und sein Verstand wieder von klaren Gedanken beherrscht. Ein wenig konnte er es sich noch leisten, liegen zu bleiben. Sein Blick glitt durch ihr privates Gemach, einen Raum, den der König nie betrat. Die Einrichtung war stilvoll und für eine Frau ihres Standes gut gewählt. Lindgrüne Vorhänge und Polsterungen aus feinstem Seidenbrokat, dezent im Ton und die perfekte Ergänzung zu den dunklen Möbeln aus edlem Aburaholz. An den Wänden die obligaten Spiegel, ein jeder ein Meisterwerk. Cremeweiße Bettwäsche aus glänzender Seide.


  Lareya hatte sich die Decke übergezogen, lag nun da, zusammengerollt wie ein Kind, und starrte ihn an. Ihre Augen waren leblos, und ihrem Gesicht fehlte jeglicher Ausdruck, doch er wusste genau, dass sie bereit war, seine Worte aufzunehmen.


  »Was war der Grund für sein Fernbleiben?«, fragte er.


  »Vergnügungen … persönlicher Natur.«


  »Jammerschade, die Gelegenheit war günstig.« Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. Ihre Haut war zart und kühl. »Du wirst ein weiteres Fest organisieren. Lass dir ruhig Zeit mit der Planung, es eilt nicht.«


  Lareya zuckte unter seiner Berührung zusammen. »Gewiss.«


  »Gut. Ich verlasse mich auf deinen Einfallsreichtum.« Er erhob sich, streifte seine Kleidung über und trat zum Fenster. Der Ausblick auf die Stadt war gewaltig, wie übereinandergestapelte Würfel schmiegten sich die weißen Häuschen in den Berg. An der Stadtgrenze im Osten wurde fleißig gebaut, sein Reich wuchs. Sein Reich. Die kleine Nebensächlichkeit der Königsmacht würde er bald in den Griff bekommen. Thilus’ Tage waren gezählt, und sie – er wandte sich zu ihr um –, ja, sie war sein größter Trumpf. Mit Lareya an seiner Seite konnte ihn nichts mehr aufhalten.


  Er lächelte ihr zu, wohl wissend, dass sie es gar nicht wahrnahm. »Du hörst von mir.«


  Im Hinausgehen erreichte ihn ihre Antwort. »Ja, mein Gán.«


  


  Rötlich goldene Sonnenstrahlen brannten vom Himmel, als wollten sie beweisen, dass sie ihre Aufgabe bis zuletzt mit ganzer Kraft erfüllen konnten. Ferin fächelte ein wenig Luft unter ihr Hemd. Ihre Haut klebte und juckte vom Schweiß. Seit ihrer Ankunft in Pheytan war dies mit Abstand der heißeste Tag. Und er war noch lange nicht zu Ende.


  Die Temperaturen lieferten eine genaue Vorgabe dessen, was man tun sollte, nämlich im Schatten dösen und sich unnötige Tätigkeiten sparen. Alles andere war wider die Vernunft. Aber niemand hielt sich daran, denn die täglichen Pflichten mussten erledigt werden. Die Männer hatten gejagt, die Hütten fertiggestellt, Waffen und Werkzeuge kontrolliert, repariert und gezählt. Ferin hatte den Frauen geholfen, Kissen zu nähen und sie mit den Samen der Klantpflanze zu befüllen. Danach hatten sie die neuen Hütten eingerichtet: die Böden mit Matten, Decken und Kissen ausgelegt und Tücher an den Eingängen befestigt. Anscheinend sollten bald weitere Pheytaner zu ihrer Gruppe stoßen. Wo diese herkamen, hatte Ferin noch nicht herausfinden können.


  Rhys hatte darauf bestanden, Ferins »Schulung in Sachen Waffen«, wie sie ihre kleinen Lektionen inzwischen nannte, auch an diesem Nachmittag fortzusetzen. Und so standen sie vor seiner Hütte und besprachen Bauart und Funktion von Pfeil und Bogen. Eben hatte er ihr erklärt, wie sie den Bogen spannen musste, als sich sein Gesichtsausdruck verhärtete. Ferin drehte sich um, folgte seinem Starren. Dann entdeckte sie ihn, nur wenige Schritte von ihnen entfernt: den Magier Sobenio.


  Er war nicht bloß ein seltsamer Mann, wie Jasta es ausgedrückt hatte, er sah auch seltsam aus. In den Geschichten aus ihrer Kindheit wurden Magier als stattliche Männer mit weißen Bärten, klugen Augen und gutmütigem Lächeln beschrieben. Sie trugen schwarze Umhänge, stützten sich auf Stöcke und retteten die Welt vor dem Bösen. Sobenio passte nicht in dieses Klischee. Sein Aussehen schien von vornherein jeglichen Gedanken an magische Fähigkeiten in Abrede zu stellen.


  Er war ein dürrer Pheytaner und sehr groß, was den Eindruck, dass er nur aus Haut und Knochen bestand, noch verstärkte. Seine Kleidung hing formlos an ihm herab, und er trug keine Schuhe. Noch niemals hatte Ferin so große Füße gesehen. Seine Zehenglieder waren beinahe so lang wie Finger.


  Ihr Blick wanderte wieder hoch zu seinem Gesicht, das fast frei von Malen war. Nur der breite Riss auf der Nase, der sich über seinen Augenbrauen bis zu den Schläfen hin fortsetzte, und seine bläulichen Lippen kennzeichneten seine Herkunft. Sein Schädel war kahl, die großen Ohren standen weit ab, und in den Ohrläppchen steckte jeweils ein weißer, nadelförmiger Stift. Sind das etwa Knochen?, fragte Ferin sich entsetzt. Vom Kinn hing ihm ein Bart bis auf die Brust, den er zu einem dünnen Zopf geflochten und mit bunten Perlen geschmückt hatte, ganz ähnlich dem ins Haar geflochtenen Brautschmuck der Pheytana. Seine stechend hellen Augen fingen ihren Blick auf und hielten ihn fest.


  »Mach den Mund wieder zu«, flüsterte Rhys ihr ins Ohr. Sie schrak hoch und schloss hastig die Lippen.


  Jetzt trat Tamir auf Sobenio zu, und seine stattliche Erscheinung ließ das Äußere des Magiers gleich noch wunderlicher wirken. Die beiden begannen ein Gespräch und ließen sich vor Tamirs Hütte nieder.


  »Wollen wir fortfahren?« Rhys’ Miene war starr. Was immer er Sobenio gegenüber empfand, heute hielt er es gut verborgen.


  Ferin nickte und lenkte ihre Konzentration wieder auf Rhys und den Bogen, doch der Gedanke an den Magier nistete in ihrem Hinterkopf.


  


  An diesem Abend war die Stimmung unter den Pheytanern nicht ganz so gelöst wie sonst. Lag es an Sobenios Anwesenheit? Oder war es auf die Schwüle zurückzuführen, die wie ein dichter Teppich über dem Dorfplatz schwebte und selbst die Mücken taumeln ließ?


  Es hatte sich nicht im Geringsten abgekühlt, die Nacht unterschied sich vom Tag nur durch das Fehlen von Licht. Sie hielten das Feuer niedrig und den Kreis groß. Ohnedies hatten sie so lange wie möglich mit dem Essen gewartet; es war bereits stockdunkel geworden, als sie begannen.


  Ferin hatte keinen rechten Hunger. Sie aß nur einige Bissen Brot und Früchte, damit Nolina, die sie bei jeder Mahlzeit genau beobachtete, auf ihre argwöhnischen Blicke verzichten konnte. Sie schien dem Frieden nicht so recht zu trauen. Dabei konnte Nolina unbesorgt sein, der Wunsch zu sterben war seit jenem Gespräch in der Hütte nicht wieder aufgeflammt.


  In Ferins Kopf brodelte es, abwechselnd rätselte sie über Rhys und Sobenio nach. Der junge Pheytaner saß an ihrer rechten Seite wie sonst auch und hatte sich noch kein einziges Mal zu Wort gemeldet. Sie vermisste seine Scherze und sein allabendliches Geplänkel mit Akur. Aber dieser hatte mit Jasta den Platz gewechselt und war mit Tamir und Sobenio in eine leise Unterhaltung vertieft. Ferin wusste nicht, was sie von dem Magier halten sollte. Sein Aussehen und sein eigenartiges Gehabe wirkten einschüchternd auf sie. Erst ein einziger Mann hatte sie in gleicher Weise verstört: der Gán.


  Als die Flammen alles Holz verzehrt hatten und nur noch ein Haufen Glut zurückgeblieben war, rückte Tamir in die Mitte.


  »Wie ihr wisst«, begann er ohne jede Ankündigung, »wächst die Zahl gefangener Pheytaner in den Lagern stetig. Wir können und wollen das nicht hinnehmen und werden auch künftig unser Möglichstes tun, um unseren Brüdern und Schwestern zu Hilfe zu kommen. So wie bereits einige von euch hier im Dschungel ihre Freiheit gefunden haben, sollen auch andere die Chance auf ein neues Leben erhalten.«


  Kaum, dass Tamirs Worte verklungen waren, veränderte sich die Stimmung am Feuer schlagartig. Der schweigende Wald um den Dorfplatz erwachte zum Leben. Ein Vogel flog krächzend auf und stob mit hektischem Geflatter von einem Baum zum nächsten, bis er die Flucht in die Tiefen des Dschungels antrat. Ringsum knackte es, auf einmal streiften Tiere durch das Unterholz. Ferin fühlte die Nervosität in sich anwachsen. Hinter den Hütten, dort, wo sich die Bäume mächtig und bedrohlich in den nachtschwarzen Himmel erhoben, lauerte das Unbekannte.


  »Die Zeichen stehen günstig«, fuhr Tamir fort, »daher werden wir in einigen Tagen nach Assyr aufbrechen. Unser Plan ist es, in das Lager einzudringen und bis zu vier Gefangene zu befreien.«


  »Das Lager in Assyr ist abgelegen und nur dürftig bewacht«, flüsterte Nolina. »Feldarbeit.«


  Ferin schluckte, in ihrem Magen lag ein Stein. An was für eine Truppe war sie denn hier geraten? Rebellen, flüsterte ihre innere Stimme. Die Bezeichnung gab Anlass zur Beunruhigung. Rebellen waren Gesetzlose, sie saßen nicht tatenlos herum. Gefangene aus einem Lager zu befreien war ein direkter Angriff auf die Merdhuger, den diese bestimmt ahnden würden. Unbehaglich rutschte Ferin auf ihrem Platz hin und her.


  Von der anderen Seite des Feuers hörte man die kurzen, abgehackten Schreie eines Waldvogels. Rhys drückte den Rücken durch und trommelte mit den Fingern auf den Boden, Nolina starrte mit gerecktem Hals in die Dunkelheit.


  Tamir wirkte unempfänglich für jede Art von Unruhe. »Wie üblich werden wir Gebrauchsgegenstände, Waffen und Pferde mitbringen. Benötigt jemand etwas Spezielles?«


  Niva bat um Kleidung, da die Bestände geschrumpft seien, dann meldete sich Sobenio zu Wort. »Ich brauche einen ordentlichen Kessel«, erklärte er. »Nicht dieses winzige Ding, das ihr mir beim letzten Mal mitgebracht habt. Was soll ich denn damit anfangen?«


  Rhys stieß hörbar den Atem aus. Ferin konnte ihm den Ärger nachfühlen. Der Magier hatte seine Forderung ziemlich ruppig vorgebracht, ganz so, als sei sein Anliegen das wichtigste von allen und mit höchster Priorität zu behandeln.


  »In Ordnung«, meinte Tamir, »ich denke, das wird sich machen lassen. Rhys, bist du morgen Nacht für eine erste Erkundung bereit?«


  »Selbstverständlich.«


  »Erkundung?«, wisperte Ferin.


  Nolina beugte sich zu ihr. »Rhys sieht sich das Lager an, sammelt Informationen über Bewachung, Zugänge und in Frage kommende Pheytaner.«


  Ferin stutzte. »Wer kommt denn in Frage?«


  »Nur gesunde Männer und Frauen. Wir können keine Kranken pflegen, außerdem würden sie den Ritt zurück behindern.«


  Es gab eine Auslese. Nicht jeder war geeignet, befreit zu werden. Und Rhys musste das entscheiden. Ferin spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie wollte nicht in seiner Haut stecken.


  »Wir warten deinen Bericht ab«, sagte Tamir. »Wann wirst du zurück sein?«


  »Hm.« Rhys überlegte. »Sollte nichts dazwischenkommen, übermorgen.«


  Ferin wollte gar nicht darüber nachdenken, was alles dazwischenkommen konnte, aber ihr Verstand spann den Gedanken gnadenlos weiter. Rhys konnte geschnappt werden, selbst in Gefangenschaft geraten oder – noch schlimmer – getötet werden.


  Auf einmal erkannte sie die Gefahr, in die sich die Männer begaben. Jeder Einzelne setzte bei dieser Aktion sein Leben aufs Spiel. Rhys gleichermaßen wie …


  »Wer wird die Gefangenen befreien?«, fragte sie Nolina und zwang sich, das Zischen im Dickicht zu ignorieren.


  »Rhys, Tamir und … Akur.«


  Akur. Überrascht nahm Ferin das Stocken davor zur Kenntnis. Akur bedeutete Nolina etwas. Das war ihr nicht bewusst gewesen.


  »Schön«, meinte Tamir. »Nach deiner Rückkehr werden wir die genaue Planung besprechen. Elmó und Nolina obliegt die Verantwortung im Dorf während unserer Abwesenheit.« Er hüstelte. »Und natürlich Sobenio.«


  Der Magier knurrte etwas Unverständliches, erläuterte sein Missfallen aber nicht näher.


  »Hoffen wir, dass alles gut geht.« Nolina sprach aus, was bestimmt allen in diesem Augenblick durch den Kopf ging. »Und morgen Nacht werden unsere Gedanken zunächst einmal Rhys begleiten.«


  »Danke.« Es war unverkennbar, dass Rhys ihre Worte zu schätzen wusste.


  Das Schweigen danach wog schwer. Als sein Gewicht drohte, unerträglich zu werden, sagten Tamir und Sobenio mit einer Stimme: »Es wird alles gut gehen.«


  Ferin staunte einmal mehr über die Kraft, die Tamir in seine Worte legen konnte. Leises Lachen und Gemurmel folgten, alle schienen aufzuatmen, niemand zweifelte an dieser Aussage.


  Ein kühler Luftzug strömte über ihre Köpfe hinweg. Die Blätter in den Wipfeln der Bäume trugen die Brise mit einem Flüstern voran, bis sie schließlich nach unten sank, Farne und Halme streifte, sich in ihrem Gewirr verlor. Hatte der Wind eine geheime Nachricht verbreitet?


  Die Antwort zog mit dem Lärmen zahlloser Stimmen durch den Wald. Vögel flatterten auf, verließen kreischend ihre Schlafplätze, das Getrappel kleiner Füße drang aus dem Buschwerk, von allen Seiten hörte man aufgeregtes Schnüffeln und Grunzen. Es wirkte, als wäre sämtliches Getier auf der Flucht. Ein lang anhaltendes Zetern ertönte, dann abermals Schreie, lauter und alarmierender als zuvor. Gefahr!, schmetterte es durch den Busch.


  Die Glut in der Feuerstelle war erloschen, nur das Licht der Sterne stahl der Nacht ein wenig von ihrer Dunkelheit. Die Pheytaner im Kreis saßen wie versteinert da, auch Tamir hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Alle lauschten angespannt.


  Entsetzen packte Ferin, sie konnte es sich nicht erklären, doch sie wusste instinktiv, dass sich etwas ihrer Feuerstelle näherte. Etwas ganz und gar Furchteinflößendes. Nolinas Keuchen war die Bestätigung, auch über Rhys’ schnelle Atemzüge wunderte sie sich nicht. Niemand sagte etwas. Waren die anderen ebenso aufgewühlt wie sie? Oder wussten sie, was sich da näherte?


  Die Klänge des Dschungels schwollen an, die gesamte Tierwelt versuchte zu entkommen. Ferin wollte aufspringen und ebenfalls fortlaufen – egal wohin, einfach weg –, doch sie klebte an ihrem Platz fest. Sie zitterte, regelrechte Krämpfe wanderten durch ihre Muskeln.


  Mit einem Mal war es totenstill. Ferin hörte nichts als das Rauschen ihres Blutes in ihren Ohren. Die Tiere waren fort. Sie waren allein. Was sie dann hörte, war Tamirs Stimme, doch nicht kraftvoll und tief wie sonst, sondern als ein unterdrücktes Zischen: »Sie kommen.«


  Ihr Herz raste in ihrer Brust, ihre Gedanken wiederholten unablässig die Frage: Wer? Wer? Wer?


  Bis ein sachtes Schleifen die Stille teilte. Etwas strich an den Baumstämmen entlang. Oder an den Hütten? Es kam aus mehreren Richtungen, kreiste sie ein. Hie und da knackte ein Ast, raschelten Blätter – ganz nah schon, ganz nah.


  Ferin schmeckte Blut in ihrem Mund, erfasste einige verwirrte Gedanken später, dass sie sich vor lauter Aufregung in die Unterlippe gebissen hatte. Sie lockerte den Kiefer, erschrak vor dem Klappern ihrer Zähne und presste die Lippen doch wieder zusammen.


  Von links vernahm sie ein Knurren, dann auch von vorn. Zwischen den Hütten glomm etwas gelb auf, ein geduckter Schatten schlich herbei. Dunkle und hellere Linien, weißliche Flecken – alles verschwamm vor ihren Augen. Ein weiterer Schatten sprang auf sie zu, das gelbe Augenpaar vor sich her tragend. Ein dritter kam von rechts. Und ein vierter. Zwei der Schatten trafen aufeinander, ein Fauchen zerriss die Luft, und ein Schrei gellte durch die Nacht.


  Ferin war ziemlich sicher, dass es Jasta war, die wie am Spieß brüllte. Erst als sie sich von Rhys’ Händen gepackt fühlte, er sie an sich zog, sie in seine Arme schloss und sich seine Hand über ihren Mund legte, wurde ihr klar, dass sie es war, die schrie. Sie gewann keine Kontrolle über ihre Stimme, der Schrei wurde zwar zu einem Wimmern erstickt, klang aber nicht ab.


  An ihrem Bein fühlte sie eine Bewegung, etwas Warmes, Weiches glitt über ihren Arm, ein heißer Hauch traf ihr Gesicht. Ein grauer Schädel, eine weiße Maske, funkelnde Augen, ein Prusten. Rhys’ Griff wurde fester, Ferin merkte zwar, dass sie sich in seinen Armen wand, war aber nicht in der Lage, es zu stoppen.


  »Sch«, machte Rhys. »Schsch.« Das Gemurmel hatte nicht den gewünschten Effekt, dennoch war es angenehm. Noch angenehmer war das sachte Schaukeln seines Oberkörpers. Vor und zurück.


  Weshalb sie sich am Ende beruhigte, war ihr schleierhaft. War es Rhys’ Umarmung? Das Wiegen? Seine Stimme? Oder die Feststellung, dass die Bedrohung zu sehen und zu hören war, es aber bei einer reinen Anwesenheit derselben blieb? War es das ruhige, goldgelbe Blinken neben Tamirs Gestalt? Nolinas vorsichtiges Tasten nach dem massigen Körper, der sich vor ihren Füßen ausgestreckt hatte und ab und zu ein tiefes Grollen von sich gab?


  Als sie fühlte, dass ihr Zittern nachließ, ihr Herz sich wieder eines langsameren Taktes besann und ihre Atemzüge ruhiger wurden, ging es ihr ein wenig besser. Ihr Wimmern verebbte, und endlich verstand sie die Worte, die Rhys unaufhörlich in ihr Ohr sagte.


  »Es sind die Tiger«, murmelte er und nahm die Hand von ihrem Mund. »Sie tun dir nichts. Du brauchst keine Angst zu haben. Sie sind unsere Gefährten. Sie besuchen uns. Alles ist gut. Nichts passiert. Es sind nur die Tiger.«


  Tiger, wisperte es in ihrem Kopf. Gefährten. Ihre Gedanken wälzten sich im Gleichklang mit seinen Worten dahin. Lange bewegten sie sich auf dieser Kreisbahn, weigerten sich, auszubrechen und neue Wege zu beschreiten. Sehr lange.


  Dann verstummte Rhys, und Ferins Verstand unternahm den zaghaften Versuch, eigenständige Schlüsse zu ziehen. Gefährten. Was genau sollte sie darunter verstehen? Ein Gefährte war ein Freund. Wie konnte ein Tiger ein Freund sein? Er war ein Raubtier, sein einziger Trieb war, zu jagen und zu töten. Nein, unmöglich konnte es eine Freundschaft zu einem solchen Tier geben.


  Sie hatte niemals einen Freund gehabt. Jemanden, auf den man sich verlassen konnte. Der tröstete, beschützte, half. Jemanden wie … Rhys. Rhys war ein Freund – diese unverhoffte Erkenntnis ließ ihr Herz flattern. Sie lag in den Armen eines Freundes und fühlte sich sicher. Nun, halbwegs sicher. So sicher, wie man sich in zwei Schritt Entfernung zu einem Tiger fühlen konnte.


  Sie wagte kaum, den Blick auf das Tier vor Nolina zu richten. Ganz entspannt lag es da, gab im Rhythmus seiner Atmung seltsam rollende Laute von sich, die sie an das Schnurren einer Katze erinnerten. War es zufrieden? Oder nur friedlich? Weshalb griffen die Tiger nicht an?


  »Gefährten?«, flüsterte sie endlich, als sie ihre vielen Fragen nicht länger für sich behalten konnte.


  »Ja«, raunte Rhys. »Seit ewigen Zeiten schon sind die Tiger Gefährten der Pheytaner, so erzählen es die alten Legenden. Die Tiger begleiten und beschützen uns. Sie wachen über uns. Es ist mit ein Grund, weshalb wir uns im Dschungel so frei bewegen können.«


  Die Tiger waren also Beschützer. Aber konnte man sich auch darauf verlassen? Was, wenn ein Tiger Hunger hatte? Würde er zwischen einem Ruza und einem Pheytaner unterscheiden? Würde er nicht seinem Instinkt folgen?


  »Sie greifen nicht an?«


  »Nein. Niemals.«


  Das klang sehr überzeugt. »Wie … wie oft kommen sie?«


  »Das ist unterschiedlich. Oft lassen sie sich viele Tage nicht blicken, vor allem wenn Fremde zur Gruppe stoßen. Dann wieder tauchen sie gleich mehrmals hintereinander auf.«


  Sein Haar kitzelte an ihrer Wange. Sein Brustkorb hob sich gleichmäßig unter ihrem, ihre Atemzüge passten sich den seinen an.


  »Wie viele gibt es?«


  »Wir kennen sieben verschiedene. Manchmal kommen mehrere, manchmal nur einer allein. Tiger sind Einzelgänger. Dass sie hier im Rudel erscheinen, entspricht nicht ihrem Wesen. Ich denke, es liegt an uns.«


  »Hast du denn gar keine Angst?«


  »Es ist nicht Angst. Es …« Er zögerte. »Es ist Ehrfurcht. Demut. Der Tiger ist ein herrliches Geschöpf. Ein schlauer Jäger. Schnell. Und schön. Wir müssen für die Gnade seiner Zuneigung dankbar sein.«


  Ferin blickte zu Tamir. Bei ihm lag eines dieser Geschöpfe, und er saß still wie eine Statue davor. »Legen sie sich immer so dicht an die Menschen?«


  »Nur wenn sie einen Pheytaner erwählt haben.«


  »Erwählt?«


  »Ja, es kommt vor, dass ein Tiger eine ganz bestimmte Person auswählt, in deren Nähe er sich wohlfühlt. Es ist schwer zu erklären, du musst es dir wie eine intensive Freundschaft vorstellen. Fast wie Liebe. Dieser dort ist Tamirs Gefährte, Rokin. Sie sprechen miteinander, Rokin versteht Tamirs Gedanken und umgekehrt.« Rhys seufzte leicht, und Ferin glaubte eine Art Sehnsucht in ihm zu spüren. »Das hier«, flüsterte er weiter, »ist Loa. Sie ist Akurs Gefährtin. Aber Akur und Nolina … na ja. Ich denke, Loa weiß, dass sie zusammengehören.«


  Akur und Nolina gehörten zusammen? So war das also. Deshalb Nolinas Lächeln, wenn sie von Akur sprach, deshalb das Zögern, als sie vorhin seinen Namen nannte. Sie war in Sorge um seine Sicherheit. Es musste furchtbar sein, den Liebsten in solcher Gefahr zu wissen.


  »Die beiden dort drüben haben niemanden erwählt.« Rhys deutete zur äußersten Hütte. Links und rechts hatten sich die Tiger ihr Plätzchen gesucht, ihre gelben Augen blinzelten in die Dunkelheit.


  »Und du?«, fragte sie. »Hast du auch einen Gefährten unter den Tigern?«


  »Nein. Noch nicht.«


  Sie konnte hören, wie sehr er sich das wünschte.


  Die Nacht schritt voran, doch Zeit hatte jede Bedeutung für Ferin verloren und war zu einem unendlich weiten Raum geworden. Sie saß gemeinsam mit den Rebellen am Feuerplatz, und in ihrer Runde befanden sich vier Tiger. Sie atmeten dieselbe Luft, folgten demselben Pulsschlag, fühlten dieselbe Freiheit. In diesem Gefüge des dunklen Waldes gab es nichts, was sie trennte. Sie waren eins. Welche Macht es auch immer sein mag, die zwei so unterschiedliche Wesen verbindet, dachte Ferin verwundert, sie ist hier, hier in Pheytan.


  


  


  13 Sobenios Reich


  Die Sonnenstrahlen flirrten durch die Ritzen der Wände, tauchten den Raum in diffuses Licht. Samtig weich lag der Schlaf um ihren Körper, wich nur langsam ihrem erwachenden Bewusstsein.


  Es war Tag. Sie lag in ihrer Hütte. Dunkel konnte sie sich daran erinnern, dass Rhys sie hereingetragen und auf die Matte gebettet hatte.


  Seine Stimme war noch in ihrem Kopf: Schlaf jetzt.


  Und ihre Antwort: Geh nicht.


  Er hatte sich neben sie gelegt, und sie hatte seinem Atem gelauscht. Darüber war sie eingeschlafen.


  Ferin rollte herum – der Platz an ihrer Seite war leer. Rhys war nicht da, und Jasta auch nicht. Sie blinzelte verwirrt, dann fielen ihr die Tiger wieder ein, und die Panik erfasste sie wie eine Welle. Ruckartig setzte sie sich auf. Ob sie noch hier waren?


  Auf allen vieren schlich sie zum Eingang und steckte den Kopf hinaus. Mit einem Keuchen fuhr sie zurück. Sie waren noch hier!


  »Du kannst ruhig herauskommen«, sagte eine Stimme vor der Hütte. Es war Jasta. »Na komm schon.«


  Ferin schlug den Vorhang zurück und kroch so unauffällig wie möglich nach draußen.


  Jasta hatte es sich neben dem Eingang gemütlich gemacht, den Rücken an die Hüttenwand gelehnt, die Beine ausgestreckt und übereinandergeschlagen. Sie kaute auf einem Brotfladen herum und behielt den Feuerplatz genau im Auge.


  »Ich glaube, er hat sich die ganze Nacht nicht gerührt.« Sie gluckste leise. »Ihm muss alles wehtun.«


  Ferin setzte sich dicht neben Jasta. Ihr bot sich ein eigenartiges Bild. Tamir saß im Schneidersitz neben der Feuerstelle, die Körperhaltung wahrhaftig unverändert: die Hände auf den Knien, den Rücken durchgestreckt, den Kopf erhoben. Sie hatte ihn schon so sitzen sehen, bevor die Tiger aufgetaucht waren. Seine Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet, als lauschte er dem Echo seiner Gedanken. Ihm gegenüber hockte der Tiger in ganz ähnlicher Pose: die Hinterläufe angezogen, die Vorderbeine aufgestützt. Keine Regung störte ihr Verweilen, sie wirkten wie aus Stein gemeißelt.


  Der Dorfplatz lag in entrückter Stille. Ferin schaute sich um, überprüfte sorgfältig jeden Winkel, konnte aber keinen weiteren Tiger entdecken.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie.


  »Schlafen, nehme ich an. Die Nacht war lang.«


  »Nein, die anderen … Tiger.«


  »Weg. Sind alle weg. Vielleicht hatten sie Hunger. Und da ist es doch besser, sie jagen woanders, oder?«


  Auf jeden Fall, dachte Ferin.


  Jasta nickte zu dem Paar in der Mitte. »Sieht er nicht aus wie ein kuscheliges Kätzchen?«


  »Kuschelig?« Dieser Ausdruck klang ebenso absurd, als wollte ihr jemand einreden, Pheytaner hätten makellose Haut. Da konnte sie eher Rhys’ Beschreibung etwas abgewinnen: Der Tiger ist ein herrliches Geschöpf. Und schön.


  Das ließ sich nicht leugnen. Schon sein Fell war ein Kunstwerk. Die markante Zeichnung wirkte, als hätte ein Maler einen Pinsel gezückt und völlig willkürlich schwarze Striche auf rötlich braunem Grund verteilt. Aber das allein ist es nicht, überlegte Ferin, während sie den Tiger eingehend musterte. Es war die Gesamtheit seiner Erscheinung, die nur mit dem Wort majestätisch beschrieben werden konnte. Seine stolze Haltung, vor allem aber der ruhige Blick aus den schräg angesetzten Augen, die jetzt im Tageslicht goldbraun schimmerten – fast wie Bernstein. Ein Blick, so überlegen wie weise. Es schien, als wüsste der Tiger genau, was zwischen ihm und seinem Gefährten vor sich ging. Als würde er Tamir ebensolche Achtung entgegenbringen wie dieser ihm. Ein Schauer lief Ferin über den Rücken, als sie erkannte, wie tiefgehend die Beziehung der beiden war.


  Nein, mit einem kuscheligen Kätzchen konnte man den Tiger wirklich nicht vergleichen. Er war einfach nur schön … und gefährlich. Seine Augen wurden schmal, das Maul zuckte, dann klappte er seinen Rachen auf, ließ seine Zunge heraushängen und gähnte ausgiebig und lautlos. Dabei entblößte er vier spitze Eckzähne – todbringende Waffen. Ein einziger Biss würde genügen, um Tamir das Genick zu brechen. Ferins Blick fiel auf die mächtigen Pranken. Ein Schlag würde genügen.


  »Er gähnt.« Jasta kicherte. »Anscheinend ist ihr Gedankenaustausch nicht sonderlich unterhaltsam.«


  Ferin konnte die permanente Lebensgefahr, in der sie schwebten, nicht witzig finden. »Meinst du nicht, dass ihr hier alle ein wenig sorglos seid?«, stieß sie hervor.


  »Wegen der Tiger? Ich nenne das überlegt, nicht sorglos. Was fändest du denn angemessen? Weglaufen? Oder etwa in panische Schreie ausbrechen?«


  Das saß. Ferin schluckte hart. »Ich hatte eben … Angst«, murmelte sie. Die hatte sie noch.


  »Angst. Du warst völlig aus dem Häuschen.« Der Spott war nicht zu überhören.


  »Ist das so abwegig? Ich meine, es sind Tiger.« Ferin deutete zu den atmenden Skulpturen hinüber. »Hast du seine Reißzähne gesehen?«


  Jasta verdrehte die Augen. »Natürlich. Aber schreien macht wenig Sinn, in der Nähe des Tigers empfiehlt es sich, ruhig zu bleiben.«


  Das sagte sich so einfach. Es kostete sie ihre ganze Überwindung, hier neben Jasta zu sitzen und den Tiger zu betrachten, der immerhin gut zehn Schritt von ihr entfernt war. Was für ein Gefühl musste es erst sein, regungslos vor seinem Gebiss zu verharren, in dem Wissen, dass eine unbedachte Bewegung einen Angriff auslösen konnte. Sie bewunderte Tamir für seine Gelassenheit und seinen Mut. Todesmut.


  »Außerdem«, ergänzte Jasta, »ist es bei dir ja völlig egal, womit du es zu tun hast. Hier könnte auch eine Schlange liegen. Du hättest vor allem Angst. Du bist feige.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Sieh dich doch an! Erst wagst du dich kaum aus der Hütte, und jetzt kauerst du hier, halb hinter mir versteckt, und traust dich nicht hinzuschauen. Und dann sieh dir Tamir an. Er sitzt direkt vor dem bösen Tiger und zuckt nicht mal mit der Wimper.«


  Darauf wusste Ferin nichts zu erwidern. Jasta hatte wahrlich Talent, ihre wunden Punkte zu treffen. Ärger hämmerte in ihr, Ärger über Jasta, über sich selbst, über ihren fehlenden Mut. Sie wollte nicht mehr feige sein! Wütend kämpfte sie die Tränen nieder – irgendetwas musste sich ändern!


  Tamir bewegte die Schultern und neigte den Kopf, was Jasta wieder zu einem Kichern veranlasste. »Scheint, als wäre ihr Gespräch beendet.«


  Der Tiger schob die Pranken nach vorn und ließ sich auf die Erde plumpsen. Er streckte sich, bis sein Hinterteil hoch in die Luft ragte und sein Kopf die Vorderläufe berührte. Seine Tatzen weiteten sich und fuhren je vier sichelförmig gebogene Krallen aus. Wieder öffnete er das Maul zu einem herzhaften Gähnen. Dann erhob er sich, strich noch einmal um Tamir herum und trollte sich.


  Ferin sank in sich zusammen. Der Tiger war weg. Der Druck fiel von ihr ab und hinterließ eine schwer begreifbare Leere. Sie fühlte sich, als hätte sie etwas verloren. Wie verwirrend! Sollte sie nicht vielmehr erleichtert darüber sein, dass die Gefahr endlich vorüber war?


  Tamir war erschöpft zu Boden gesunken, Arme und Beine weit von sich gestreckt.


  »Der Arme.« Jasta schüttelte mitleidig den Kopf. »Das war wohl sehr anstrengend für ihn.«


  »Meinst du wirklich, dass sie miteinander gesprochen haben?«, wunderte sich Ferin.


  »Was hätten sie sonst die ganze Zeit tun sollen?«


  »Aber wie kann man denn mit einem Tiger sprechen?«


  »Es ist kein richtiges Sprechen, sie vereinigen ihre Gedanken.«


  Stöhnend quälte sich Tamir in die Höhe. Als er Ferin und Jasta bemerkte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er kam zu ihnen herüber. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr ihn die durchwachte Nacht und das steife Sitzen strapaziert hatten. Sein Gang war schleppend, sein Brustkorb eingefallen, und unter seinen Augen vereinten sich tiefe Falten und violette Ringe.


  »Na, ihr beiden«, sagte er und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch sein stacheliges, weißblondes Haar. Er presste die Handballen gegen die Schläfen, atmete lange und begierig ein und ächzend wieder aus, als könnte er damit neue Kraft in seinen Körper pumpen. Resignierend ließ er die Hände sinken. »Ich schätze, ich sollte mich hinlegen.«


  Da konnte ihm Ferin nur beipflichten. Jeden Moment erwartete sie, dass er vor ihnen zusammenbrach. Einzig seine Stimme und der Glanz in seinen blauen Augen zeugten von seiner sonstigen Ausstrahlung.


  Tamir nickte Ferin zu. »Du hast dich wacker geschlagen gestern Nacht.«


  Beschämt senkte sie den Kopf. »Ich wollte nicht schreien. Ich war einfach nicht vorbereitet auf so etwas.«


  »Glaub mir, es war besser so. Wir wollten dich nicht schon vorher in Angst und Schrecken versetzen. Dein Verhalten war verständlich. Beim nächsten Mal wirst du ruhiger sein.«


  Beim nächsten Mal? Alle Mächte, sie hatte kaum die erste Begegnung verdaut!


  »Ihr werdet den Tag nutzen«, erklärte Tamir, nun wieder ganz der Anführer, »und bei Sobenio vorbeischauen. Ich habe mit ihm gesprochen, er erwartet euch.«


  In Jastas Gesicht machte sich gespannte Erwartung breit, Ferin hingegen entschlüpfte ein Stöhnen. Sobenio. Großartig. Eine unliebsame Überraschung jagte die andere.


  »Es wird Zeit, eure Fähigkeiten ans Licht zu bringen. Bei dir, Jasta, ist die Sache wohl eindeutig.« Tamir grinste. »Spannend wird es bei dir, Ferin.«


  »Bei mir?« Ferin konnte keine besondere Fähigkeit in sich spüren. Nicht einmal im Ansatz. »Ich glaube nicht, dass ich …«


  »O doch«, versicherte Tamir. »Die magischen Gaben entwickeln sich für gewöhnlich mit siebzehn – auch bei dir.« Er wandte sich zum Gehen. »Schönen Tag. Und lasst euch nicht einschüchtern.«


  


  »Ist es weit?«, fragte Ferin, als Jasta auf einen der Pfade abbog und sie ins Halbdunkel des Dschungels eintauchten. Sie hatte bereits mitbekommen, dass der Magier keine der Hütten am Dorfplatz bewohnte.


  »Nicht sehr. Rhys hat mir das Haus schon gezeigt. Gleich zu Beginn, als du noch …«


  Ferin überging die Anspielung auf ihren Hungerstreik. »Haus? Nicht Hütte?«


  »Ja. Er wohnt schon sehr lange dort. Lange bevor die Rebellen in den Dschungel zurückkamen.«


  Rebellen. Bei dem Wort kehrte Ferins Unbehagen vom Vorabend mit voller Kraft zurück. Rhys’ Auftrag fiel ihr wieder ein, und für einen Herzschlag überlagerte die Sorge um ihn die Unsicherheit vor der Begegnung mit dem Magier. »Wo ist Rhys? Ist er schon fort?«


  »Nein. Er schläft. Er muss ja schließlich fit sein heute Abend.« Jasta blieb stehen und sah sie vorwurfsvoll an. »Du hast ihn gestern ziemlich beansprucht.«


  »Oh«, erwiderte Ferin kleinlaut. »Das wollte ich nicht.« Wenn ihm nun etwas zustieß, wäre sie schuld daran?


  »Nun zieh nicht so ein Gesicht. Er macht das nicht zum ersten Mal.« In Jastas Stimme schwang plötzlich Stolz mit, und an ihren leuchtenden Augen erkannte Ferin, dass sie ihren Bruder insgeheim bewunderte.


  »Erinnere dich, wie er uns befreit hat. Er ist gut.« Damit stapfte Jasta davon.


  Uns? Verärgert eilte Ferin hinterher. Sie hat die Dreistigkeit, uns zu sagen! Wäre es nach Jasta gegangen, säße sie jetzt in den staubigen Stollen der Minen von Jirab und sähe dem Tod entgegen. Es war nur Rhys zu verdanken, dass sie diesem Schicksal entronnen war. O ja, er wusste schon, was er tat. Ferin hoffte inständig, dass ihre Besorgnis unbegründet war.


  Der Pfad verlor sich allmählich im verwachsenen Dickicht des Waldes. In ihrem Kampf um das spärliche Licht reckten die Farne ihre Blätter zum Himmel, als wollten sie sich gegenseitig überbieten. Umgestürzte Baumriesen verrotteten in der Nässe der aufgeweichten Erde und verbreiteten muffigen Geruch. Lianen wanden sich spiralartig nach oben, suchten Halt an Rinde und Ästen ihrer Wirte. Geflechte von knorrigen Luftwurzeln ummantelten Baumstämme im tödlichen Würgegriff. Wenn der Teil des Waldes rund um den Dorfplatz schon als Dschungel bezeichnet wurde, welchen Namen gab es dann für diese bedrückende Hölle?


  Das Haus des Magiers hätte Ferin bestimmt übersehen, wenn Jasta nicht mit einem geflüsterten »Wir sind da« davor angehalten hätte. Inmitten des wuchernden Grüns wirkte das Bauwerk wie eine weitere Laune der Natur. Es war rund und um ein Vielfaches größer als die Hütten im Dorf. Das Grundgerüst der Außenwand bestand aus dicken, in die Erde geschlagenen Pflöcken, die durch ein locker gewundenes Gitterwerk aus abgeholzten Lianen miteinander verbunden waren. Die Hohlräume waren mit einer bröckeligen, graubraunen Masse gefüllt. Fenster gab es keine, nur durch einen Spalt zwischen der mannshohen Wand und dem Dach konnte etwas Licht in die Behausung fallen. Ein paar zusammengenagelte Bretter bildeten die Tür, die windschief in den Angeln hing und in beträchtlicher Gefahr schwebte, bei zu grober Behandlung in ihre Einzelteile zu zerfallen.


  Rund um das Haus war ein aus etwas dünneren Lianen geflochtener Zaun in etwa einem Meter Entfernung zur Wand aufgestellt. Das Dach, aus gebündelten Palmwedeln gefertigt, saß wie eine Pilzkappe auf den Wandpflöcken und reichte bis über diesen Zaun hinaus, so dass ein überdachter Vorbau entstand, unter dem sich allerlei Dinge angesammelt hatten: Mehrere Käfige aus biegsamen Ranken lagen kreuz und quer auf dem Boden, dazwischen standen mit Tüchern überspannte Tonkrüge. Überall fanden sich verrostete Metallteile in verschiedenen Größen. Ferin erblickte sogar hölzerne Wagenräder, die entweder verzogen oder zerbrochen waren. In flachen Körben wurden Blätter, Kräuter, Rinden und Wurzeln aufbewahrt. Daneben vegetierten in einigen Töpfen halb verdorrte Gewächse dahin. Ganz am äußeren Rand des Vordachs befanden sich große Holzbottiche, befüllt mit fauligem Wasser, auf dem sich grüne Algenteppiche vermehrten. Das Merkwürdigste in der Sammlung waren aber die zu skurrilen Figuren behauenen Steinblöcke – ob sie nun Tiere oder Menschen darstellen sollten, war nicht zu erkennen.


  Ferin kam aus dem Staunen nicht heraus. Zum Nachdenken blieb keine Zeit, schon entdeckte sie weitere Kuriositäten.


  Zwischen zwei Bäumen war eine Leine gespannt, an der eine getrocknete Schlangenhaut, eine Hose, ein toter Frosch und zwei lange, fleischige Blattstiele baumelten, aus denen der Saft in einen darunter gestellten Behälter tropfte. Der Frosch hatte wahrscheinlich erst vor kurzem das Zeitliche gesegnet, denn sein praller Körper glänzte, und die Zunge, mit der er an den Strick geheftet war, wirkte noch feucht.


  Direkt vor dem Haus qualmte ein Feuer aus nicht genügend abgetrockneten Zweigen. Darüber hing ein Kessel am Haken eines Metallgestells. Bläuliche Dampfwölkchen stiegen auf und verbreiteten beißenden Gestank.


  Ferin tauschte einen skeptischen Blick mit Jasta, bevor beide näher an das Feuer traten und den Kesselinhalt inspizierten. Eine grünliche Pampe blubberte vor sich hin. Angewidert verzog Ferin das Gesicht, während sich Jasta unverzagt noch tiefer über den Kessel beugte.


  »Was ist das für ein Zeug?« Sie rümpfte die Nase. »Riecht ja abscheulich.«


  Nicht abscheulich genug, um ihre Neugier zu dämpfen. Jasta streckte den Finger zum Kesselrand aus, an dem angetrocknete Reste des Breis klebten.


  »Das solltest du lieber bleibenlassen.« Beim Klang der Männerstimme zuckte Jasta erschrocken zurück, Ferin fuhr herum. »Es sei denn, du hängst nicht sonderlich an deinen Fingern.«


  Der Magier stand hinter ihnen und musterte sie abschätzend. Sah sein Haus schon wunderlich aus und waren seine angesammelten Besitztümer mehr als absonderlich – Sobenios aktuelle Aufmachung übertrumpfte alles bisher Gesehene um Längen.


  Ferin musste zweimal hinschauen, um ihren Verstand davon zu überzeugen, dass er die Masse aus dem Kessel bereits zur Hälfte auf seinem Kopf verteilt hatte und nun, mit Schale und Spatel bewaffnet, offensichtlich beabsichtigte, Nachschub zu holen. Er hatte sich seines Hemdes entledigt, sein dürrer Oberkörper leuchtete in einem ungesunden Weiß, und grüne Linien liefen wie Spinnfäden bis an seinen Hosenbund, wo sich bereits Flecken gebildet hatten.


  Der Magier drängte sich an ihnen vorbei, kauerte an der Feuerstelle nieder und schaufelte den Brei in seine Schüssel.


  Jasta hatte sich gefasst und fand wieder Zugang zu ihrem losen Mundwerk. »Was kann es meinen Fingern anhaben? Du pappst es dir auf den Kopf!«


  »Jasta, nehme ich an«, gab er ohne Aufblicken zurück. »Du kennst also den Zauberspruch, der deine Finger davor bewahrt, in Sekundenschnelle zu verfaulen? Wenn das so ist«, er stellte die Schale ab und fing blitzartig ihr Handgelenk, »dann darfst du gern an meiner Mischung teilhaben.« Er zückte den Spatel. »Du solltest allerdings schnell sprechen, sonst kann ich für nichts garantieren.«


  »Nein!« Das Nein war nur der Auftakt zu einem regelrechten Brüllkonzert. Jasta tobte und zerrte, doch in Sobenios ausgezehrtem Körper steckte eine Menge Kraft, und seine Umklammerung war so fest, dass ihre Hand erst rot, dann blau wurde.


  »Nein? Du kennst den Zauberspruch nicht? Das wäre in der Tat unerfreulich für dich, denn es dauert nicht lange, bis sich das Fleisch von deinen Knochen löst, vielleicht drei, vier Atemzüge …« Ein Tropfen fiel vom Spatel, er bemerkte es und nahm ihn zur Seite. »Oh, das war knapp! Also, was ist jetzt? Immer noch Interesse an meinem Eigentum?«


  Jasta schüttelte den Kopf. »Nein!«


  Endlich ließ Sobenio ihre Hand los, und sie sprang zurück.


  »Erst denken, dann handeln. Nichts berühren, und vor allem nicht brüllen. Befolge meine Regeln, und wir werden gut miteinander auskommen.«


  Jasta rieb sich das Handgelenk und starrte ihn erbost an.


  Sobenio öffnete die Lippen zu einem sardonischen Grinsen, eine Reihe strahlendweißer Zähne blitzte auf. In aller Ruhe legte er den Spatel ab und griff mit beiden Händen unter den Kessel – ungeachtet der Hitze, die er ausstrahlen musste. Er hob ihn vom Feuer und präsentierte ihn Jasta wie eine Kostbarkeit von unschätzbarem Wert.


  »Geh zur Wasserstelle und reinige ihn, aber sorgfältig. Ich möchte keine Reste darin finden. Und denk daran, die Paste nicht zu berühren.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis seine Aufforderung zu Jasta durchdrang, und einen weiteren, bis sie darauf mit der üblichen Jetzt-erst-recht-nicht-Einstellung reagierte. Sie verschränkte die Arme vor dem Körper. »Nein!«, wiederholte sie trotzig.


  »Du solltest dir schleunigst ein paar neue Ausdrücke zulegen. Nein ist ein gewichtiges Wort, das möchte ich gar nicht bestreiten, aber es bringt dich nicht vorwärts. Und das ist es doch, weswegen du hier bist, habe ich recht?«


  Die kleine Pheytana rührte sich nicht, sondern sah ihn nur verständnislos an.


  »Verstehst. Du. Mich?«


  Gerade als Ferin überlegte, ob Jasta ihm den Kessel wohl über den Kopf stülpen würde, packte diese ihn am Henkel und riss ihn an sich. Erhobenen Hauptes stolzierte sie davon.


  Sobenio langte nach Schale und Spatel, kam bemerkenswert flink auf die Beine und grummelte dabei etwas, was sich anhörte wie »Vererbte Sturheit«. Er schenkte Ferin keinerlei Beachtung, sondern eilte auf sein Haus zu und verschwand hinter der Tür, die ein gebrechliches Ächzen von sich gab. Ratlos blieb Ferin vor dem Feuer stehen.


  »Wie wäre es, wenn du einfach hereinkommst?«, rief der Magier. »Aber gib auf das Tier acht, es kann sehr lästig sein.«


  Welches Tier? Befangen ging Ferin auf das Haus zu, die Augen suchend auf den Boden gerichtet. Das Wort Tier war in ihrem Kopf neuerdings äußerst negativ besetzt. Als sie auch im überfüllten Vorbau nichts entdeckte, was ihr gefährlich werden konnte, öffnete sie die Tür, sorgsam bemüht, sie bei diesem gewagten Unternehmen nicht zu beschädigen.


  Sobenio saß auf einem Hocker vor einem an die Wand gelehnten Spiegel. Dieses gänzlich unerwartete Zeugnis von Zivilisation überraschte Ferin so sehr, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. Nur den Hocker und den Spiegel. Schnarrend fiel die Tür zu – und ihr geradewegs in den Rücken. Mit einem »Autsch« stolperte sie über die Schwelle.


  »Nicht so stürmisch«, murrte Sobenio und nahm ein Rasiermesser zur Hand.


  »Entschuldigung.«


  Das Innere der Behausung stand in unbegreiflichem Widerspruch zu seinem unordentlichen Vorbau. Der Raum, der die Fläche des ganzen Hauses einnahm, war tadellos aufgeräumt. Hatte Sobenio in einem Anfall von Ordnungswahn alles Unbrauchbare ins Freie befördert?


  Der Magier sagte nichts weiter, und so nutzte Ferin die Gelegenheit, sich umzusehen. Rechts neben der Tür lag eine überlange Matratze, gut drei Handbreit dick und mit Kissen und einer Decke bestückt. Daneben fanden sich zwei riesige Holztruhen mit silbernen Beschlägen. Auf dem Tisch beim Spiegel entdeckte sie unzählige Fläschchen und Dosen in allen Formen und Größen, einen Federkiel und ein Glas Tinte, stapelweise beschriebenes Pergament sowie eine Öllampe. Das Prunkstück des Raumes aber war ein Regal, in dem etwas stand, das Ferin in dieser Anzahl noch nie in einer Wohnstube eines Pheytaners gesehen hatte: Bücher! Alle Mächte!, dachte sie fassungslos. Wo hat er die her? Ganze sieben Stück dieser kostbaren Ware hatten in dem Regal ihren Platz gefunden. Ein paar Steine hinderten die Bücher am Umfallen, in den Fächern darunter dienten mehrere Schatullen zur Aufbewahrung rätselhafter Ingredienzen.


  Da der Magier nach wie vor schwieg, betrachtete sie den Fußboden: rohe Holzbretter, die durch tausende Fußtritte einen speckig-gräulichen Farbton angenommen hatten. Zuletzt blieb ihr Blick an Sobenios Füßen hängen, die für sie nichts an Faszination verloren hatten.


  »Fertig?«, fragte er, und Ferin wurde plötzlich bewusst, dass er sie im Spiegel beobachtet hatte.


  Sie brachte ein verlegenes »Mhm« zustande.


  »Gut, komm her.« Er winkte mit dem Messer wie ein König mit dem Zepter. »Du kannst mir den Kopf rasieren.«
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  Wie bitte?«, stieß Ferin nach einigen Sekunden ungläubigen Schweigens hervor.


  »Du hast schon richtig gehört: Rasiere mir den Kopf«, wiederholte Sobenio. Als sie ihn weiter anstarrte, ohne sich zu rühren, fuhr er fort: »Es gibt einige Stellen, an die ich nicht herankomme. Ich bin nicht mehr der Jüngste. Meine Schulter.« Er ließ die rechte Schulter kreisen, stieß ein Ächzen aus, das eines Schaustellers würdig war, und hielt ihr das Messer hin.


  Zögernd trat sie näher, den Blick auf seinen grünen Schädel gerichtet, atmete ein, atmete aus, schluckte. »Ich kenne den Zauberspruch nicht.«


  »Das ist witzig«, schmunzelte er. »Du hast Humor. Ferin, nicht wahr?«


  Ferin nickte in den Spiegel und begegnete seinen Augen. Wasserblau waren sie und ganz hell.


  »Soll ich dir den Spruch verraten?«


  »Also … ich möchte lieber nicht deinen … Kopf …« Sie brach mit einem Räuspern ab. Es war grotesk. Sie sollte ihm den Kopf rasieren? Abgesehen von der eigenartigen Geschichte mit dem Zauberspruch war die Aufforderung an sich schon – na ja – abartig.


  »Du möchtest meinen Kopf nicht rasieren?« Er ließ das Messer sinken. »Weshalb nicht, wenn ich fragen darf?«


  Ferin fixierte sein linkes Ohrläppchen, war immer noch nicht ganz sicher, was das für ein glänzend weißes Ding war, das in einem doch recht ansehnlichen Loch steckte. Ihre Vermutung, dass es sich um ein Knochenstück handeln könnte, erwies sich als falsch, es sah irgendwie anders aus.


  »Nun?« Sobenio drehte sich auf dem Hocker um und blickte ihr direkt ins Gesicht.


  »Ich … äh …« Sämtliche Worte, die sie gerade mühsam in ihrem Kopf zu einer halbwegs vernünftigen Erklärung sortiert hatte, verfingen sich in wilden Theorien über Zustand und Pflege seines Bartes. Dienten die bunten Perlen der Zierde, oder hatten sie eine Bedeutung? Ob er den Zopf ab und zu öffnete, die Barthaare frisierte und neu flocht?


  »Du wolltest mir erklären, weshalb du mir nicht den Kopf rasieren möchtest.«


  »Ich habe so etwas noch nie gemacht«, war das Erste, das ihr einfiel.


  »Das ist nicht schwierig, sieh her …« Er griff nach ihrer Hand und schabte mit der Klinge sachte über ihren Unterarm. Ferin war derart überrumpelt, dass sie ihn gewähren ließ. »Das wirst du doch schaffen, oder?«, meinte er und drückte ihr das Messer in die Hand.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin nicht sehr geschickt. Ich könnte abrutschen und …«


  »Du könntest es versuchen.«


  »Ähm … ja.«


  Der Magier kehrte ihr wieder den Rücken zu, und sie sah sein verschmitztes Lächeln im Spiegel. »Beginne vorn, an der Stirn.«


  Ferin hob das Rasiermesser über seinen Kopf. Ihr Körper beschwerte sich über die Aufregung mit schnellen Herzschlägen, ihre Hand zitterte.


  »Der Zauberspruch?«, fragte sie voller Scheu.


  Er schaute sie mit einem überheblichen Augenaufschlag durch den Spiegel an. »Wir sind uns doch einig, dass es keinen solchen Zauberspruch gibt?«


  Sie begriff nicht gleich. »Nicht?«


  »Fang an.«


  »Aber …«


  »Fang an!«


  Ferin setzte das Messer an. Ruhig, bloß nicht zittern. Sie spannte die Muskeln, rang sich mühsam Gewalt über ihre Hand ab.


  »Halte es flacher … ja, so. Und jetzt nach hinten durchziehen.«


  Was, wenn ich ihn schneide?


  »Fester. Es ist von Nutzen, wenn es den Kopf berührt … ja, so ist es besser«, dirigierte Sobenio sie.


  Ferin hielt inne. Am Messer klebte die grüne Paste.


  »In die Schale«, sagte er. »Streife es mit dem Finger ab. Vom Rücken zum Grat. Vorsicht, die Klinge ist scharf.«


  Sie zögerte. Konnte sie die Paste wirklich berühren?


  »Es sind nur Kräuter. Sie beruhigen die Haut, verschließen die kleinen Wunden, die beim Rasieren entstehen, und verhindern eine Infektion.«


  Sie gehorchte kopfschüttelnd. Verfaulen? Von wegen! »Es war eine Lüge!«, empörte sie sich.


  Sobenio gab sich unbeeindruckt. »Kann man so sagen.«


  Ferin arbeitete weiter, und er verfolgte jeden ihrer Handgriffe im Spiegel. Ab und zu gab er leise Anweisungen, sonst blieb er still. Was tue ich da?, dachte sie. Und warum?


  »Das ist eine gute Übung für dich«, erklärte er ruhig. »Es zeigt mir, ob du dich vertrauensvoll an alles heranwagst, was ich dir auftrage.«


  Ferin runzelte die Stirn. Konnte er ihre Gedanken lesen?


  Inzwischen hatte sie seinen Schädel zum größten Teil von der zähflüssigen Schmiere befreit, jetzt fehlten nur noch der Nacken und der Bereich hinter den Ohren. Er legte den Kopf schräg, um ihr zu zeigen, wo sie weitermachen sollte.


  Vorsichtig zog Ferin das Messer vom Ohr nach oben weg, säuberte es mit dem Finger, legte es wieder an. Sie wurde sicherer, die Arbeit ging ihr mittlerweile leicht von der Hand. Ein Zahn!, schoss es ihr in den Sinn, als sie sein Ohrläppchen so nah vor Augen hatte. Es ist ein Zahn.


  »Tigerzähne, ja«, bestätigte er prompt.


  Ferin errötete. Tatsächlich, dieser Mann wusste, was sie dachte. Ob er auch wusste, wie chaotisch es in ihrem Kopf zuging? Sie bekam keinen klaren Gedanken mehr zu fassen. Sein Spiegelbild sandte ihr ein erheitertes Zwinkern – natürlich wusste er es.


  Die Tür knarrte, und Jasta platzte in den Raum, den Kessel in der Hand. Als sie die Situation erfasste, hielt sie wie vom Donner gerührt inne, riss die Augen auf und formte die Lippen zu einem entsetzten »Oh«. Ferin konnte es ihr nicht verübeln, der Anblick war gewiss schockierend. Rasch nahm sie das Messer beiseite und schaute Jasta vorsichtshalber durch den Spiegel finster an. Halte ja deine Zunge im Zaum! Sie hätte es sich sparen können, denn Jasta fehlten zum zweiten Mal an diesem Tag die Worte.


  Sobenios Lachen wurde breit. »Geh zum Teich und fange drei Fische«, trug er Jasta auf. »Nimm den Kessel mit, ich will sie lebendig.«


  Jasta verharrte regungslos. Es war nicht erkennbar, ob sie den Befehl gehört und verstanden hatte, noch weniger, ob sie gewillt war, ihn auszuführen.


  Sobenio seufzte. »Ist es normal, dass man dir alles zweimal sagen muss?«


  »Ein Netz?«, fragte Jasta tonlos.


  »Kein Netz. Benutze deine Hände«, war die knappe Antwort.


  Sie wandte sich um, beherzigte nach kurzem Zaudern sein »Immer achtsam mit der Tür« und ging wieder nach draußen.


  »Na bitte. Wird ja.« Sobenio nickte, offenbar zufrieden, dass seine Methode Früchte trug. »Mach weiter.«


  Ferin widmete sich dem anderen Ohr und suchte vergeblich nach Sinn und Zweck ihrer Pflichten. Jastas Aufgabe erschien ihr nicht weniger unsinnig als die ihre. Wozu, um der Mächte willen, sollte sie Fische mit bloßen Händen fangen?


  »Du willst verstehen, hm?« Das Messer blieb mitten im Zug stecken, als Sobenio ihren fragenden Blick im Spiegel einfing.


  »Das ist gut. Ist zwar nicht notwendig, aber gut.« Er spitzte die Lippen und sog pfeifend die Luft ein. »Feinfühliger, als ich dachte. Weit feinfühliger.«


  Er wand seinen Kopf unter dem Messer hervor und drehte sich elegant um die eigene Achse. Seine Beweglichkeit ließ in Ferin Zweifel an seinen quälenden Schulterbeschwerden aufkommen, und sie beschloss, ihm gar nichts mehr abzunehmen. Es gefiel ihm augenscheinlich, sie mit allen erdenklichen Tricks in die Irre zu führen.


  »Nun gut, ich will es dir erklären.« Sobenios Stimme verlor mit einem Mal den leicht verächtlichen Unterton, der seinen Worten normalerweise wie ein klebriger Spinnfaden anhaftete, und wurde gutmütig. »Wie ich gehört habe, stammst du aus Laigdan?«


  Ferin nickte.


  »Eine schöne Stadt, fest in Händen der Merdhuger und im Bann der Maske. Alle Pheytaner, ob nun maskiert oder nicht, stehen unter ihrer Macht. Über Generationen hinweg wurde das Nichtwissen weitergegeben, die feinen Sinne zerstört, die Sensibilität für die eigenen Fähigkeiten sukzessive vernichtet. Die Methode funktioniert beeindruckend gut. Etwas, das im Kopf gelöscht ist, kann im Herzen nicht brennen. Nur wenige Pheytaner spüren tief in ihrem Inneren einen Hauch Magie, nichts Greifbares, nur eine Sehnsucht. In ihren Adern pocht das alte Blut. Sie können nichts damit anfangen, sind rastlos, verwirrt und ständig auf der Suche nach ihrem wahren Ich.«


  Er fixierte sie mit dem hypnotischen Blick einer Schlange, als wäre sie seine Beute. »Solange diese Pheytaner noch unmaskiert sind, verwechseln sie jene Sehnsucht mit dem Traum von der eigenen Maskierung. Er diktiert ihr Denken, ihr Handeln, sie sind zum Warten verdammt. Doch Warten verhindert Entwicklung, Geist und Körper erstarren unter seiner Macht. Durch ihre kompromisslose Selbstaufgabe begeben auch sie sich in die Knechtschaft der Merdhuger, ohne dass diese sich die Hände schmutzig machen müssen.«


  Ferin entwich ein klagender Ton. Ihr schwindelte, der Boden unter ihren Füßen wollte sie nicht mehr tragen. Schmerzhaft und düster überrollte sie der Alptraum ihrer Vergangenheit. Sprach er von ihr? Sie streckte die Hand aus, fand seine Schulter als Stütze.


  »Ich sehe, du weißt, wovon ich rede«, sagte er leise.


  Ferin schluckte.


  »Die Maske ist das perfekte Machtinstrument. Es fließt kein Blut, es tönen keine Schreie, niemand wird gequält. Mit Freuden kommen die Pheytaner nach Laigdan, um sich maskieren zu lassen, und bedanken sich auch noch für die Gnade der Erlösung. Währenddessen lächeln die Merdhuger still und huldvoll und betrachten sich selbst als die Guten. Schaffen sie nicht die Voraussetzungen für ein friedliches Zusammenleben? Bilden ihre Maßnahmen nicht die Eckpfeiler für den Aufbau einer noblen Gesellschaft, in der Gleichberechtigung gelebt wird? Ein Konzept ohne Fehler, alle sind glücklich, so scheint es. Doch dahinter verbirgt sich nichts anderes als Unterdrückung. Die Pheytaner, in denen noch Reste ihres wahren Wesens schlummern, sind empfindsam genug, das zu spüren. Auch die Maske ändert nichts daran. Sie ist weder in der Lage, ihre Erinnerung an das Leben vor der Maskierung zu löschen, noch die Sehnsucht zu stillen. Im Gegenteil: Durch die Macht, die die Maske ausübt, fühlen sie sich noch um vieles zerrütteter als ohne sie.«


  Sobenio legte seine Hand auf die ihre. Sie war sehr warm, fast heiß, und Ferin spürte, wie dieser heiße Strom über ihren Arm hinauf bis zum Nacken zog und sich von dort aus in ihrem Körper verteilte. Ihr Gehirn war unterdessen völlig leer, nur seine Worte hallten darin wider. Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln, und sein Atem war der Wind, der ihre Wangen kühlte.


  »Die Maske zerstört diese Pheytaner schrittweise«, fuhr er fort. »Erschöpfung und Krankheit sind die Folge, bis hin zu geistiger Verwirrung und Tod. Oder aber ihre verbliebenen Kräfte bündeln sich zu einem letzten Akt: Sie reißen sich die Maske herunter. Damit entgehen sie zwar ihrem Schicksal, doch die Merdhuger haben auch für solche Fälle vorgesorgt: Die Aufständischen werden weggebracht, verschwinden in Arbeitslagern, damit sie unter Kontrolle gehalten werden können. Denn nichts fürchten die Merdhuger mehr als unsere magischen Fähigkeiten – und eine mögliche Rebellion, die ihre Scheinwelt zum Einsturz bringt.«


  Sobenio schwieg und gab Ferin Zeit, sich zu fangen, bis ihre Tränen schließlich versiegten, die Hitze abebbte und angenehme Entspannung produzierte. Sie hielt den Kopf gesenkt; die Intimität, die sie beide umgab, irritierte sie.


  Sanft löste er ihre Hand von seiner Schulter und nahm sie zwischen seine großen Handflächen. »Sieh mich an«, forderte er sie auf.


  Seine Augen waren wie verwandelt, dunkel und … warm. Ferin konnte Güte darin sehen. Und Leid. Beides blitzte nur für einen Atemzug lang auf und widerlegte ihre vorgefasste Meinung über seinen Geisteszustand. Er war nicht verrückt, er war ein alter, gebrochener Mann, und sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er eben von sich gesprochen hatte. Ungewollt hatte er ihr Zugang zu seinem Inneren gewährt, das er sonst hinter einem Schutzschild aus Arroganz, Grobheit und Absonderlichkeit verbarg. Aber jetzt hatte der Schild einen winzigen Riss bekommen, durch den etwas von Sobenios Gefühlen zu ihr herüberströmte, in ihrer Seele reflektiert wurde, und – so schien es ihr – geradewegs sein Herz erreichte. Sie fühlte sich ihm unerwartet verbunden und wusste, dass es ihm genauso erging.


  Er blinzelte sein Erstaunen weg und gab ihre Hand frei.


  »Deine Reaktion zeigt mir«, sagte er kühl, im Bestreben, die Distanz wiederherzustellen, »dass die Kraft in dir sehr stark ist. Doch allein bist du nicht in der Lage, ihr auf die Spur zu kommen. Du brauchst Hilfe, und die kann ich dir geben. Deshalb bist du hier. Gemeinsam werden wir herausfinden, was in dir ruht.«


  Der Magier wandte ihr wieder den Rücken zu und senkte den Kopf. »Den Nacken.«


  Ferin setzte das Messer an, um die letzten Überbleibsel der grünen Paste zu entfernen.


  »Bei Jasta verhält sich die Sache anders als bei dir«, murmelte er, und sie überlegte, ob er sie einweihen, sich rechtfertigen oder nur seine Gedankengänge fortführen wollte. »Ihr überschäumendes Temperament muss in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Du hingegen musst aus der Reserve gelockt werden. Du musst lernen, dir auch etwas zuzutrauen.«


  Mit Hilfe der anderen Hand spannte Ferin die Haut im Nacken. Der letzte Zug … Die Bewegung zu ihrer Linken, an der Wandkante im Spalt zum Dach, gewahrte sie nur als schnellen Schatten. Er reichte aus, um sie abzulenken. Das Messer fuhr ungebremst in ihren Zeigefinger. »Au!«


  Der Schnitt war tief, schon schoss das Blut hervor. Ihr nächster Schrei war mehr entsetzt als erschrocken. Da oben, genau auf der Kante, hockte ein Reptil, so lang wie ihr Unterarm, und guckte sie aus einem starren Auge an.


  »Ich sagte doch, dass die Klinge scharf ist.« Sobenio folgte ihrem Blick. »Und ich sagte: ›Gib auf das Tier acht.‹«


  Er entwand ihr das Messer und legte es auf den Tisch. »Lass sehen.«


  Ferin hielt Sobenio den Zeigefinger hin, richtete die Augen aber unbeirrt auf das Wesen auf der Holzwand, das sich, in tänzerischer Leichtigkeit und ein Bein vor das andere gesetzt, mit den Zehen an der Kante festklammerte. Seine Schuppenhaut wies eine interessante Musterung verschiedenster Braun-und Grüntöne auf und bedeckte sogar die Augenlider. Die Augen hoben sich wie umgestülpte Schüsseln vom Kopf ab und waren beweglich. Der Kopf selbst verbreiterte sich an der Oberseite und ging in einen schmalen Rückenkamm über, der bis in den langen Schwanz auslief, dessen Spitze zu einem kleinen Schneckenhaus zusammengerollt war und entspannt nach unten baumelte.


  Das war also das Tier.


  Ferin verzog die Mundwinkel. Weshalb klärte man sie hier eigentlich immer nach einem Erstkontakt mit den diversen Lebewesen über deren Existenz und ihre Eigenheiten auf? Verstimmt und ohne dem Frieden über ihrem Kopf zu trauen, beobachtete sie Sobenio, der eine der Truhen geöffnet hatte und sich von einem mustergültig geordneten Stapel ein Tuch angelte. Er wickelte es um ihren Finger, langte nach der Schale und begutachtete die schleimigen Überreste seiner Kopfrasur.


  »Hm. Ich sollte dir besser frische Paste machen. Obwohl … so schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


  »Nein«, wehrte Ferin ab, denn die Aussicht, das Zeug, das sie ihm gerade eben vom Kopf gekratzt hatte, auf ihren Finger gestrichen zu bekommen, ließ Wellen von Ekel in ihr hochsteigen. »Es ist nicht schlimm. Wirklich nicht.«


  »Ha!«, rief er. »Ich weiß, was ich dir gebe.«


  Er stellte die Schale ab und schoss wie der Blitz durch die Tür. Ferin trat vorsorglich einen großen Schritt zurück. Wer wusste schon, ob dieses Tier – oder wie es in Wahrheit hieß – sie nicht vielleicht ansprang?


  »Es ist nur ein Chamäleon, völlig harmlos«, folgte die Erklärung von draußen, und Ferin erblasste ob der Übereinstimmung ihrer Gedanken. »Ab und zu spinnt es ein bisschen«, das Rumpeln im Vorbau ließ die Wände wackeln, »so wie jeder andere auch, aber momentan ist es ganz friedlich.«


  Es spinnt ein bisschen? Und wie äußert sich das? Ferin hatte noch niemals von einem Chamäleon gehört und beeilte sich, ihrer Phantasie die wenig erfreulichen Vorstellungen von spinnen zu untersagen.


  »Keine Sorge. Es springt einfach wie aufgezogen im Haus umher«, beantwortete Sobenio ihre unausgesprochene Frage. Er kam wieder herein, gefolgt von Jasta. »Stell den Kessel neben der Tür ab«, wies er sie an.


  Ferin spähte misstrauisch über den Rand der Tonschale, die er bei sich hatte. In einem Fingerbreit Wasser schwamm ein einzelnes braunes Blatt.


  »Es muss noch einweichen, das dauert eine Weile«, erklärte er in auffallend umgänglichen Ton – plagten ihn etwa gar Schuldgefühle? »Aber es nimmt den Schmerz, und die Wunde heilt schneller.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Ferin schnell. »Morgen ist es auch so verheilt.«


  Sobenio erstarrte. »Was sagst du?«


  »Morgen ist es verheilt.«


  »Verheilt?« Er schüttelte den Kopf, die Tigerzähne pendelten in den schlaffen Ohrläppchen. »Ein solch tiefer Schnitt heilt nicht innerhalb eines Tages. Unter dem Einfluss von Magie und mit Hilfe hochwertiger Heilkräuter – ja. Aber von selbst – nein. Bestenfalls schließt sich die Wunde. Also, was willst du mir da weismachen?«


  »Ich lüge nicht.«


  »Das habe ich nicht behauptet.«


  »Es ist immer so bei mir. Alle Verletzungen heilen ganz schnell. Meine Haut ist irgendwie … anders.«


  »Anders?« Er stellte die Schale auf den Tisch und nahm auf dem Hocker Platz. »Komm her, komm her!« Ungeduldig winkte er sie heran. »Deine Hände.«


  Zögernd streckte Ferin die Hände vor. Was wollte er nun schon wieder von ihr? Jastas Gegenwart steigerte ihr Unbehagen noch, sie gaffte mit dem Chamäleon um die Wette. Sobenio löste das Tuch von ihrem Finger und betastete den Schnitt, aus dem kein Blut mehr austrat. Er drehte ihre Hände mit dem Handrücken nach oben, legte seine Handflächen darunter, schloss die Augen.


  Bis auf ihre Atemzüge war es ganz still im Raum, und Ferin meinte, ihren Herzschlag wie einen Trommelwirbel zu hören. Der Magier regte sich nicht, nur seine Mundwinkel zuckten hin und wieder, als befände er sich im Tiefschlaf und in den Fängen eines bedrückenden Traumes.


  Nach einer ganzen Weile erst ließ er seine Hände sinken und blickte sie forschend an. »Erzähle mir mehr.«


  »Es gibt nichts zu erzählen.«


  »Ich denke doch.« Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust. »Also?«


  »Also – was?« Ferin hatte nicht die geringste Ahnung, was er hören wollte.


  »Deine Verletzungen. Wie oft hast du dich verletzt und warum? Wie geht die Heilung normalerweise vor sich? Und wie lange dauert sie? Meine Güte, Mädchen, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«


  »Da war nichts Wichtiges. Nur … ein paar Kratzer.«


  »Kratzer? Wo?«


  »Im Gesicht«, sagte sie widerwillig. Es war ihr unangenehm, darüber zu sprechen. Vor allem vor Jasta. Für sie wäre die Geschichte ein gefundenes Fressen, gewiss würde sie sich an ihrem Elend erfreuen.


  »Wie das?«


  »Ich habe mich geschnitten.«


  »Geschnitten. Im Gesicht«, wiederholte Sobenio argwöhnisch.


  Ferin schaute über ihre Schulter zu Jasta, dann nach vorn, an seinen Augen vorbei, nickte.


  Sobenio musste ein untrügliches Gespür für die Gefühle anderer haben. Oder nur für ihre Gefühle? Oder hatte er wieder ihre Gedanken gelesen? Jedenfalls sagte er nach einem ewig langen Augenblick, in dem Ferin sich wünschte, im Boden zu versinken, das Chamäleon seinen Schwanz komplett einrollte und Jasta ein unterdrücktes Hüsteln von sich gab: »Jasta, geh zurück zum Teich und bringe mir noch drei Fische.«


  »Nein!«, protestierte Jasta. »Wieso? Ich habe doch schon …«


  »Weil ich es sage. Geh schon!«


  Sie ließ ein zorniges Quietschen hören, packte den Kessel, so dass das Wasser nach allen Seiten spritzte. Demonstrativ riss sie die Tür auf, stürmte hinaus und knallte sie hinter sich zu. Es krachte, eine Angel löste sich aus der Verankerung, und die Tür sackte nach unten.


  Der Magier fluchte. »Hitzköpfiges Gör!«, rief er Jasta nach. »Also?«, wandte er sich an Ferin. »Sie ist fort – raus mit der Sprache!«


  Jetzt entkam sie ihm nicht mehr. Sie holte Luft und berichtete, was man mit einem Messer so alles anstellen konnte, wenn man zehn war und seine hässlichen Male loswerden wollte. Oder mit Keshud. Oder mit einem glühenden Nagel. »Stunden später war meine Haut wieder heil«, schloss sie. »Jedes Mal.«


  Seine Augen wurden groß. »Und die Schmerzen?«


  »Sie waren schlimm, aber nur von kurzer Dauer.«


  »Keshud«, brummte er. Er legte Daumen und Zeigefinger an ihr Kinn, hob es an und betrachtete ihr Gesicht im einfallenden Tageslicht von allen Seiten, wohl in der Erwartung, zurückgebliebene Narben vorzufinden. »Es ist nichts davon zu sehen. Noch andere Verletzungen? Später? In letzter Zeit?«


  Sie zeigte ihm ihr rechtes Handgelenk. »Vor ein paar Tagen habe ich einen Spiegel zerschlagen. Bevor ich in den Dschungel gekommen bin.«


  »Du warst maskiert, nicht wahr?«, fragte er mit rauher Stimme.


  Hatte ihm Tamir davon erzählt? »Ja.«


  »Und die Maske?«


  »Sie hat sich von meinem Gesicht gelöst, ist einfach abgefallen. Wurde zu Staub.« Zerstört.


  »Wann genau?«


  »Am zweiten Morgen nach der Maskierung.«


  Sobenio sprang auf und rannte ins Freie. Seine Flucht gab der Tür den Rest. Auch die zweite Angel brach, das Brettergerippe verabschiedete sich polternd nach unten und zerbarst in zwei Teile. Das Tier schrak auf, huschte über die Kante bis zu einem Pfosten und verschwand aus Ferins Blickfeld.


  Sie wartete. Früher oder später musste Sobenio ja doch zurückkommen. Sie war überzeugt davon, dass er ihr noch etwas zu sagen hatte.


  Jasta trat ein und stellte den Kessel ab.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie, ohne die Anerkennung in ihrer Stimme zu verhehlen. »Er ist ja total durcheinander. Ist an mir vorbeigezischt, als wäre der Tiger hinter ihm her.«


  »Gar nichts.« Pflichtschuldig bestaunte Ferin Jastas Fang. Sechs Fische drängten sich in ihrem Gefängnis, ihre Schwanzflossen zuckten, sonst waren sie starr vor Angst. »Nicht schlecht. Jetzt warst du aber schnell.«


  »Ich glaube, ich habe den Dreh raus. Ist gar nicht so schwer …«


  Jasta vergnügte sich damit, ihr die Methode, Fische mit der Hand zu fangen, in allen Einzelheiten zu schildern. Ferin hörte nicht mehr zu. Alles in ihr brannte darauf zu erfahren, was Sobenio so aus der Fassung gebracht hatte. Als Jasta verstummte, sah Ferin auf.


  Der Magier stand im Eingang, Befriedigung erhellte sein Gesicht. Er trat auf Ferin zu und griff nach ihren Händen. Abermals prüfte er sie, strich über ihre Handrücken, befühlte jeden einzelnen Finger und die Handteller.


  »Du hast gute Hände«, murmelte er endlich.


  »Das ist komisch«, entfuhr es Jasta. »Gamón sagte genau dasselbe.«


  »Gamón?«, fragte Sobenio verwundert. »Wer ist Gamón?«


  »Er war mit uns auf dem Transport und wurde verwundet. Bevor er starb, sagte er zu Ferin: ›Du hast gute Hände.‹ Das weiß ich noch ganz genau.«


  »›Gute Haut‹«, ergänzte Ferin. Sie konnte sich selbst kaum verstehen. Wo war ihre Stimme geblieben? »Das sagte er auch.«


  »Er muss ein Seher gewesen sein. Eine seltene Gabe«, erklärte Sobenio. Seine Augen hefteten sich auf Ferin. »Ebenso selten wie die deine. Ich weiß, was in dir ruht: Du bist eine Heilerin.«


  


  


  15 Zwiespalt


  Ferin starrte Sobenio stumm an. Du bist eine Heilerin. Es gab keine angemessene Reaktion auf diese völlig aus der Luft gegriffene Behauptung. Sogar Jasta wurde in ihrem Repertoire an spitzen Bemerkungen nicht fündig und schwieg. Alle schwiegen sie.


  »Aha«, sagte Ferin schließlich, um die Stille zu brechen, und bloß, weil sein erwartungsvolles Verharren geradezu nach einer Entgegnung schrie.


  »Ja«, gab er zurück und besah sich die zersplitterte Tür. »Die ist hinüber.«


  Jasta setzte eine mustergültige Unschuldsmiene auf und sparte sich das Theater, sich zu rechtfertigen.


  »Und was bedeutet das?«, fragte Ferin.


  »Was wohl«, grunzte Sobenio unfreundlich. »Dass ich bei Hoang eine neue Tür beantragen muss. Es sei denn«, er blickte sie nacheinander an, »ihr baut mir eine.«


  »Wenn du sie nicht gleich brauchst …«, meinte Jasta, und er quittierte ihr honigsüßes Lächeln mit einem verächtlichen Schnauben.


  Die Tür war das Letzte, wofür Ferin sich interessierte. »Was bedeutet das – Heilerin?«, fragte sie Sobenio erneut.


  Seine Miene war undurchschaubar. »Es sieht ganz danach aus, als hättest du die Gabe, andere zu heilen.«


  »Du meinst«, sagte sie langsam, »dass ich Kranke und Verletzte gesund pflegen kann? Das kann doch jeder, dazu bedarf es keiner besonderen Gabe.«


  Sobenio schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte heilen, und zwar auf ähnliche Weise und ebenso rasch, wie dein Körper dich heilt.«


  »Was? Nur, weil meine Haut …«


  »Nur?« Er packte Ferins verletzte Hand und zog sie ans Licht. Das Pochen an ihrem Zeigefinger hatte ein wenig nachgelassen, die Wunde begann sich bereits zu schließen. »Sieh dir das an!«, rief er triumphierend. »Dein Körper regeneriert sich in Windeseile. Ist das etwa normal?«


  Nein, normal war das nicht, das ließ sich nicht bestreiten. Dennoch … Heilerin – pah! Als könnte ich Wunder vollbringen.


  Sobenios Augen wanderten sinnend ins Leere. »Hm. Wäre interessant herauszufinden, wie dein Körper sich bei schweren Verletzungen verhält.«


  Ferin musste an den Frosch denken, der draußen an der Leine hing. Sie sah sich schon als Sobenios Versuchsobjekt – interessant war ein dehnbarer Begriff. Angewidert entwand sie sich seinem Griff.


  »Ich kann also andere heilen, ja?«, hakte sie noch einmal nach, doch es hörte sich dadurch kaum glaubwürdiger an. Alles in ihr sträubte sich gegen dieses neue Wissen. »Und wie soll das funktionieren? Schnippe ich mit dem Finger, und die Kranken werden gesund?«


  Sobenio lächelte schief. »Ich fürchte, ganz so einfach ist es nicht. Aber mach dir keine Gedanken. Wir werden gemeinsam daran arbeiten, du wirst es schon lernen.«


  Besser nicht, dachte Ferin. Sie wollte nicht daran arbeiten, nicht jetzt, und schon gar nicht mit ihm. »Und wenn ich das nicht möchte?«


  Er stutzte. »Wenn du was nicht möchtest?«


  »Daran arbeiten. Lernen, wie man andere heilt.«


  Sobenios Gesichtszüge verhärteten sich. »Tja, dann lässt du es eben bleiben. Niemand zwingt dich dazu, deine Gabe anzunehmen. Es ist dein gutes Recht, einen solch gravierenden Wandel aufzuhalten. Stillstand ist ein angenehmer Zeitgenosse, mit dem du inzwischen gut vertraut bist.«


  Stillstand. Genau das, was sie brauchte. Anhalten, durchschnaufen, nachdenken. »Ich dachte …«


  »Ich denke, du solltest gehen«, sagte er kalt. »Du auch, Jasta. Geht!«


  Jastas Augen irrten zwischen Ferin und Sobenio hin und her, als wäre sie nicht ganz sicher, was sich da eben zwischen den beiden abgespielt hatte.


  »Das ist lächerlich«, hob Ferin noch einmal an. »Ich bin bestimmt keine …«


  »Geh!«, schrie Sobenio. »Raus, sofort!«


  Ferin stolperte erschrocken vor ihm zurück. Drehte sich um und stieg über den Bretterhaufen, der von der Tür übrig geblieben war. Sie ging mechanisch vorwärts, ohne auf den Weg zu achten, hinein in die dichte Feuchtigkeit des Dschungels. Wie Nebel hing sie vor ihren Augen.


  Nach einigen Schritten schob sich Jasta an ihr vorbei und stellte sich breitbeinig vor sie hin. »Bist du übergeschnappt?«, zischte sie. »Was sollte das denn gerade? Er sagt dir, du hättest die Gabe, andere zu heilen, und du möchtest das nicht?«


  Ferin begnügte sich mit einem Achselzucken.


  »Man mag über Sobenio denken, was man will«, wetterte Jasta weiter, »aber dein Verhalten ist …«


  »Mein Verhalten?« Der aufgestaute Druck entlud sich und sprudelte in einem aufgeregten Wortschwall aus Ferin heraus. »Was ist mit seinem Verhalten? Ich musste ihm den Kopf rasieren! Du musstest seinen Kessel putzen und Fische mit der Hand fangen. Erzähle mir nicht, dass dir das gefallen hätte!«


  »Nein, natürlich nicht.« Jasta fühlte sich in der Rolle der Beschwichtigenden sichtlich unwohl. »Aber es geht nicht darum, ob es mir gefällt. Er entscheidet, was richtig ist.«


  »Weshalb wolltest du es dann nicht tun?«


  »Weil …« Trotz zuckte in Jastas Augen auf. »Ich wollte mich mit wichtigeren Dingen beschäftigen. Degenkampf, Faustkampf, was auch immer. Nicht Fische fangen.«


  »Kampf?« Ferin maß die kleine Pheytana mit einem abschätzenden Blick. Gut, sie verstand es meisterhaft, mit verletzenden Worten um sich zu schleudern, aber einen Degen mit ebensolcher Schlagkraft zu führen, traute sie ihr nicht wirklich zu.


  Jasta nickte. »Ich bin eine Kämpferin, Ferin. So wie Akur.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Sobenio? Das braucht er nicht. Ich weiß es.«


  »Na gut«, erwiderte Ferin bissig, »und ich weiß, dass ich niemanden heilen kann.«


  Jasta stemmte die Arme in die Hüften. »Und woher, bitte schön, beziehst du deine schlaue Erkenntnis?«


  »Wenn du es weißt, weshalb sollte ich es nicht auch wissen?«


  »Du weißt es nicht«, sagte Jasta mit Nachdruck, »du kannst es nicht wissen. Du hast keinen Schimmer davon, was du bist oder wer du bist. Du bist in der Welt der Merdhuger aufgewachsen. Niemand hat dir je etwas über unsere Kräfte erzählt. Du hast sie in dir unterdrückt, dein Leben lang. Und auf einmal wirst du überschüttet mit so unfassbaren Dingen wie Magie oder zahmen Tigern. Du stehst völlig neben dir, also erkläre mir nicht, dass du weißt, was du kannst.« Sie warf Ferin einen letzten prüfenden Blick zu, dann wandte sie sich um und marschierte davon.


  »Warte …«, stammelte Ferin hilflos, aber Jasta war schon zwischen den Bäumen verschwunden.


  Du stehst völlig neben dir … Wie wahr. Hatte die Standpauke Ferin zunächst in sprachloses Erstaunen versetzt, so dämmerte ihr allmählich, wie recht Jasta damit hatte. Noch vor wenigen Tagen war sie dem Tod näher gewesen als dem Leben, und nun jagte es ihr mit Riesenschritten voraus. Sie konnte es nicht einholen. Läufer, Redner, Kämpfer, Magier, und sie, eine Heilerin! Das Fass war randvoll mit Unerklärlichem, nicht Nachvollziehbarem, und dies war der Tropfen, der es zum Überlaufen brachte.


  Schleppend kroch das Verständnis in ihr Bewusstsein. Ihr Verhalten von vorhin kam ihr nun unangebracht vor. Stillstand? War sie noch bei Trost? Siebzehn Jahre hatte sich nichts bewegt, und nur, weil sie nicht über das Tempo einer lahmen Schnecke hinauskam, wollte sie die Wogen, mit denen ihr neues Leben über sie hinwegbrauste, gegen Passivität und Verzicht eintauschen? Nicht Sobenios oder Jastas, sondern ihr eigener Geisteszustand war es, der in Frage stand.


  Unwillkürlich hob Ferin die Hände – gute Hände – und starrte darauf, als könnte sich deren Heilkraft in ihren Handflächen offenbaren wie Buchstaben in einem Buch. Gamóns Tod schoss ihr in den Sinn. Womöglich hätte sie ihm helfen können. Ihn retten können …


  Ihr Herz machte einen Satz, als ihr klar wurde, wofür sie sich längst entschieden hatte: Du musst zurückgehen. Aber was sollte sie Sobenio sagen? Dass ihr alles zu schnell ging? Dass sie Angst hatte, ihr wahres Wesen zu entdecken? Konnte er recht haben? War sie wahrhaftig in der Lage, Kranke und Verletzte zu heilen?


  Es gab nur einen Weg, dies herauszufinden.


  Plötzlich hatte Ferin es eilig, den Streit zu bereinigen. Sie hastete zu Sobenios Haus zurück – und blieb dann doch unschlüssig vor dem Eingang stehen. Die Fragmente der Tür lagen achtlos zur Seite geräumt im Vorbau, der Magier war nirgends zu sehen. Sollte sie einfach eintreten?


  Wie aus dem Nichts baute sich seine hagere Gestalt vor ihr auf. Er trug nun ein Hemd und eine frische Hose, und sein Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich. »Was willst du?«, herrschte er sie an.


  Ferin nahm all ihren Mut zusammen. »Ich habe mich geirrt.«


  »Im Weg?«


  »Nein, ich …« Die Kluft schien unüberbrückbar. Es ist zu spät, ich habe es verpatzt, dachte sie niedergeschlagen. Ich sollte besser gehen. Doch irgendetwas hielt sie hier an diesem Platz fest, ihre Füße bewegten sich kein Stück.


  »Was willst du?«, fragte Sobenio erneut.


  »Es kam so überraschend«, stieß sie hervor. »Ich kann das gar nicht gl…«


  »Was willst du?«


  Es war bereits das dritte Mal, dass er seine Frage stellte, in unverändert barschem Ton, und jetzt erst verstand sie deren eigentlichen Sinn. Es ist wörtlich gemeint. Er prüft dich, er möchte hören, was du wirklich willst.


  »Ich will …« Ihre Nervosität erreichte ihren Höhepunkt und verpuffte auf einen Schlag. Ihr nächster Atemzug war tief und ihr Verstand durchflutet von Klarheit. Sie suchte seine Augen. »Ich will lernen, andere zu heilen.«


  »Schön«, sagte er, als hätte er nur auf diesen einen Satz gewartet. »Dann wollen wir nicht noch mehr Zeit verlieren, oder?«


  Verblüfft schüttelte Ferin den Kopf. Das war alles? Keine Vorhaltungen? Keine Sticheleien?


  Sobenio wies auf die Körbe und Tonkrüge im Vorbau. »Kräuter, Wurzeln, Rinden, Pilze bilden die Basis, deine geistigen Kräfte werden sie zur Entfaltung bringen. Du wirst die Namen und die Art der Anwendung aller mir bekannten Heilpflanzen lernen. Damit werden wir uns in den nächsten Tagen beschäftigen.«


  Ferin nickte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Fragen nach ihrer angeblichen Gabe, doch sie wollte seine Milde nicht überstrapazieren.


  »Du wirst dir merken, was ich dir zeige und erkläre. Du wirst es im Geiste wiederholen, bis es sitzt, ohne dass ich es dir extra auftragen muss. Du darfst und sollst Fragen stellen, doch nur in Bezug auf die Sache, nicht hinsichtlich meiner Methoden, dich zu unterweisen. Du wirst mir vertrauen und tun, was ich dir sage, und zwar alles. Du wirst dich von deinen Zweifeln lösen, denn der Glaube an deine Fähigkeit ist ein nicht unwesentlicher Faktor, das Feuer in dir zu entzünden und am Brennen zu halten. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Sie nickte wieder. »Ja.«


  »Gut.« Der Magier machte eine ausschweifende Geste in Richtung Vorbau. »Und jetzt räumst du hier auf.«


  Ohne ein weiteres Wort der Erklärung zog Sobenio sich in sein Haus zurück, und Ferin blieb wie erschlagen vor dem heillosen Durcheinander stehen und wusste nicht, wo sie beginnen sollte.


  


  Sie arbeitete den ganzen Nachmittag. Was hatte er nicht alles angesammelt! Anfangs überlegte sie noch, wofür er das eine oder andere wohl gebrauchen konnte, und versuchte die Einteilung dahingehend zu treffen, was gleichem Zweck diente. Das musste sie bald wieder aufgeben, der Großteil der Dinge war schlichtweg nicht zuzuordnen.


  So beschäftigte sie sich damit, offenkundige Heilmittel von anderem Tand zu trennen und sie im Bereich rechts vom Hauseingang aufzustellen. Die Körbe mit den getrockneten Pflanzen schob sie an die Hauswand, damit sie vor Regengüssen geschützt waren, abgedeckte Gefäße plazierte sie gegenüber. Man konnte nun bequem dazwischen hindurchgehen und sich niederkauern, ohne sich daran zu stoßen oder etwas umzuwerfen.


  Der Magier ließ sich nicht ein Mal blicken, obwohl er sicher genau wusste, wie sehr sie sich mit manchen Gegenständen abrackerte. Die Wagenräder oder die Steinblöcke wogen bestimmt so viel wie sie.


  Als die Abenddämmerung den Wald in düsteres Grau tauchte und Ferin ständig über Dinge stolperte, die sie in ihrem Bemühen, eine Schneise in das Durcheinander von Sobenios Habseligkeiten zu schlagen, ursprünglich genau dorthin geschafft hatte, um eben nicht mehr über sie zu stolpern, sah sie sich außerstande weiterzumachen. Stöhnend richtete sie sich auf. Hemd und Hose hingen wie ein feuchter Umschlag an ihrem Körper, ihr Rücken schmerzte vom vielen Bücken, und bei jedem Hinhocken verkündeten ihre Knie und Oberschenkel einstimmig, dass sie genug hatten. Dabei war sie noch nicht einmal bis zum Zentrum der Misere vorgedrungen, das sich an der Rückseite des Hauses befand.


  Schluss. Ich kann nicht mehr.


  »Komm herein«, befahl Sobenio von drinnen, und sie wankte ins Haus.


  Er saß am Tisch über ein Buch gebeugt, das Licht der Öllampe warf seinen warmen Schein auf die beschriebenen Seiten. Sehnsüchtig streifte Ferin die Bücher im Regal mit einem Blick. Wie gern hätte sie eines davon in Händen gehalten. Nur eines.


  »Wie geht es voran?«, fragte er, ohne aufzusehen.


  »Ich werde noch einige Tage brauchen.«


  »Das ist mir klar. Kommst du zurecht?«


  »Es geht schon«, murmelte sie. Sie wollte sich nicht beschweren, seine Forderung war eindeutig gewesen: Du wirst tun, was ich dir sage.


  »Gut.« Er wandte sich nach ihr um. Schatten tarnten sein Gesicht, und sie konnte nicht einmal erahnen, wie er dreinblickte. »Morgen wirst du Pause machen, und wir werden uns den Heilpflanzen widmen.«


  Ferin atmete auf. Sie hatte nicht gewagt, sich einen weiteren Tag Tortur vorzustellen.


  »Wie ich gesehen habe, hast du dir ein gutes System überlegt und meine Bestände tadellos geordnet«, lobte er sie unerwartet.


  Er war draußen gewesen? Sie hatte nicht mitbekommen, dass er ihre Arbeit überprüft hatte.


  »Ich hoffe, es ist dir recht so«, erwiderte sie.


  »Aber sicher.«


  Sobenio schwieg, und sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Bloßes Stehen war eine Plage, sie wollte sich nur mehr auf ihrer Matte ausstrecken und schlafen. Davor allerdings musste eine weitere Hürde genommen werden: der Rückweg ins Dorf. Durch den nächtlichen Dschungel. Auf einem Pfad, den sie nicht einmal bei Tageslicht hatte erkennen können.


  »Hunger?«, fragte er.


  »Geht so.«


  Er erhob sich. »Ich komme mit. Allein wirst du den Weg nicht finden, und wir wollen doch nicht, dass du verloren gehst.«


  Ferin nickte dankbar. Eine größere Belohnung konnte es nicht geben.


  Sie waren gerade durch den Eingang, als er abrupt stehen blieb. »Die Lampe. Geh zurück und lösche sie.«


  Sie kehrte um und trat zum Tisch. Es war wie ein innerer Zwang, auf die Buchseiten zu blicken. Das Schriftbild war regelmäßig und leicht schräg, die Buchstaben deutlich und mit Sorgfalt gesetzt. Djomart, entzifferte sie, und beim Weiterlesen wurde ihr klar, dass es sich um eine Heilpflanze handeln musste. Der Name war fein säuberlich unterstrichen, darunter fand sie einige Zeilen über Wirksamkeit und Anwendung der Pflanze. Eine weitere Pflanze folgte und wieder eine. Sie blätterte eine Seite um: dieselbe Einteilung. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. Das würde das Lernen um vieles erleichtern. Was sie einmal gelesen hatte, brannte sich unweigerlich in ihr Gedächtnis ein.


  Als sie rasche Schritte gewahrte, fuhr sie herum. Der Magier stand hinter ihr.


  »Du kannst lesen?« Überrascht starrte er sie an. »Schreiben auch?«


  »Ja. Ich hatte Unterricht«, bestätigte Ferin nicht ohne Stolz.


  »Nun, das ändert alles«, sagte er, klappte das Buch zu und klemmte es unter den Arm. »Dann brauchst du morgen gar nicht zu kommen. Wir nehmen es mit, und du liest erst einmal.«


  Ferin war bemüht, die Aufregung in ihrem Inneren auf ein akzeptables Maß zu reduzieren. Sie durfte lesen. Lesen! Allein. Solange sie wollte.


  »Aber pass ja gut darauf auf! Es enthält mein ganzes Wissen.«


  »Natürlich.«


  »Gut, dann hoffe ich, dass du mir morgen Abend einiges daraus erzählen kannst.«


  Er löschte das Licht, und sie standen im Dunkeln. Es gab jetzt noch etwas anderes als eine unglückliche Vergangenheit, das sie einte: die Fähigkeit, das gesprochene Wort in Schrift zu verwandeln, auf Papier zu bringen und die Buchstaben dort wiederzufinden. Geschriebenes zu lesen.


  


  Sie geht durch eine lichtdurchflutete Halle. Bücherschluchten zu beiden Seiten, Teppiche, die jedes Geräusch schlucken. Nur seine Stiefel knarren. Ein Mann. Er folgt ihr, ist stets einen Schritt hinter ihr. Beinah ein Teil von ihr und doch ein Fremder. Er ist auf der Suche, so wie sie.


  Ihre Hand streift samtig weiches Leder, Buchrücken um Buchrücken, bis sie es findet. Ein Buch, klein und unscheinbar. Sie zieht es heraus. Sein Atem wärmt ihren Nacken, sein Körper ist ihrer, er klappt es auf. Buchstaben, Worte. Bekannt. Ersehnt. Vereinend.


  »Ke shom baley.«


  Hat er es geflüstert?


  Hat sie es gelesen?


  Die Schrift verblasst, Ornamente erblühen, und seine Finger zeichnen sie in ihr Gesicht. Heiße Strahlen brennen sich in ihre Haut. In ihr Herz.


  Sie gehört ihm. Mit Leib und Seele.


  


  Der Ruf eines Vogels durchschnitt mit lautem Krächzen ihren Traum, er zerstob wie Nebelschleier … und sie war wach. Hellwach. Ferin öffnete die Augen und schoss in die Höhe. Die Erinnerung an den Vortag legte sich mit einem Strahlen über ihr Gesicht und fuhr prickelnd heiß durch ihre Glieder. Das Buch! Keinen Augenblick wollte sie mehr verstreichen lassen. In fieberhafter Ungeduld kroch sie mit ihrem Schatz ins Freie, wo sie sich vor der Hütte niederließ. Der Sonnenaufgang verbarg sich noch hinter dem verschlafenen Grau des neuen Tages, doch es war bereits hell genug, um zu lesen.


  Behutsam strich sie mit den Fingerkuppen über den Einband. Schlichtes Leder spannte sich über die Buchdeckel aus festem Pergament, ein geknüpftes Bändchen hielt die Seiten zusammen. Sie löste die Verschnürung und klappte das Buch auf. Sobenio musste es selbst geschrieben haben. Es war seine gestochene Handschrift, die ihr nun Wissen vermittelte, seine Art, Worte festzuhalten, sein Eigentum, das er mit ihr teilte. Ehrfürchtig schlug sie die erste Seite auf und begann nach einem tiefen Atemzug zu lesen.


  Sachlich und präzise schilderte der Magier den allgemeinen Umgang mit Heilpflanzen, etwa die Art und Weise, sie zum richtigen Zeitpunkt zu ernten und zu reinigen. Oder ihre verschiedenen Einsatzmöglichkeiten: Man konnte sie frisch nutzen oder kochen, sie überbrühen und als Tee trinken, sie verkohlen und ihre Dämpfe einatmen. Man konnte sie trocknen, in Öl oder Alkohol ansetzen, in Salben binden, um ihre Wirksamkeit für viele Jahre zu bewahren.


  Nach diesem ersten Abschnitt folgten Beschreibungen der einzelnen Pflanzen. Die Einteilung war übersichtlich und immer gleich: Name, Vorkommen, verwendbarer Teil der Pflanze, Anwendungsgebiete, Art der Anwendung. Du meine Güte! Sie hatte nicht gewusst, dass es so viele verschiedene Krankheiten gab. Es grenzte offenbar an ein Wunder, wenn man gesund war. Neben jedem Namen fand sich eine Zeichnung der Pflanze von feinster Strichführung. Sobenio musste Ewigkeiten für dieses Werk gebraucht haben.


  Seine Ausdrucksweise blieb stets klar und verständlich, so dass es Ferin leichtfiel, sich das Gelesene zu merken. Immer wieder schlug sie das Buch zu, rezitierte halblaut Namen für Namen, Satz für Satz, und machte dabei kaum Fehler. Nun, es würde sich zeigen, wie viel sie am Abend noch davon wusste.


  »Pass auf, dass du nicht alles um dich herum vergisst«, riss eine bekannte Stimme sie aus ihrer Konzentration.


  Ferin blickte hoch. »Rhys!«


  Die Erleichterung, ihn wohlbehalten wiederzusehen, wurde vom Schock verdrängt, als sie die tödliche Erschöpfung bemerkte, die sein Gesicht, nein, seinen ganzen Körper gefangen hielt. Seine Haut war aschfahl, Schweiß glänzte auf Stirn und Wangen, und er schwankte, so als könnte er sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


  »Du warst so vertieft, dass du mich gar nicht kommen gehört hast.« Selbst seine Stimme klang schwach. Er bewegte kaum die Lippen, die Worte quollen zäh aus seinem Mund. Ferin schluckte, es schmerzte sie, ihn so zu sehen.


  »Ich muss mich kurz hinsetzen«, murmelte er. »Darf ich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sackte er neben ihr zu Boden und lehnte sich ächzend an die Hüttenwand.


  »Du siehst müde aus«, sagte sie sanft.


  »Ich bin müde.«


  »Du solltest dich schlafen legen.«


  »Mhm.«


  »Bist du wirklich die ganze Strecke gelaufen?«, fragte sie. »Bis Assyr und wieder zurück? Die ganze Nacht?«


  »Fast die ganze Nacht, ja.«


  »Das muss sehr anstrengend sein.« Rhys’ Aussehen erinnerte Ferin an Tamir nach dessen Gespräch mit dem Tiger. Magische Fähigkeiten schön und gut – es konnte trotzdem nicht gesund sein, sich derart zu verausgaben.


  »Für eine gewisse Zeit geht es leicht«, erzählte Rhys stockend. »Aber das letzte Stück zurück«, er holte mit einem zitternden Atemzug Luft, »zehrt immer sehr an meinen Kräften.«


  »Und du warst tatsächlich im Lager?«


  »Ja.« In seiner sparsamen Antwort lag nicht allein Müdigkeit, sondern eine unterschwellige Qual. Sein Blick war so leer, dass sie glaubte, etwas habe seinen Geist verwirrt. Er schwieg, und sie fragte nicht weiter, da sie den Eindruck hatte, sogar das Sprechen sei zu mühsam für ihn. Gerade als sie sich wieder ihrer Lektüre zuwenden wollte, hob Rhys jedoch erneut an: »Ich habe sie gesehen.«


  Sie sah auf.


  »Die Gefangenen im Lager. Es besteht aus drei Holzbaracken. Ich war nur in einer, doch ich nehme an, dass sie alle gleich sind. Drinnen ist es so finster wie in einem Grab, es gibt nicht ein Fenster. Sie schlafen alle in der Hütte. Eingepfercht wie die Tiere. Fünfzig oder auch mehr. Einer neben dem anderen. Männer und Frauen. Ich habe sie atmen gehört, wie ein einziges Wesen. Sie stöhnen und jammern im Schlaf. Sie sind verloren. Alle sind sie verloren. Wenn sie nicht durch die Arbeit oder die Peitschenhiebe sterben, dann durch Hunger oder irgendeine Krankheit. Der Tod begleitet sie. Jeden Tag. Und sie sollten dankbar sein, weil er sie von diesem Leben erlöst.«


  Sein Gesicht zeigte keine Regung und er sprach in einer monotonen Leier, ohne jede Emotion. Worte, so kraftlos wie Sprühregen.


  »Ich habe mit einem Mann gesprochen – Dawid. Seine Frau Kesía ist schwanger. Tamir wird nicht begeistert sein, aber wenn wir sie dort lassen, stirbt das Baby. Und sie auch. Also müssen wir sie mitnehmen. Sie und ihren Mann und noch zwei andere. Vier. Mehr geht nicht.« Rhys legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich habe das schon öfter gemacht, weißt du. Hinlaufen, das Lager ansehen, jemanden aussuchen. Es ist überall gleich, egal ob in Jirab, Kómund oder Assyr. Ich dachte, ich hätte inzwischen Routine. Dass ich besser damit zurechtkomme. Aber es wird jedes Mal schlimmer. Manchmal denke ich, dass ich es nicht mehr lange aushalte. Sie zu sehen. Und zu wissen, dass ich nichts ändern kann.«


  »Aber das kannst du«, entgegnete Ferin. »Du änderst etwas. Ihr befreit sie, bringt sie in den Dschungel. Ihr rettet Leben.«


  Er lachte zynisch. »Es sind vier, Ferin. Vier!«


  »Ja, es sind vier. Und beim vorigen Mal waren es zwei: Jasta und ich. Und beim nächsten Mal sind es vier und danach wieder vier. Und wieder.«


  »Es ist zu wenig.«


  Dem konnte sie nicht widersprechen. Es war zu wenig.


  »Ist es nicht besser als nichts?«, fragte sie nach einem Augenblick, in dem sie krampfhaft nach etwas gesucht hatte, das seine Verzweiflung lindern konnte.


  Rhys gab keine Antwort. Sein Kopf war zur Seite gekippt, er schlief.


  Vier. Mehr geht nicht. Ferin bekam die Worte nicht aus ihrem Kopf. Rhys’ Hilflosigkeit hatte sich auf sie übertragen und wühlte sich in ihr Herz. Sie saß wohlbehalten im Dschungel, während Hunderte von Pheytanern in den Lagern dahinsiechten. Beinahe fühlte sie sich schuldig. Hier zu sein, in Freiheit, mit einem Buch in der Hand und dem überwältigenden Drang, nichts anderes zu tun, als zu lesen und zu lernen, wie man Menschen heilte – und vielleicht, eines Tages, die wahre Ferin zu entdecken.


  Auf einmal fühlte Ferin eine neue Entschlossenheit in sich: Sie wollte helfen! Aber wie? Eine leise Stimme regte sich in ihr: Eines nach dem anderen, Ferin. Jetzt war es noch zu früh, viel zu früh, aber irgendwann würde sie etwas dazu beitragen, die Pheytaner in den Lagern zu befreien, so wie Rhys.


  Jasta trat aus der Hütte und stolperte beinahe über ihren Bruder.


  »Himmel, Rhys!«, rief sie entsetzt, als sie erkannte, in welcher Verfassung er war. Sie warf Ferin einen bitterbösen Blick zu, dann rüttelte sie ihn. »Ich weiß, du musst schlafen. Leg dich wenigstens in die Hütte.«


  Er murrte und erhob sich widerstrebend. Die Augen halb geschlossen, schleppte er sich hinein. Gleich darauf hörte man seine tiefen Atemzüge.


  »Musst du ihn immer in Beschlag nehmen, Ferin?«, schnauzte Jasta. »Hast du nicht gesehen, wie müde er ist?«


  »Das habe ich sehr wohl, aber es war seine Entscheidung, sich zu mir zu setzen«, hielt Ferin dagegen. Seit ihrem Wutausbruch im Wald fiel es ihr viel leichter, Jasta Paroli zu bieten. »Er muss selbst wissen, was gut für ihn ist.«


  Jasta grummelte in sich hinein, dann sagte sie versöhnlich: »Ich gehe schwimmen. Kommst du mit?«


  Der Widerstreit in Ferins Innerem währte nur kurz. »Nein danke.« Sie wies auf die aufgeschlagene Seite. »Ich möchte weiterlesen.«


  »Na, dann eben nicht«, meinte Jasta. Sie wünschte »Viel Spaß beim Lesen« und spazierte über den Dorfplatz davon.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen versenkte sich Ferin in die Welt der Pflanzen. Endlich bewegte sie sich vorwärts.


  


  


  16 Lehrzeit


  Nach etlichen Tagen Schufterei war Ferins Arbeit an Sobenios Haus beendet. Der Vorbau wies ein Maß an Ordnung auf, das ihn zufriedenstellte, und so konnten sie sich ganz auf den Unterricht konzentrieren. Ferin hatte das Buch vollständig gelesen, auswendig gelernt und Sobenios abschließende Prüfung mit Bravour gemeistert. Ihr Wissen über Heilpflanzen bilde eine gute Basis für die weitere Ausbildung, hatte er mit einem anerkennenden Lächeln erklärt und angekündigt, sie von nun an in jenen Techniken zu unterweisen, die es ihr ermöglichen würden, Zugang zu ihrer Gabe zu finden.


  Den Auftakt machten Atemübungen. Ferin lernte, die Kraft ihres Atems zu nutzen, um sich zu sammeln und zur Ruhe zu kommen sowie negative Energien, die sie unweigerlich in sich aufnehmen würde, wenn sie andere heilte, aus ihrem Körper zu leiten. Diese Reinigung mit Hilfe ihres Atems, so erfuhr sie, würde sie im Anschluss an eine Heilung bitter nötig haben.


  Die Schulung ihrer Vorstellungskraft wurde zum zweiten wichtigen Bestandteil der Lektionen. Dem Geist Bilder malen, nannte Sobenio diesen Teil ihrer Ausbildung.


  »Damit du dir einen gesunden Körper vorstellen kannst«, sagte er, »musst du sein Aussehen genau kennen. Innen wie außen.«


  Zu diesem Zweck vertraute er Ferin ein anderes Buch an, das sich mit der menschlichen Anatomie beschäftigte und das sie mit Begeisterung und in Rekordzeit durchlas. Bald konnte sie alle Körperteile und inneren Organe benennen und hatte deren Aussehen im Kopf abgespeichert.


  Mehrmals täglich verlangte der Magier von ihr, sich gedanklich in den Körper zu versenken. Ferin sah in ihrer Vorstellung Herzen schlagen, Atem in Lungen strömen, Magensäfte zusammenlaufen, Samen und Eizelle zu neuem Leben verschmelzen. Sie hörte Knochen brechen und Haut und Muskelfasern reißen. Sie spürte Schmerz und Verzweiflung, schwindende Kräfte und die tiefe Leere des nahenden Todes. Dazu malte sie ihrem Geist die passenden Bilder: Knochen heilten, Wunden schlossen sich, Schmerz verebbte, der Tod wich. Die Übungen fielen ihr leicht, in ihrer Vorstellung bereitete es ihr keinerlei Schwierigkeiten, Krankheiten und Verletzungen zu heilen, während sie in Wirklichkeit noch niemals Hand an jemanden gelegt hatte.


  Ferin ließ sich auf alles ein, was Sobenio von ihr forderte, und ihre gemeinsame Arbeit wurde immer intensiver. Sie begaben sich in eine körperliche und geistige Nähe, die sämtliche Barrieren zwischen ihnen aus dem Weg räumte. Ihr uneingeschränktes Vertrauen in ihn und seine Unterrichtsmethoden ließen Sobenio seinen derben Schutzpanzer für kurze Zeit abstreifen, und ein geduldiger und fürsorglicher Lehrer kam zum Vorschein. Er gestand ihr Fehler zu, ermutigte sie, es erneut zu versuchen, und sparte nicht mit Lob.


  Doch dann wieder, für Ferin absolut unvorhersehbar, verschwand Sobenios einfühlsame Persönlichkeit, sein zweites Ich entstieg seinem Inneren und übernahm die Kontrolle über ihn. Sobald Ferin sich mit ungehobeltem Benehmen, schroffen Worten und jedem Fehlen von Rücksicht und Anstand konfrontiert sah, fühlte sie sich, als säße sie einem Fremden gegenüber.


  Oft fiel es ihr schwer, sich auf die plötzliche Verwandlung seines Charakters einzustellen, und sie wunderte sich, wie es kam, dass er zwei so unterschiedliche Wesenszüge in sich vereinte. Gern hätte sie ihn danach gefragt, doch sie fühlte sich außerstande, die Courage dafür aufzubringen.


  


  »Heute wollen wir uns mit den Energieströmen beschäftigen«, sagte Sobenio eines Morgens ganz unerwartet. Wie so oft saßen sie auf den Steinblöcken, die Ferin unter dem Dach hervorgezerrt und vor dem Haus plaziert hatte. Eben hatte sie ihre üblichen Übungen zu Atemtechnik und Reinigung absolviert und nach seiner Anweisung unzählige Bilder in ihrem Geist heraufbeschworen.


  »Du bist jetzt weit genug ausgebildet, dich deiner eigentlichen Begabung zu widmen.«


  Vor Aufregung begann Ferins Herz wild zu klopfen. Sie hatte sich schon gefragt, wann er endlich das Geheimnis um ihre Heilkräfte lüften würde. Gespannt blickte sie ihn an, aber er schwieg und hielt sein Gesicht in den kümmerlichen Sonnenstrahl, der sich seinen Weg durch das dichte Blattwerk gebahnt hatte.


  Das Tier stattete ihnen einen Besuch ab, kletterte flugs auf Sobenios Schoß, wo es sich hinkauerte und seinen Schwanz einrollte. Seine Haut, deren Farbe sich je nach Stimmung ändern konnte, wie Ferin herausgefunden hatte, leuchtete in kräftigen Grüntönen; es schien sich wohlzufühlen.


  »Natürlich reicht es nicht aus, sich die Heilung geistig vorzustellen«, fuhr Sobenio schließlich fort. »Du musst zwischen dir und der zu heilenden Person eine Verbindung aufbauen, um deine Kräfte in den anderen Körper zu leiten – und zwar über deine Hände. Ich werde dir zeigen, wie sich das, was du bewirkst, anfühlen kann.« Er legte seine Hand in ihren Nacken, die andere in ihre rechte Armbeuge. »Achte auf meine Hände.«


  Ferin schloss die Augen und schickte mit einigen Atemzügen Ruhe in ihren Körper. Es dauerte nicht lange, und sie spürte ein Kribbeln unter seinen Handflächen. Die Energie von zarten, prickelnden Schlägen durchströmte sie, und wohltuende Wärme breitete sich in ihr aus. Ein Seufzen verließ ihre Lippen, als die Entspannung durch ihre Muskeln flutete, Verhärtungen löste und jede Faser belebte.


  »Das ist schön«, flüsterte sie.


  Der Magier nahm die Hände weg. »Ja. Schön für dich, weil du gesund bist. Heilsam für andere, die es brauchen.«


  »Und das kann ich auch?«


  »Ich vermute, dass du es am Ende besser können wirst als ich«, erwiderte er, und in seinen Augen blitzte für einen Moment ein neidisches Begehren auf, das sie erschreckte. Etwas Dunkles, Unruhiges brach aus ihm hervor und verdüsterte sein Gesicht. Mit einem Mal war er nicht mehr der Lehrer, den sie so zu schätzen gelernt hatte, sondern der verbitterte alte Mann, der sich von allem fernhielt, was auch nur geringfügig nach Freundschaft oder Zuneigung roch. Gleich würde er sie wegschicken, doch dazu war sie nicht bereit.


  »Sobenio?«, fragte sie leise. »Machen wir weiter?«


  Er zuckte zusammen. Rang sich einige Sekunden später ein verkrampftes Lächeln ab, so als hätte ihre Stimme erst viele Schichten durchdringen müssen, bis er sie überhaupt vernahm.


  »Richtig. Deine Hände. Halte sie vor deinen Körper. Die Handflächen zueinander.«


  Ferin gehorchte, überrascht, dass es ihr gelungen war, ihn zu ihr zurückzuholen.


  »Konzentriere dich auf deine Handflächen«, forderte er. »Bewege sie aufeinander zu – genau! – und entferne sie wieder voneinander. Und wieder zusammenführen. Spürst du es?«


  Sie spürte dieses Etwas, doch nur ganz minimal. »Ich weiß nicht …«


  »Nicht: ›Ich weiß nicht.‹ Du musst schon daran glauben.«


  »Mhm«, nickte sie. »Da … ist ein Kribbeln.«


  »Genau, ein Kribbeln. Ein Strömen, wie du noch bemerken wirst. Du kannst es verstärken, indem du deine ganze Energie darauf richtest. Und damit kommen unsere vielen Übungen zum Tragen: Für eine Heilung musst du dich in einem inneren Gleichgewicht befinden, du musst ruhig und entspannt sein, in dir muss der Wunsch entstehen, etwas bewirken zu wollen, du musst mit deinem ganzen Selbst daran beteiligt sein, du musst es geschehen lassen können, und du musst Vertrauen in deine Fähigkeiten haben.«


  Ferin ließ die Hände sinken. Obwohl ihr das alles nicht neu war, fühlte sie sich dieser geballten Ladung an Anforderungen nicht gewachsen. »Das klingt nach sehr viel auf einmal«, sagte sie mutlos.


  »Das ist es auch«, bestätigte Sobenio. »Dein gesamtes Wesen, das, was du bist, ist in die Heilung mit einbezogen. Nur, wenn du alles von dir gibst – und nur dann –, wirst du in der Lage sein, deine Kräfte zu nutzen.«


  »Aber … werde ich das fertigbringen?«


  »Das liegt allein bei dir.«


  Und das ist der Knackpunkt, dachte sie. Es liegt bei dir. Entschieden straffte sie die Schultern. Du hast dir schon so viel erarbeitet, Ferin, da wirst du den Rest auch schaffen.


  »Ganz genau.« Sobenio nickte wissend, wie immer, wenn er ihre Gedanken las. »Deine magische Gabe pocht in dir, du musst sie nur zulassen. Von nun an«, fuhr er fort, »sind diese Heilströme unser Ziel. Wenn es dir gelingt, sie in deinem Körper hervorzurufen und über deine Hände weiterzuleiten, dann hast du alles erlernt, was ich dir beibringen kann. Sie zu vervollkommnen, wird deine eigene Aufgabe sein. Und die der Erfahrung und der Zeit.«


  


  »Verflucht noch eins!«, brüllte Jasta.


  Genervt legte Ferin das Buch weg – es war wieder einmal so weit. Seit Sobenio bestätigt hatte, dass Jasta eine Kämpferin war, spielte sich hier am Dorfplatz jeden Vormittag die gleiche Szene ab.


  Jasta schob Akurs Degen zur Seite und schickte sich an, die eigene Waffe zu suchen, die er zuvor mit einem gewieften Schlag in den Sand befördert hatte.


  »Wie oft müssen wir diese Abwehrtaktik noch wiederholen?«, fragte Akur. »Die Schlagabfolge müsste dir längst in Fleisch und Blut übergegangen sein.«


  »Glatthäutige Merdhuger-Fratzen.« Jasta griff nach dem Degen. »Euch werd ich’s zeigen.«


  »Könntest du deine Kräfte bitte für das Training aufsparen, anstatt sie an Flüche zu verschwenden?«, bat Akur stirnrunzelnd. Jasta zu unterrichten, zählte nicht gerade zu seinen bevorzugten Tätigkeiten, wie er immer wieder betonte.


  Ferin bewunderte Akur für seine unerschütterliche Ruhe. Zumeist prallten Jastas Ausbrüche an ihm ab wie Blitze an einer Felswand. Seine verkniffene Miene zeigte allerdings, dass er heute nahe daran war, die Geduld zu verlieren.


  Jasta nahm die Abwehrposition ein. »Noch einmal! Das muss doch zu schaffen sein.«


  Akur schickte einen Stoßseufzer zum Himmel. Sein dunkelblondes Haar, das er etwas lieblos mit einem Lederband nach hinten gebunden hatte, begann sich aus dem Zopf zu lösen. Einzelne Strähnen fielen ihm ins Gesicht und verliehen ihm ein jungenhaftes Aussehen. Er vollführte mit seinem muskulösen Körper eine Drehbewegung und hob den Degen an – ein Tänzer, der auf den Einsatz der Musik wartet.


  Ferin streifte Nolina, die neben Sobenio saß, mit einem neugierigen Blick. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und aus ihren Augen sprach unverhohlene Bewunderung. Sie musste Akur von ganzem Herzen lieben. Nicht unweit von den beiden lehnte Rhys an einem Baum, die Arme verschränkt, das rechte Bein angezogen und die Fußsohle gegen den Stamm gedrückt. Er kaute an einem jungen Trieb der Kynweide, es war nicht zu erraten, was ihn beschäftigte.


  Einen Augenblick später verwandelte Akur fließende Anmut in todbringende Dynamik und griff an. Fasziniert beobachtete Ferin die schnelle Aufeinanderfolge von Schlägen, die Jasta in beeindruckender Gewandtheit – das musste man ihr wirklich zugutehalten – parierte. Ihre Augen vermochten kaum zu folgen. Die Kämpfenden wirbelten herum, die Waffen klirrten in wildem Stakkato aneinander.


  Es dauerte nicht lange, da hatte Akur die kleine Pheytana in die Nähe eines Baumes zurückgedrängt. Mit einer gewaltigen Armbewegung zog er den Degen von unten durch, und Jastas Waffe flog in hohem Bogen davon. Anstatt stehen zu bleiben, den Degen zu holen und erneut zu beginnen, rannte Jasta voller Zorn, noch im Schwung ihres Parierens und mit einem Gejaule, das den ganzen Dschungel in Aufruhr versetzte, weiter und donnerte mit dem Kopf gegen einen Ast. Sie kippte um, steif wie eine Holzplanke, und blieb stöhnend liegen. Ein roter Fleck breitete sich auf ihrer Schläfe aus.


  »Dein Auftritt, Ferin«, grinste Rhys.


  Ferin verdrehte die Augen. Würde es Jasta jemals schaffen, ihren Zorn zu bezwingen? Oder zumindest in die richtigen Bahnen, nämlich auf den Gegner, zu lenken? Seit einem halben Monat ging das nun schon so.


  Widerwillig stand sie auf, um Jastas Platzwunde zu begutachten. Mit ihr erhob sich auch Sobenio, ein verärgertes Zucken um die Mundwinkel.


  »Womit habe ich das verdient«, hörte Ferin ihn brummen, als sie sich über Jasta beugte. Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. Es war beruhigend, dass er ebenso empfand wie sie.


  Die Hand an die Schläfe gepresst, rang Jasta um Atem. Ihr Gesicht war hochrot, die Lippen bebten, Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und tropfte auf den Boden.


  Akur kam heran. »Schlimm?«, fragte er.


  »Nicht so schlimm, wie es aussieht«, erwiderte Ferin nach einer ersten oberflächlichen Einschätzung. Kopfwunden bluteten scheußlich. »Sie wird’s überleben.«


  »Verdammt«, knurrte er, in ähnlich sarkastischem Tonfall. »Und ich dachte, jetzt wäre ich sie endlich los.«


  »Nicht so laut, sie ist bei Bewusstsein.«


  »Weshalb sagt mir das keiner?«


  Ferin kicherte.


  »Geht weg!«, fauchte Jasta. »Verschwindet!«


  Akur winkte ab und verzog sich, Sobenio setzte sich mit einem ergebenen Seufzen neben Jasta auf den Boden. Auffordernd sah er Ferin an. »Nun?«


  »Jaja«, sagte sie wenig begeistert und kauerte nieder. »Jasta, kannst du bitte endlich die Hand wegnehmen, damit ich mir das ansehen kann?«


  »Ihr sollt weggehen! Lasst mich in Ruhe!«


  »Jetzt hör schon auf, Jasta!«, rief Rhys, der auf das Spektakel zu seinen Füßen blickte. »Und du willst eine Kämpferin sein!«


  Trotz seiner aufgebrachten Stimme konnte er sich das Lachen nur schwer verbeißen. Ferin sah schmunzelnd zu ihm auf, und er zwinkerte ihr zu.


  Nolina brachte Wasser und Tücher. »Und?«, erkundigte sie sich.


  Ferins Lächeln schwand. Jetzt war es an ihr zu handeln, und die abwartende Haltung der anderen sagte ihr, dass sie genau das erwarteten. Sie schob Jastas Hand bestimmend zur Seite und wusch mit dem nassen Tuch das Blut weg. Ein tiefer, etwa daumenlanger Riss prangte auf ihrer Schläfe.


  »Machst du das eigentlich absichtlich?«, fragte Ferin. »Damit ich auch etwas zu tun bekomme?«


  Selbst in dieser Lage hatte Jasta eine spitzzüngige Antwort parat. »Einer muss ja dafür sorgen, dass du Fortschritte machst. Au! Pass doch auf!«


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben.« Und nicht zum ersten Mal. Jastas Wutausbrüche und die damit verbundenen Verletzungen hatten ihren festen Platz im täglichen Ablauf. Ob es sich nun um Schnittwunden, Blessuren oder Zerrungen handelte, Jasta ließ nichts aus. Wahrscheinlich sollte ich ihr auch noch dankbar sein, dachte Ferin mit einem zynischen Lächeln. Ein besseres Übungsobjekt kann man sich nicht wünschen.


  Doch so sehr sie sich auch anstrengte – es war ihr noch keine Heilung gelungen. Ansatzweise ja, mehr nicht. Sie schaffte es mittlerweile ganz gut, die pulsierenden Energieströme in sich hervorzurufen, aber die Anforderung, sie in einen anderen Körper fließen zu lassen, führte sie an eine Grenze, die sie nicht überschreiten konnte. Sobenio hatte jedes Mal eingreifen müssen, und er machte kein Hehl aus seinem Ärger über ihren Misserfolg.


  »Na denn«, murmelte Ferin. »Auf ein Neues.«


  Sie drehte Jastas Kopf zur Seite, legte die linke Hand über die Wunde, die rechte zur Hälfte darüber, und atmete Ruhe in ihren Körper. In Gedanken malte sie die entsprechenden Bilder. Heilströme, die wie Nadeln durch die Hautlappen sausten, Wundränder, die sich schlossen. Sie fühlte das Kribbeln, versenkte sich tiefer in ihre geistige Welt.


  »Heilung durch den Geist …«, drang Sobenios Flüstern an ihr Ohr.


  »Kraft durch den Geist«, übernahm sie ganz automatisch. Das Kribbeln verstärkte sich. »Heilung durch den Geist, Kraft durch den Geist, Heilung …«


  »Wird das noch was?«, zeterte Jasta.


  »Sei still, Jasta!«, fuhr Ferin sie an und unterdrückte den heftigen Wunsch, die kleine Pheytana auf der Stelle zu erwürgen. Ihre Kehle war in verlockender Reichweite. Wenn Jasta sich schon nicht selbst umbrachte, sie würde es mit Freuden erledigen.


  »Wie denn? Es wird immer schlimmer! Bohrst du etwa einen Dolch in meinen Kopf?«


  Der Schmerz! Den hatte sie völlig vergessen. Ferin warf einen Blick auf Sobenio, dessen tadelndes Gesicht Bände sprach.


  »Heilung schmerzt eben«, sagte sie und bemühte sich, Jastas Schmerz über ihre Hände aufzunehmen.


  Es gelang nur zum Teil. Sie spürte zwar das Brennen, im nächsten Moment war es aber auch schon fort. Nicht aufgeben! Noch einmal. Atmen. Bilder malen. Den Schmerz aufnehmen. Konzentration. Wille. Sie schüttelte resignierend den Kopf. Es war zu viel. Kaum hatte sie ein Gefühl dafür entwickelt, wie es funktionieren könnte, entglitt ihr einer der vielen Splitter, die sie zu einem Ganzen zu verbinden versuchte, und sie musste von Neuem beginnen.


  »Bist du endlich fertig?«, grummelte Jasta.


  Ferin ließ die Hände sinken. Ihre Vermutung wurde bestätigt, als sie sich die Wunde besah: Es hatte sich nichts getan. Die Blutung war zwar gestoppt, aber der Riss klaffte weiter wie ein flacher Halbmond mit gezackten Rändern auseinander.


  »Kann jetzt bitte«, sagte Jasta mit wütendem Zähnefletschen, »jemand«, es war sonnenklar, wen sie damit meinte, »etwas Sinnvolles tun, bevor ich hier Wurzeln schlage?«


  Sobenio bedeutete Ferin mit einem müden Kopfnicken, Platz zu machen. Sie rutschte zurück und schlang enttäuscht die Arme um die Beine. Wieder gescheitert.


  Der Magier machte sich daran, Jastas Wunde zu schließen. Er murmelte einen Heilungszauber und vollführte mit der rechten Hand kleine Kreisbewegungen über ihrem Kopf. Vier, vielleicht fünf Atemzüge später war es erledigt.


  »Danke.« Jasta setzte sich auf. Eine rote Narbe zierte ihre Schläfe.


  Ferin schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Wie konnte Sobenio behaupten, ihre Fähigkeiten würden die seinen eines Tages übersteigen? Sie konnte noch nicht einmal einen Kratzer heilen!


  »War wohl nichts«, meinte Jasta, und es klang sogar ein wenig mitfühlend.


  Ferin seufzte. »Nein. Bei dir auch nicht.«


  »Besten Dank für den Hinweis.« Jasta sah sie verdrossen an. »Ich hatte die Blamage gerade erfolgreich verdrängt.« Allzu lang hielt sie sich aber nicht mit Enttäuschung auf. »Wann darf man denn mit einem positiven Ergebnis rechnen?«, fragte sie spitz.


  »Da redet die Richtige!«, gab Ferin entrüstet zurück. Es war nicht zu fassen! Jasta mochte noch so tief im Morast stecken, es hielt sie nicht davon ab, munter auszuteilen.


  »Ich meine ja nur … Wäre mir recht, wenn es beim nächsten Mal besser klappt.«


  »Wenn du weiter so große Töne spuckst, lasse ich dich beim nächsten Mal verbluten.«


  »Das sollte dir unschwer gelingen.«


  »Genau.« Ferin genoss es, wie der aufwallende Zorn ihr eine passende Erwiderung in den Mund legte. »Sorge du nur für eine anständige Verletzung. Ich empfehle, direkt in Akurs Degen zu laufen. Das ist weit wirkungsvoller, als den Baum zu attackieren.«


  Sie streifte Rhys, der sich neben Nolina niedergelassen hatte, mit einem Blick. Sein Grinsen war ihm abhandengekommen, geistesabwesend stierte er zu Boden.


  »Sieh an«, sagte Nolina. »Ferin, ich muss feststellen, dass du deine Schlagfertigkeit sehr an die von Jasta angeglichen hast.«


  Ferin fühlte, wie es ihr bei dieser vermutlich spaßig gemeinten Feststellung die Schamesröte ins Gesicht trieb. Sie schwieg betreten.


  »Das war positiv gemeint.« Nolinas warme Stimme verbreitete spürbare Harmonie. »Vor gar nicht allzu langer Zeit hättest du kein Wort der Entgegnung herausgebracht.«


  Sie atmeten alle gleichzeitig durch, Nolinas Gabe zeigte Wirkung. Ferin nickte, Rhys kehrte mit einem verdutzten Blinzeln aus seinen gedanklichen Abgründen zurück, Sobenio zupfte an seinem Bart.


  »Gut«, sagte Jasta. »Dann werde ich besser nachsehen, wo mein Degen abgeblieben ist.« Sie stand auf und bedachte Ferin mit einem entschuldigenden Lächeln, das diese mit einem Schulterzucken erwiderte. Schon in Ordnung, sollte das heißen.


  Rhys erhob sich und wandte sich ebenfalls zum Gehen. »Akur wartet, wir müssen noch für das Abendessen sorgen«, erklärte er. Nach einigen Schritten drehte er sich zu Ferin um. »Erinnerst du dich an unsere erste Übung mit dem Dolch?«


  »Natürlich.« Bei dem Gedanken daran verzog sie das Gesicht.


  »Weißt du noch? Ich sagte …«


  »Du hast gesagt, ich würde nicht wirklich an das glauben, was ich tue«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Ja. Und es hat sich nichts geändert.«


  Ferin schluckte.


  In seinen sanften grünen Augen lag Ermutigung. »Wird schon werden«, versicherte er, grinste ihr zu und flitzte davon. Eine braune Wolke blieb als Abschiedsgeschenk zurück.


  Sobenio wedelte den Staub zur Seite. »Ich sage es nur ungern, aber der Junge hat dich durchschaut.«


  Junge? Ferin runzelte die Stirn. Rhys war ein Mann, bereits zweiundzwanzig, wie sie inzwischen herausgefunden hatte. Hätte Sobenio sich in letzter Zeit genauer mit Rhys befasst, wäre ihm aufgefallen, dass er dem Knabenalter längst entwachsen war. Und vielleicht wäre ihm auch aufgefallen, dass Rhys jeden Blickkontakt mit ihm mied, jeden seiner Aussprüche mit einer grimmigen Miene kommentierte und in seiner Gegenwart gänzlich unentspannt war. Ob Sobenio das überhaupt interessierte? Es gab Ferin immer noch Rätsel auf, was die beiden so voneinander trennte.


  »Solange du nicht an die Macht des Geistes glaubst«, fuhr Sobenio fort, die wasserblauen Augen schmal und stechend, die Mundwinkel rügend nach unten gebogen, »wird deine Kraft im Verborgenen bleiben, und du kannst nichts, aber auch gar nichts bewirken. Es ist schön und gut, alle Heilpflanzen zu kennen, und auch in der Anatomie bist du sattelfest. Ich bin wahrlich beeindruckt, wie schnell du dir so viel Wissen angeeignet hast. Alle Achtung! Doch deine wahre Begabung versteckt sich hinter deiner Ungläubigkeit. Du verweigerst ihr einen Platz in deinem Herzen.«


  »Ich versuche es ja«, verteidigte sich Ferin und wusste auch sogleich, was er antworten würde.


  »Versuchen genügt nicht. Über das Stadium des Versuchens sind wir längst hinaus. Jetzt musst du es tun.«


  »Ich bemühe mich doch!«


  »Ganz sicher. Davon bin ich überzeugt. Allerdings hat es den Anschein, dass sich nach wie vor etwas in dir gegen deine Gabe sperrt. Ich weiß nicht, was es ist, aber es blockiert dich. Du musst das abwerfen – wie die Maske.«


  »Ich habe die Maske nicht abgeworfen, sie …«


  »Dann wird es Zeit, dass du das tust!«, erwiderte Sobenio scharf.


  Ferin fuhr zurück, als hätte er ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt.


  Sobenio hob die Augenbrauen. »Oh. Das ist es also. Du versteckst dich immer noch vor deinem wahren Ich. Warum? Hoffst du, dadurch frei zu sein? Lebendig? Ich sage dir, du bist es nicht!«


  »Ich …«


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Du kannst weder das eine noch das andere sein, wenn du dich selbst nicht endlich akzeptierst. Du bist keine Merdhugerin, du wirst es niemals sein. Befreie dich von diesen Fesseln, Ferin! Ich will dich sehen, das Mädchen unter der Maske.«


  Welch Ironie, dass gerade er diese Worte sprach! Und wo bist du?, dachte sie und hoffte das erste Mal, er würde gerade jetzt ihre Gedanken lesen. Du versteckst dich selbst. Wo bist du? Sie reckte das Kinn und starrte ihn herausfordernd an.


  Sobenio überging ihre Bemühungen. »Beim Heilen ist es der Wille, der dich leitet. Es kann nur gelingen, wenn du es wirklich willst.«


  »Aber ich will Jasta ja heilen!«, rief Ferin.


  »Natürlich willst du das. Zumindest denkst du es. Aber willst du auch sein, was du bist?«


  


  


  17 Erwachen


  Ich denke, du brauchst eine kleine Aufmunterung.« Mit diesen Worten riss Rhys Ferin am frühen Nachmittag aus ihrer Lektüre. Auffordernd streckte er ihr die Hand entgegen. »Wir machen etwas Nettes.«


  »Warum habe ich das dumpfe Gefühl, dass das nicht gut für mich ist«, gab sie zurück. Dennoch legte sie das Buch weg und ließ sich aufhelfen, dankbar für diese unverhoffte Ablenkung. Der neuerliche Fehlschlag nagte an ihr, und sie musste sich eingestehen, dass sie nicht gelesen, sondern vielmehr darüber nachgegrübelt hatte, weshalb es ihr einfach nicht glücken wollte, Jasta zu heilen.


  »Alles, was dich in die Wirklichkeit holt, ist gut für dich«, meinte Rhys. In seiner Stimme lag so viel Überzeugung, dass sie geneigt war, ihm zu glauben.


  Letztlich musste Ferin zugeben, dass ihre gemeinsamen Ausflüge in die Wirklichkeit, wie Rhys es nannte, immer von Erfolg gekrönt waren. Dank ihm konnte sie inzwischen mit einem Dolch umgehen und war eine leidlich gute Bogenschützin geworden. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, ihr Können jemals unter Beweis stellen zu müssen, trotzdem erfüllte es sie mit Stolz.


  Sie schlenderten, immer noch Hand in Hand – wollte er sie denn gar nicht loslassen? –, über den Dorfplatz und bogen auf einen Pfad ab, der ihres Wissens in Richtung Savanne führte. Rhys ging voraus und musste ihre Hand notgedrungen freigeben, um sie beide vor Verrenkungen zu bewahren.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »Zu den Pferden. Du wirst reiten lernen.«


  »Oh.« Überhaupt nicht gut. »Werde ich das?«


  »Ja.« Knapp, aber entschieden. Was sprach auch dagegen?


  Für den Rest des Weges blieb Rhys still. Ferin beobachtete seine geschmeidigen Bewegungen, stellte fest, dass er kaum größer war als sie, und wunderte sich, weshalb ihr das nicht eher aufgefallen war. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass er sie überreden würde, auf eines dieser Tiere zu steigen, hinter dessen sanftmütigen Augen genügend Raffinesse saß, ihre Reitbemühungen hemmungslos auszutricksen. Gewiss würde das Pferd mit ihr machen, was es wollte, entweder mit ihr quer durch die Savanne davonlaufen oder die vier Beine in den Boden stemmen und stur stehen bleiben. Ferin war nicht sicher, welchem Verhalten sie den Vorzug geben sollte. In diesem Moment blieb Rhys unvermittelt stehen, Ferin registrierte es zu spät und rannte in ihn hinein.


  »Nicht so eilig«, grinste er. »Mir scheint, du kannst es gar nicht erwarten.«


  Am liebsten hätte Ferin ihn gleich noch einmal geschubst. So sehr sie ihn auch mochte, seine heiter-gelassene Überheblichkeit trieb sie manchmal in den Wahnsinn. Sie biss sich auf die Lippen. Es war besser zu schweigen, als in ihrem momentan leicht überforderten, weil von dickköpfigen Pferden belagerten Verstand nach einer Antwort zu kramen, die gewiss nicht schlagfertig genug war, um ihn in die Schranken zu weisen.


  Sie standen an der Waldgrenze. Über ihren Köpfen war das Blätterdach gewichen, die letzten Schattenreste flatterten im Wind. Dunstige Feuchtigkeit traf auf die flirrende Hitze der Savanne, deren saftiges Grün mit zunehmender Entfernung verblasste, bis sich Graslandschaft und Horizont in zartem Graublau vereinten.


  Rhys deutete nach links, wo sich ein Palisadenzaun aus dem Boden erhob: dünne Baumstämme, etwa zwei Meter hoch, dicht aneinandergereiht und durch waagrecht eingezogene Ruten verstärkt. Der Pferdekorral.


  »Alle Mächte.« Ferin nickte anerkennend. »Das war aber eine Menge Arbeit.«


  »Allerdings. Dafür sind die Pferde gut aufgehoben. Bei Tag öffnen wir die Tore, damit sie weiden können, abends kommen sie von allein zur Wasserstelle zurück. Heute haben wir sie dabehalten, extra für dich.«


  »Sehr rücksichtsvoll, danke«, gab sie trocken zurück. Sie riss sich zusammen. »Und die Tiger?«


  Rhys schickte ihr einen vielsagenden Blick. »Sagen wir so: Wir haben eine stille Vereinbarung. Sie halten sich an Ruzas und Nargschweine, keiner hat je ein Pferd gerissen.«


  »Du meinst, sie wissen, dass die Pferde zu uns gehören? Das würde ein gewisses Maß an Intelligenz voraussetzen.«


  »Was spricht dagegen?«


  »Ich weiß nicht.« Ferin schüttelte den Kopf. »Es sind Raubtiere. Sie gehorchen ihrem Instinkt.«


  »Du hast immer noch Angst vor ihnen«, sagte Rhys leise. »Aber das musst du nicht. Du weißt doch, im Notfall …«, er zupfte ihr ein Ästchen aus dem Haar und schnippte es zur Seite, »… bin ich da. Ich passe auf dich auf.« In seiner Stimme schwang eine eigentümliche Wärme mit, dann wurde sie neckisch. »Du darfst dir meine Hände jederzeit ausleihen. Für diverse Übungen mit dem Dolch oder um deine Schreie zu ersticken …«


  »Oh!« Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Du … du eingebildeter …!«


  Schalk blitzte in seinen Augen. »Ja? Ich kann nichts dafür – die Verwandtschaft.«


  »Wie wäre es mit einer neuen Ausrede? Diese hier zieht nicht mehr, dafür kenne ich dich zu gut.«


  »Zu Befehl.« Er grinste und deutete eine kleine Verbeugung an.


  Nebeneinander schritten sie auf den Zaun zu. Rhys legte wie selbstverständlich seinen Arm um ihre Schulter. Und Ferin genoss es. Die Umarmung, seinen Geruch – Leder, Wald, ein wenig Schweiß. Ihm nahe zu sein war wie nach Hause zu kommen und in den Schutz und die Geborgenheit einer Familie zurückzukehren.


  »Ihr stammt aus Laigdan?«, fragte sie. »Du und Jasta?«


  »Nein. Ursprünglich nicht. Sondern aus Ovjest, das ist eine kleine Stadt südlich von Jirab. Aber als mein Vater dann …« Rhys’ Blick verlor sich in dunklen Erinnerungen, sie konnte die Schatten auf seinem Gesicht förmlich wachsen sehen. »Nun, Jasta lebte fortan bei unserer Tante in Laigdan und ich im Dschungel.«


  Ein Teil ihres Verstandes warnte Ferin, besser nicht weiterzufragen, doch sie konnte ihre Neugier nicht bezähmen. »Was war denn mit deinem Vater?« Jetzt ist er tot, hatte Jasta gesagt. Ein Haufen Staub.


  Rhys blieb die Antwort schuldig. Sie hatten den Korral erreicht und schlüpften durch das Tor, hinter dem sie ein sandfarbenes Pferdehinterteil begrüßte.


  »Oh«, entfuhr es Ferin, jeden Gedanken an Rhys’ Vergangenheit vergessend.


  Rhys lachte. »Praktisch. Da wartet schon eines auf dich.«


  


  Die fleischige Hand des Königs legte sich auf seine. »Pelton, seht Ihr die Kleine dort? Die mit den roten Backen?«


  Für einen kurzen, angeekelten Moment schloss er die Augen, dann musterte er die versammelten Gäste, die hinter der Absperrung das Festmahl der königlichen Familie beobachten durften. Ein sehr eigenartiges Ritual, wie Pelton fand. Was konnte jemanden dazu animieren, anderen Leuten beim Essen zusehen zu wollen? Abgesehen davon war es bestimmt ermüdend, so lange zu stehen. Das Bankett hatte zwölf Gänge, und es dauerte geraume Zeit, bis die Tafel aufgehoben und der Ball eröffnet wurde. Er für seinen Teil hatte nicht vor, diesem Höhepunkt beizuwohnen. Ohnehin war er nur hier, weil es die Amtsgeschäfte verlangten.


  Das bewusste Mädchen war in der Menge schnell entdeckt, rotgesichtige Merdhugerinnen waren selten. »Ja, Euer Majestät.«


  »Sie hat das Mundwerk einer Marktfrau, aber als Bettgespielin ist sie eine Wucht, sage ich Euch.«


  Die Handfläche war nicht nur feucht, sondern regelrecht nass, und Pelton war versucht, sich dem Griff zu entziehen. Thilus’ Distanzlosigkeit widerte ihn an. Er hatte die Angewohnheit, jeden Gesprächspartner anzufassen, ungeachtet dessen, welchen Bekanntschaftsgrad oder Rang dieser verzeichnete.


  »Sie ist eine Marktfrau, Hoheit.«


  »Ja?«, fragte König Thilus gedehnt. »Ihr erstaunt mich, wie kommt es, dass Ihr darüber informiert seid?«


  Pelton blieb ruhig. »Was wäre ich für ein Gán, wenn ich über die Bürger dieser Stadt nicht Bescheid wüsste?«


  »In der Tat!« Der König strahlte, als wäre ihm die langersehnte Erleuchtung widerfahren. »Es wäre mir eine Freude, Euch mit dem Mädchen bekannt zu machen.« Thilus senkte die Stimme zu einem Raunen. »Ihr solltet mehr auf Euch achten. Mir scheint, Ihr kommt ein wenig zu kurz, was die Befriedigung fleischlicher Gelüste angeht.« Er deutete auf die übervollen Platten auf der festlichen Tafel und kicherte über sein Wortspiel. »Ihr seht ein wenig ausgehungert aus.«


  »Zu gütig, mein König.« Pelton rang sich ein Lächeln ab. Es genügt, das Bett deiner Frau mit dir zu teilen. Zumal ihr Körper gewiss keinen Makel hat. Er streifte Königin Lareya, die am anderen Ende der Tafel saß, mit einem Blick. Sie glich einer Puppe aus Hiengporzellan – eine kostbare Schönheit, der jegliches Leben fehlte. Gut so, meine Teure. So wirst du mir auch weiterhin von Nutzen sein. Er räusperte sich. »Danke, ich bin gut versorgt. Die Papiere, wenn ich Euch erinnern darf, Euer Majestät.« Er nickte dem Schreiber zu, der zur Rechten des Königs stand und auf dem Tablett Tinte, Feder, Lack und Siegel bereithielt.


  Thilus suchte Rettung in einer leidenden Miene. »Muss das sein? Hat das nicht bis morgen Zeit?«


  Der Schreiber ließ die Feder sinken, er war Kummer gewohnt. Pelton neigte sich zu Thilus hinüber. Säuerlicher Schweißgeruch stieg ihm in die Nase, und das wenig vernünftige Verlangen übermannte ihn, es gleich zu tun. Hier. Es kostete ihn seine ganze Überwindung, sich im Zaum zu halten.


  »Morgen mag Euch vielleicht nicht der Sinn danach stehen«, sagte er. »Nach einem solchen Fest. Gewiss werdet Ihr dem hervorragenden Wein zusprechen wollen«, der König nickte selig, »und außerdem kann ich eine ganze Reihe hübscher Damen erspähen, die nur darauf warten, in den Genuss Eurer hoch gepriesenen Liebeskunst zu gelangen. Daher möchte ich es Euch nicht zumuten, dass Ihr Euch nach einem solchen Sinnesrausch mit einer derart banalen Tätigkeit, wie es das Unterzeichnen von Schriftstücken nun einmal ist, beschäftigen müsst.«


  Ein tiefes Seufzen. »Nun denn. Was habt Ihr für mich?«


  »Nur zwei Kleinigkeiten. Zum einen bedarf es Eurer Zustimmung zur Verlängerung der verhängten Ausgangssperre.«


  »Aber Pelton! Wie, denkt Ihr, sollen diese braven Leute nach dem Ball nach Hause kommen?«


  »Anwesende ausgenommen. Für Gäste des Königs gilt diese Regelung selbstverständlich nicht.«


  »Na schön.« Thilus setzte seine krakelige Unterschrift auf das Dokument. Entzückt, dass sich endlich etwas tat, träufelte der Schreiber den Lack darunter, und der König knallte sein Siegel darauf. »Gibt es denn noch immer keine Entspannung der Situation?«


  Zufrieden nahm Pelton das Papier an sich. Die erste Hürde war geschafft. »Leider nein. Es ist mir sehr unangenehm, Euch mitzuteilen, dass erst kürzlich wieder vier Pheytaner aus dem Lager in Assyr entkommen sind.«


  Der König schwenkte sein Glas. Gedankenverloren beobachtete er, wie der goldgelbe, ölige Wein an der Innenseite bis zum Rand schwappte und wieder nach unten lief. Er nippte, schlürfte, kaute. Dann stieß er den Atem geräuschvoll aus. »Äußerst gewieft, diese Rebellen. Und lästig.«


  »Wir werden uns das nicht länger bieten lassen, Euer Majestät.« Pelton entrollte das zweite Dokument. »Eine Offensive in Pheytan. Damit wäre das Problem aus der Welt geschafft.«


  »Nein. Auf keinen Fall.« Thilus’ Stimme klang ungewohnt entschlossen.


  »Nein?« Der Gán furchte die Stirn. »Ihr seid gegen einen Angriff?«, hakte er nach. Sicherheitshalber. Man konnte nie wissen, worauf sich die Antwort des Königs bezog.


  »Allerdings«, sagte der König starrköpfig. »Ich dulde keine Kämpfe in meinem Reich. Weshalb lasst Ihr sie nicht einfach verhaften?«


  »Hoheit, es sind Pheytaner. Unmaskierte Pheytaner. Wie Ihr wisst, verfügen sie ohne Maske über gewisse Fähigkeiten.«


  »Ts, ts, Pelton. Das sind doch alles nur Ammenmärchen. So etwas schüchtert Euch ein?«


  »Nein, gewiss nicht. Doch sie werden sich widersetzen. Was auf einen Kampf hinausläuft.«


  »Keinen Kampf. Beendet das Theater auf andere Weise.«


  Zähneknirschend musste sich der Gán geschlagen geben. »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät.«


  


  Ferin gähnte verstohlen, ihre Glieder waren schwer wie Blei. Ihr Ausritt mit Rhys war zwar positiv verlaufen – sie war weder runtergefallen, noch war das Pferd mit ihr in die Weite der Savanne geprescht –, aber ihr Körper revanchierte sich bereits für die ungewohnte Belastung. Das schmerzhafte Ziehen, das mit der Heilung ihrer Muskulatur einherging, würde ihr noch eine Weile zu schaffen machen.


  Nach ihrer Rückkehr hatte sie sich zu Sobenios Haus geschleppt und sich auf den Steinsockel fallen lassen, wo sie auch jetzt noch saß und ihn beobachtete, wie er im trüben Licht der Abenddämmerung eine Heilsalbe herstellte. Mit den Gedanken aber war sie bei Rhys und seiner Vergangenheit. Sie hatte keine Antwort auf ihre Frage erhalten. Rhys hatte sie geflissentlich übergangen, und da das Reiten ihre höchste Konzentration erfordert hatte, hatte sich keine Gelegenheit ergeben, zu ihrem Gespräch zurückzukehren.


  »Wie war das Reiten?«, unterbrach Sobenio ihre Grübelei. Mit schnellen, kräftigen Schlägen des Metallbesens mengte er die Kräuteressenz unter die erhitzte Salbengrundlage im Kessel. Ferin hatte ihm von ihrem Nachmittagsprogramm erzählt, sie wusste selbst nicht, warum. Vielleicht, um die Brücke von Rhys zu ihm zu schlagen, die einer der beiden – sie war sich nicht im Klaren darüber, wer – einst zum Einsturz gebracht haben musste. Oder hatte es sie niemals gegeben?


  »Ganz in Ordnung. Das Pferd hatte wohl einen guten Tag und beschlossen, mich nicht abzuwerfen. Rhys meinte, ich sei talentiert.« Sie lächelte schief. Geschickt, talentiert, begabt – Rhys verwendete gern derartige Ausdrücke, wenn er sie unterrichtete. Sie konnte seine Meinung nicht wirklich teilen.


  »Er mag dich.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich mag ihn auch. Er ist … fröhlich.« Und ein guter Freund.


  »Aha.« Sobenio hob den Kessel vom Feuer. »Die Tiegel bitte.«


  Ferin brachte ihm die drei Glastiegel, die er bereitgestellt hatte. Vorsichtig goss er die noch flüssige Salbe in den ersten ein, wartete, bis sie ihn verschlossen hatte und ihm den nächsten reichte. Es bedurfte keiner weiteren Anweisungen, sie wusste, was zu tun war. Oft genug hatten sie diese und ähnliche Arbeiten gemeinsam verrichtet, sie waren inzwischen ein eingespieltes Team.


  Sie verschloss den letzten Tiegel, als ein Knacken aus dem Dickicht des abendlichen Waldes drang. Es dauerte an, rückte näher. Ein Tier? Nur ganz selten kamen die Rebellen von sich aus zum Haus des Magiers, und dann auch nur in Notfällen, nicht, um ihn zu besuchen. Seine Privatsphäre war Sobenio heilig. Niemand durfte ihn stören, außer jemand benötigte seine Hilfe.


  Sobenio wandte sich um. »Nolina«, sagte er, noch bevor die Gestalt zwischen den Bäumen hervortrat. »Und – wie heißt sie noch gleich?«


  Zwei Frauen lösten sich aus dem Halbdunkel des Dschungels, eine stützte sich schwer auf die andere.


  »Kesía«, sagte Ferin und sprang an die freie Seite der jungen Frau, um Nolina einen Teil der Last abzunehmen.


  Die Schwangere stöhnte vor Schmerzen, sie war kaum in der Lage zu gehen. Auf der Innenseite ihrer Hosenbeine hatten sich dunkle Flecken ausgebreitet. Vor zwei Wochen erst hatten die Rebellen die vier Gefangenen aus Assyr befreit und ohne Zwischenfälle nach Pheytan gebracht. Trotz ihrer Schwangerschaft hatte Kesía den beschwerlichen Ritt gut überstanden und sich während der letzten Tage bereits ein wenig erholt. Auch wenn sie sich noch nicht an den Gesprächen beteiligte, so zeigte ihr wacher Gesichtsausdruck und das gelegentliche Lächeln, dass sie dabei war, die fürchterliche Zeit ihrer Gefangenschaft zu vergessen.


  »Sie blutet«, sagte Nolina zu Sobenio. »Und sie hat Schmerzen. Das Kind …«


  »Kommt mit hinein.« Er bedeutete den beiden Frauen, ihm zu folgen.


  Im Haus entzündete er die Öllampe und drehte den Docht hoch. Ferin schloss die Tür hinter sich, über die Sobenio seit kurzem wieder verfügte, suchte aus der Truhe eine Decke und breitete sie auf der Matratze aus. Fast erwartete sie eine seiner Spitzen, doch er verzog nicht die Miene. »Bauch frei machen«, forderte er nur.


  Ferin half Kesía, sich hinzulegen, und schob ihre Hose nach unten. Wie dünn sie immer noch war! Der Bauch war flach, nicht die kleinste Wölbung zeigte die Schwangerschaft an.


  Nolina kniete neben dem Kopf der Pheytana nieder und streichelte ihre Wange. »Alles ist gut«, murmelte sie Kesía zu, deren ängstliche Blicke zwischen Ferin und Sobenio hin und her huschten.


  Der Magier tastete den Bauch ab. »Hm. Etwa sechzig Tage alt. Hattest du früher schon einmal Blutungen oder Krämpfe?« Als Kesía verneinte, wanderte seine Hand über ihren Rücken und wieder zurück, blieb linksseitig am Bauch liegen. »Und die Schmerzen? Hier?«


  Sie nickte.


  »Ferin.« Sobenio winkte sie heran.


  Ferin legte ihre Hand auf Kesías Bauch. Sie fühlte es sofort: In ihrem Unterleib pochte es. Kräftig und lebendig. Selbst als sie die Hand in einigem Abstand darüber hielt, konnte sie das Leben spüren. Sie lächelte.


  »Genau«, sagte Sobenio und wandte sich dann an Kesía: »Es ist alles in Ordnung. Deinem Kind geht es gut. Ich werde die Blutung stoppen und dir den Schmerz nehmen. Doch du musst dich schonen, die Anstrengungen waren zu viel für dich. Die nächsten Tage wirst du liegen, damit dein Körper sich wieder erholen kann. Dann sehen wir weiter.«


  »Sjinau?«, fragte Ferin. Der Magier neigte zustimmend den Kopf, vertiefte sich aber bereits in seine Behandlung. Sie ging, um das Kraut zu holen. Als sie wiederkam, war Sobenio nach wie vor beschäftigt. Kesía hatte sich entspannt – die Krämpfe schienen nachzulassen.


  »Sie soll es als Tee trinken, mehrmals am Tag«, sagte Ferin leise, ließ sich neben Nolina nieder und legte ihr das Stoffsäckchen mit den getrockneten Blättern in den Schoß.


  Nolina drückte Ferin an sich. »Sobenio hat recht. Du weißt schon so viel. Bestimmt wirst du … Ferin? Was ist denn?«, fragte sie irritiert.


  Ferin benötigte ein paar Atemzüge, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Erst dann bemerkte sie, dass ihr Mund offen stand. Sie klappte ihn zu und führte ihre Hand noch dichter an Nolinas Bauch heran. »Darf ich?«, flüsterte sie.


  Kopfschüttelnd blickte Nolina nach unten, auf Ferins Hand, und wieder hoch in ihr Gesicht. »Was ist denn los?«


  »Ja, bei den Mächten, was ist los?«, fragte nun auch Sobenio, der seine Beschwörungen beendet hatte und die Situation mit gerunzelter Stirn beobachtete.


  »Ich müsste mich sehr irren«, Ferin suchte Sobenios Augen, sah das wachsende Verständnis, »aber ich bin ziemlich sicher.«


  Sobenio machte eine ermunternde Geste.


  »Willst du es nicht überprüfen?«, fragte sie.


  »Nein«, schmunzelte er. »Das ist nicht nötig.«


  »Was?«, rief Nolina ungehalten. »Sagt mir endlich, was mit mir los ist!«


  Ferin strahlte sie an. »Du bekommst ein Kind, Nolina.«


  


  »Ja!« Der Schrei zog sich donnergleich durch den Dschungel. Ihm war solche Kraft zu eigen, dass man befürchten musste, er könnte Bäume und Buschwerk kahl räumen. »Ja! Ja! Ja!«


  Empört über die morgendliche Ruhestörung flatterten mehrere grün gefiederte Vögel aus den Baumkronen auf und kreisten mit heiserem Gekrächze über dem Dorfplatz.


  »Sie hat es ihm gesagt.« Befriedigt stellte Ferin fest, dass ihr Herz die stürmische Begeisterung in sich aufsog wie ein Schwamm das lang ersehnte Nass.


  »Das ist nicht zu überhören.« Gleichmütig schob sich Jasta die letzte Spalte Mayongfrucht in ihren unersättlichen Rachen.


  »He!«, beschwerte sich Ferin. »Das war mein Stück.«


  »Tschu langscham«, erwiderte Jasta mit vollem Mund.


  Akur sauste aus der Hütte, barfuß, die lederne Hose notdürftig über die Hüften gezogen und mit nacktem Oberkörper. Tiefblaue Male bedeckten die Muskelberge auf Brust und Armen. Er setzte einen Kuss auf seine Faust, stieß sie mehrmals zum Himmel empor, der an diesem Morgen aussah, als wäre er frisch gewaschen worden, und stimmte zu weiteren enthusiastischen Ja an. Nur der freudige Anlass und sein breites Lachen unterschieden seine Faustschläge von Drohgebärden.


  »Ich werde Vater!«, rief er. »Ich bekomme ein Kind!«


  Jastas Augenbrauen schnellten in die Höhe. Goldgelber Saft tropfte ihr vom Kinn, als sie den Fruchtbrei hinunterwürgte, um den Mund freizubekommen. »Ist er noch bei Verstand?«


  »Das möchte ich stark bezweifeln«, murmelte Rhys, der zu Ferins Linken saß.


  Akur drehte eine Ehrenrunde um die am Feuerplatz versammelte Gruppe. Längst hatten die Pheytaner ihr Frühstück vergessen, sie bedachten ihn mit fassungslosen Blicken und verfolgten das für ihn so untypische Gebaren mit teils amüsiertem, teils mitleidigem Interesse. Was die werdende Vaterschaft aus einem gestandenen Mann so alles machen konnte …


  »Ich bekomme ein Kind!« Akur bremste neben seinem Freund ab. »Rhys, ich bekomme ein Kind!«


  Rhys grinste. »Du wirst eine neue Hose brauchen.« Er deutete einen monströsen Kugelbauch an.


  »Ja!« Akur preschte zur Hütte zurück, wo Nolina auf ihn wartete. Das offene Haar fiel ihr wie ein Schleier über die Schultern. Sie trug nur ein Hemd und ein offensichtlich eiligst um ihre Mitte verknotetes Tuch. Und ein überwältigendes Maß an Liebe.


  Akur umarmte sie, hob sie hoch und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Ich bekomme ein Kind«, hörte man ihn schon gemäßigter. »Wir bekommen ein Kind.«


  Nolina sagte nichts, doch ihr tiefempfundenes Glück legte sich in ruhigen Wellen über den Dorfplatz und erfüllte alle mit Freude und Zuversicht.


  Ferin konnte den Blick nicht von den beiden wenden. Sie waren in eine innige Umarmung versunken und schienen sich nicht mehr voneinander lösen zu wollen. Akur war ruhig geworden, Nolinas Kopf lag auf seiner Brust, und er tauchte Nase und Lippen in ihr Haar.


  Wie musste es sein, jemanden so sehr zu lieben? Am Morgen mit dem Gedanken an den anderen zu erwachen und des Nachts in seinen Armen einzuschlafen? Sein Abbild im Kopf zu haben, seinen Duft zu atmen, jede Stelle seines Körpers zu kennen? Ängste, Wünsche und Hoffnungen zu teilen – ein Leben zu teilen?


  »Ferin?« Rhys’ Stimme und seine Hand auf ihrem Knie. »Was ist mit dir?«


  Sie sah auf und direkt in seine Augen. Licht erhellte das samtene Grün seiner Iris, winzige goldene Sprenkel, die ihr noch niemals aufgefallen waren.


  »Nichts«, sagte sie schnell. »Gar nichts.«


  »Und?«, fragte er.


  »Und – was?«


  Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Willst du nun mit mir zu den Pferden gehen?«


  Sie sollte wieder reiten? »Puh … ich weiß nicht so recht. Wenn ich auch nur an Trab denke, höre ich schon meine Knochen klappern. Mir scheint, ich muss sie erst sortieren, bevor ich wieder auf ein Pferd steigen kann.«


  Rhys ließ ein Kichern hören. »Ich hatte nicht vor zu reiten. Mir ist gestern aufgefallen, dass am Zaun einige Stellen zu reparieren sind, das ist alles.«


  »Da kann ich dir wohl kaum behilflich sein.«


  »Das musst du auch nicht. Es wäre einfach schön …«, er zog seine Hand weg und bekämpfte stattdessen sein Haar, das ihm schon wieder in die Stirn fiel, »… dich dabeizuhaben«, vollendete er den Satz etwas spröde.


  »Ich …« Ferin war heiß geworden. Sie schaute umher, wusste nicht genau, was sie hoffte zu finden. Nolina und Akur verschwanden eben in ihre Hütte, die anderen machten sich daran, ihren Pflichten nachzugehen – der Dorfplatz leerte sich. Hinter Jastas Stirn arbeitete es ganz offensichtlich, sie stierte angestrengt ins Leere.


  »Also?«, fragte Rhys.


  Ferin wandte sich ihm zu. »Also … nein danke, ich wollte eigentlich schwimmen gehen. Ein andermal gern.« Sie stand auf und ermahnte sich, Rhys’ enttäuschte Miene nicht zum Anlass zu nehmen, ihre Meinung zu ändern.


  »Na gut«, meinte er. »Dann bis später.«


  Ferin nickte ihm zu und machte sich auf den Weg.


  »Es wäre schön, dich dabeizuhaben?«, hörte sie Jasta zischen. »Wie war das zu verstehen?«


  Ja, wie war das zu verstehen?


  


  


  18 Ziagál


  Ferin legte sich auf den Rücken und ließ sich vom Wasser tragen. Die Spannung fiel von ihr ab, sie schloss die Augen und genoss das samtig weiche Gefühl auf der Haut. Das tägliche Bad war ihr zur Gewohnheit geworden. Es war angenehm, sich von Staub und Schweiß zu befreien, für kurze Zeit nur für sich zu sein. Das viele Üben mit Nolina hatte sich gelohnt, mittlerweile schwamm und tauchte sie gut. Sehr gut sogar.


  Etwas kreiste surrend um sie herum, sie blinzelte – eine Schwebnadel. Das Insekt landete auf der spiegelnden Teichplatte, die Beinchen zart genug, um nicht zu versinken. Es spreizte die blau schillernden Flügel, wackelte mit dem Hinterleib, hob ab und tanzte davon.


  Ferin rollte sich auf den Bauch und tauchte mit einem kräftigen Schwimmzug in die glasklare Tiefe. Sie glitt über den weißen Sand, verfolgte einen Schwarm roter Fische. Ihre Atemluft reichte aus, um bis ans andere Ufer und wieder zurück zu schwimmen. Zwischen knorrigen Wurzelgeflechten kam sie an die Oberfläche, ein Lächeln auf den Lippen und Nolinas Worte im Kopf: Bist du verrückt, Ferin? Niemand kann so lange die Luft anhalten! Einmal wirst du noch ertrinken! Niemand? Sie konnte es, und mit jedem Mal wurde sie besser. Zwei Längen schaffte sie leicht, zweieinhalb mit einiger Mühe. Drei Längen hatte sie sich als Ziel gesetzt. Sie wusste, es war machbar. Irgendwann.


  Sie paddelte in die Mitte des Teichs, rastete, schwerelos und entspannt. Ihre Gedanken schweiften zu Rhys. Es wäre schön, dich dabeizuhaben. War es einfach so dahingesagt, oder steckte mehr dahinter? Sie schüttelte diese verwirrende Vorstellung ab. Rhys war ihr Freund, sie war gern mit ihm zusammen. Er war witzig, sie konnte gut mit ihm reden und sich auf ihn verlassen. Und oft genug ärgerte sie sich auch über seine frechen Anspielungen und seine Selbstgefälligkeit. Er war fast wie ein Bruder. Wenn sie so empfand, war es nur naheliegend, dass es ihm ebenso erging. Es war Unsinn, seine Worte auf die Waagschale zu legen.


  Ein Rascheln im Buschwerk ließ Ferin hochschrecken, sie stellte die Füße in den Sand. Ihre Augen suchten das Unterholz ab, streiften Wurzeln, Farne, Blätter, bemühten sich, in die tiefen Schatten des Dschungels vorzudringen. Sie konnte nichts Auffälliges entdecken. Das Ufer des Teichs war rundum dicht verwachsen, es gab nur einen Zugang: dort, wo sich der Pfad zu einer schmalen Sandbank verbreiterte. An einem Ast hing ihre Kleidung, niemand war zu sehen. Das Rascheln war verebbt. Seltsam. Wahrscheinlich ein Nargschwein, sagte sie sich. Die pelzigen Tiere waren im Dickicht zu Hause, sie konnten ihr nicht gefährlich werden.


  Gerade, als sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken und ihr Bad zu beenden, stieg die Gewissheit, beobachtet zu werden, in ihr hoch und beschleunigte ihren Puls derart, dass sie das Blut durch ihre Adern jagen hörte.


  Und dann sah sie ihn: rotbraunes Fell, eine weiße Maske, gelbes Blinken – ein Tiger! Er lag, von Zweigen und Farnen verborgen, auf einem bodennahen Ast unweit vom Pfad und starrte zu ihr herüber.


  Sie starrte zurück, unfähig zu handeln oder auch nur zu denken. Nun, da sie wusste, wo er war, konnte sie seinen Schädel in aller Deutlichkeit ausmachen. Seine lange, braune Nase, die goldgelben Augen, darüber die weißen Flecken und schwarzen Querstreifen. Sogar die Schnurrhaare blitzten. Eine mächtige Pranke lugte unter dem Kopf hervor, der Rest des Körpers versteckte sich im Geäst.


  Ferin atmete sacht aus. In ihrem Kopf jagte eine Überlegung die nächste. Was sollte sie nur tun? Ihr erster Gedanke war Flucht. Raus aus dem Wasser, die Kleider in die Hand und weg. Bei näherer Betrachtung erwies sich dies jedoch als keine gute Idee. Sie sah sich nackt durch den Dschungel hetzen, mit dem Tiger auf ihren Fersen. Selbst wenn er ihr nichts zuleide tat, die Schmach, von den anderen so gesehen zu werden, war nicht verlockend.


  Was hatte Rhys über die Tiger gesagt? Sie greifen niemals Pheytaner an. Wenn sie ihm also Glauben schenkte, bestand kein Grund zur Sorge, der Tiger würde bei ihr wohl kaum eine Ausnahme machen. Sie musste die Sache eben langsam angehen. Mit Bedacht.


  Mach schon, Ferin. Sei kein Feigling. Zur Sandbank, ganz vorsichtig … Schon ihr erster Schritt bewirkte ein Plätschern. Ein Ruck ging durch den Tiger, er zog die Pfote an und schaute interessiert zu ihr herüber. Ferin erstarrte. Ihm entging nicht die kleinste Regung. Also besser gar nicht rühren. Wenn sie hier stehen blieb, würde er sich beizeiten zurückziehen. Hoffentlich.


  Sie ließ die Schultern fallen und zwang sich zu tiefen Atemzügen. Ihr Körper gehorchte, sie beruhigte sich ein wenig. Der Tiger legte seinen Kopf wieder auf die Pranke. Wie nett! Er macht es sich gemütlich. Das würde ein ausgiebiges Bad werden.


  Aber vielleicht verlor er das Interesse an ihr, wenn er sie nicht mehr sehen konnte? Kurzerhand tauchte sie nach unten ab, drehte ihre Runden, bis das Bedürfnis einzuatmen unerträglich wurde. Unter den ausladenden Blattschirmen eines Farns kam sie hoch und schöpfte Luft, nur um erneut unterzutauchen. So geschah es ein paar Mal, bis sie den Mut hatte, sich zu vergewissern, ob der Tiger endlich das Weite gesucht hatte. Nahe der Sandbank riskierte sie einen verstohlenen Blick.


  Keine Chance. Diese verfluchte Katze war nicht zu überlisten.


  Der Tiger war vom Ast heruntergekrochen und balancierte – die vier Pfoten dicht aneinandergestellt – auf dem Flechtwerk armdicker Wurzeln, die ein gutes Stück über das Wasser ragten. Mit erhobenem Kopf, als hätte er nach ihr Ausschau gehalten. Als er sie sah, wich er zurück, nahm auf dem Hinterteil Platz. Sein Gewicht brachte den Wurzelteppich zum Schwanken, er schaukelte auf und nieder, was ihn nicht im Mindesten zu stören schien. Ferin meinte, einen zufriedenen Ausdruck in seinen Augen zu erkennen. Das durfte nicht wahr sein! Sie interpretierte das Mienenspiel eines Tigers!


  Entnervt kniete sie sich in den Sand. Die Sonne war gewandert, es war fast Mittag. Verflixt noch mal! Sie konnte nicht ewig im Teich bleiben.


  Von gegenüber kein Laut – gebannt blickte der Tiger auf das Wasser, die Ohren nach vorn gedreht und mit zuckenden Lefzen. Hatte er sie vergessen? Er beobachtet die Fische! Ihr Herz machte einen Sprung. Er ist abgelenkt. Jetzt oder nie! Sie schnellte hoch und rannte los in Richtung Pfad, die Augen weiter auf die Raubkatze gerichtet. Das Wasser spritzte, der Tiger riss den Schädel in die Höhe und … fauchte. Das Geräusch traf Ferin wie ein Blitzschlag, vor Schreck bremste sie mitten im Lauf ab und kippte beinahe vornüber. Der Tiger fauchte noch einmal. Leiser. Warnend? Nein, vorwurfsvoll.


  »Gut, gut«, murmelte sie. Ihr Brustkorb schmerzte vor Anspannung. »Ich bleibe ja stehen, du kannst ganz unbesorgt sein.« Nun rede ich auch noch mit ihm!


  Der Tiger neigte den Kopf, als ob er ihr zuhörte.


  »Du bist ziemlich ausdauernd. Ich weiß ja nicht, wie lange du noch bleiben möchtest, aber ich für meinen Teil hätte nichts dagegen, ins Trockene zu wechseln.« Das Sprechen löste ihre verkrampften Brustmuskeln, und das Atmen fiel ihr wieder leichter.


  Auch der Tiger schien sich beim Klang ihrer Stimme zu entspannen. Er hob seine Tatze zum Maul, seine rosa Zunge fuhr heraus, und er begann sich in aller Ruhe zu putzen. Dabei schloss er genießerisch die Augen. Wie ein Kätzchen, dachte Ferin und erinnerte sich daran, dass sie vor nicht allzu langer Zeit eben diesen Vergleich von Jasta als absurd abgetan hatte. Auf einmal passte der Ausdruck. Er muss noch jung sein. Bestimmt war er noch nicht ausgewachsen, denn seine Pranken waren noch unverhältnismäßig groß und das Fell plüschig. Na fein, ich lasse mich von einem Baby in Schach halten.


  »Möchtest du nicht auf die Jagd gehen? Ein kleines Ruza gefällig? Kann ich sehr empfehlen, schmeckt besser als ich«, versuchte sie es erneut – jedoch ohne Erfolg. Der Tiger beendete seine Körperpflege und guckte sie wieder erwartungsvoll an.


  »Mir wachsen bald Flossen, weißt du. Nein, vermutlich nicht. Du trinkst das Wasser lieber, als dass du darin badest.«


  Wie als Antwort auf ihr Gerede vollführte der Tiger eine Kehrtwendung und bahnte sich seinen Weg durch das Gestrüpp. Äste und Zweige knackten, schon trat er auf den Pfad. Ganz gemächlich trottete er heran und machte an der Sandbank halt.


  Ferin verzog sich ins tiefere Wasser. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Der einzige Fluchtweg war ihr nun versperrt. Dort stand der Tiger, und sie war immer noch im Teich gefangen.


  »Was soll das werden?«, fragte sie. »Du willst doch nicht wirklich schwimmen?«


  Unbeirrt setzte er Pranke vor Pranke und ließ sich direkt am Ufer auf den Hinterbeinen nieder. Mit der Vorderpfote tapste er in das seichte Nass, so dass kleine Wellen über die Wasseroberfläche liefen.


  Ferin kam nicht umhin, seine perfekte Fellzeichnung zu bewundern. Reinstes Weiß, durchsetzt von exakten schwarzen Linien, warmes Rotbraun in unterschiedlichen Schattierungen. Sie schalt sich als völlig verrückt, sich in ihrer Lage an seiner Schönheit zu erfreuen, und beeilte sich, ihr Herzklopfen wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Der Tiger fand Gefallen am Wasser, sein Patschen wurde kräftiger, es spritzte nach allen Seiten. Er tappte bis zu den Schultern in den Teich, machte einen langen Hals und trank gierig. Dann tauchte er den Kopf seitlich ins Wasser, einmal links, einmal rechts, und wanderte vor der Sandbank auf und ab. Man sah ihm richtiggehend an, wie wohl er sich fühlte, und Ferin überraschte sich bei einem Schmunzeln.


  Schließlich hatte der Tiger genug. Zurück auf der Sandbank schüttelte er sich so kräftig, dass die Tropfen nach allen Seiten stoben und ein glitzernder Regenschauer herniederging. Sein Fell stand in wilden Zotteln vom Körper ab.


  »Das war’s«, sagte Ferin. »Du hast gebadet, du hast getrunken. Es ist an der Zeit zu gehen.«


  Der Tiger warf ihr einen langen Blick zu, plumpste in den Sand und rekelte sich genüsslich in der Sonne.


  Zorn brandete in ihr auf, und sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Das darf nicht wahr sein!«, rief sie, ohne auf Lautstärke und Tonfall zu achten. »Was zum Henker willst du von mir?«


  Er wälzte sich auf den Rücken und streckte alle vier Pfoten himmelwärts.


  »Was? Soll ich dir etwa den Bauch kraulen?«


  Der Tiger blickte drein, als fände er den Vorschlag gar nicht so abwegig. Sein Hinterkopf wühlte sich in den Sand, ohne sie jedoch aus den Augen zu lassen.


  Der Zorn gab ihr Mut. »Verschwinde! Lass mich in Ruhe!«


  Sie ging auf ihn zu, hielt wieder an, in Erwartung, dass er fauchen oder aufspringen würde. Er reagierte nicht. Sie wagte sich noch ein Stück vorwärts, das Wasser ging ihr nunmehr bis zu den Knien. »Hau endlich ab!«


  Er kippte auf die Seite, rollte die Tatzen ein und leckte über seine schwarzen Sohlen. Wollte er sie provozieren?


  Ferin traf eine Entscheidung. Der Tiger lag nun ganz links, am Rande der Sandbank, rechts hingen ihre Kleider, und genau dort war auch ein guter Schritt Platz, um an ihm vorbeigehen zu können. Das war bedenklich nah, aber sie wollte nicht länger über die mögliche Gefahr nachgrübeln. Sie wollte auch nicht mehr im Wasser bleiben. Was immer der Tiger im Sinn hatte, in diesem Augenblick war ihr alles egal. Sollte er sie anfauchen, brüllen, fressen – egal.


  »So«, sagte sie. »Es reicht. Ich komme jetzt heraus. Schön liegen bleiben, hörst du?«


  Den Blick starr geradeaus gerichtet, ging sie weiter. Zwei Schritte noch bis zum Ufer. Einer. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie eine Regung. Er hatte den Kopf erhoben, beobachtete sie aufmerksam, schien sich aber in keiner Weise gestört zu fühlen.


  Weiter! Ihr Blut war in Wallung, sie war sicher, dass er ihre Angst riechen konnte. Dann war sie mit ihm auf gleicher Höhe. Sie drückte sich so tief wie möglich ins Geäst, da gab er plötzlich ein Prusten von sich. Den gleichen Laut hatte sie in der Nacht gehört, als Akurs Gefährtin Loa um ihre Beine gestrichen war. Was hatte er zu bedeuten?


  Mit zittrigen Fingern fischte sie nach ihrem Gewand. Die Blätter raschelten, etwas landete im Sand, ihr Herz war dabei, ein Loch in ihre Brust zu hämmern. Sie bückte sich – ihre Hose. Der Tiger ließ ein leises Grollen hören, und Ferin glaubte zu ersticken.


  Die Kleidung unter den Arm geklemmt, stakste sie in Richtung Dorf. Hinter ihr erklang ein neuerliches Grollen, sanfter. Oder auch nur leiser. Ihre Schritte wurden eiliger, während sie in ihr Hemd schlüpfte. Das Tuch entglitt ihr, sie erhaschte einen Zipfel, schlang es um ihre Hüften. Der Wunsch, sich nach dem Tiger umzudrehen, war beinahe übermächtig, aber sie verweigerte es sich, hastete vorwärts.


  Als sie ein Knacken vernahm, konnte sie sich gerade noch davon abhalten loszurennen. Er geht dir nach. Beachte es nicht! Weitergehen, Ferin! Weitergehen! Die Zeit dehnte sich, endlos schlängelte sich der Pfad dahin. Die Schwüle trieb ihr den Schweiß aus allen Poren, Hemd und Tuch klebten an ihrem Körper – so viel also zum Bad.


  Hinter sich wusste sie den Tiger, es war unüberhörbar, dass er ihr folgte. Eisern behielt sie ihr Tempo bei, Laufen würde auch ihn dazu veranlassen, schneller zu werden. Angst und Zorn waren immer noch da, aber viel heftiger noch verspürte Ferin in sich eine neue, ungeahnte Kraft. Sie hatte den Teich verlassen. Sie war stark genug gewesen. Endlich, endlich war sie stark genug!


  


  »Den wirst du nicht mehr los«, stellte Jasta nüchtern fest. »Er ist jetzt dein Tiger.«


  »Er ist nicht mein Tiger«, grummelte Ferin.


  Sie hockten in Ferins Hütte. Tags zuvor hatte Jasta ihr eigenes Heim bezogen, und Ferin schwankte seither zwischen Dankbarkeit und Enttäuschung. Einerseits war sie froh, Jastas Art nicht mehr ertragen zu müssen, andererseits fehlte etwas.


  Erneut spähte Ferin durch den Spalt nach draußen. Der Tiger lag wie ein Wachhund direkt vor dem Eingang, die Beine von sich gestreckt, den geringelten Schwanz um den Körper drapiert. Sein Fell war getrocknet und glich jetzt einem fedrigen Flaum. Bei dem Anblick erwachte in Ferin der absonderliche Wunsch, ihn zu streicheln. Als er sie bemerkte, hob er den Kopf, blickte sie aus seinen bernsteingelben Augen an und prustete. Dann gähnte er herzhaft. Seine Reißzähne hatten in etwa die Länge ihres Daumens. Sie würgte den aufsteigenden Kloß in ihrem Hals hinunter und ließ das Tuch fallen.


  Jasta hatte es sich auf der Matte bequem gemacht. »Er wacht vor deiner Hütte, er prustet dich an, folglich ist es dein Tiger.«


  »Na fabelhaft.« Ferin seufzte tief. Wie lange würde ihr Tiger wohl auf dem Posten bleiben?


  Die Aussicht, den Tag mit Jasta verbringen zu müssen, erschien ihr auch nicht gerade rosig. Sie hatte sie zwar um Beistand gebeten, als der Tiger ihr ins Dorf gefolgt war, aber in ihrer Not nicht bedacht, dass sie sich damit ein weiteres Übel einhandelte.


  Prompt wartete Jasta auch mit einer Beleidigung auf: »Nicht zu glauben, von der Maske zum Tiger – das nenne ich einen steilen Aufstieg.«


  Ungewollt knirschte Ferin mit den Zähnen. »Höre ich da etwa Neid?«


  Jasta schwieg. Gut so. Sie wollte nicht mit ihr streiten.


  »Warum hast du dich eigentlich maskieren lassen?«, griff Ferin das Thema Maske auf. »Ich meine, warum bist du nicht schon früher nach Pheytan gekommen, so wie Rhys? Du hast doch von dem Rebellendorf gewusst, oder?«


  Jasta spielte mit den Zöpfen, die sie neuerdings trug. Dünn geflochten baumelten sie in ihre linke Halsbeuge herab, ganz nach Tradition der Pheytana, während der Rest ihrer Haare wie gewohnt kurz geschnitten war. Die Frisur gab ihr ein teils weibliches, teils verwegenes Aussehen. Die Kämpferin in ihr war unübersehbar.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Jasta endlich. »Als Rhys wegging, war ich noch zu klein, um mit ihm zu kommen. Außerdem wollte er nach Pheytan laufen, da hätte er mich unmöglich mitnehmen können. Aber er versprach, mich bald zu holen. Seit dem Tag dachte ich an nichts anderes mehr. Nach einem Monat war er wieder da. Er erzählte von Tamir und Akur und dass sie dabei seien, Hütten zu bauen. Aber mitnehmen wollte er mich nicht. Ich sei zu jung, sie könnten nicht auf ein kleines Mädchen achtgeben. Da wurde ich wütend …« Sie grinste. »Na, du kennst mich ja. Ich schrie, er solle sich fortscheren und nie wieder bei mir auftauchen. Was er auch tat.«


  »Und dann?«


  »Viele Jahre später ist er doch wiedergekommen. Es war kurz vor der Maskierung, mitten in der Nacht stand er auf einmal in meiner Kammer. Ich schlug ihm ein blaues Auge. Er lachte nur und meinte, ich sei inzwischen stark genug für den Dschungel geworden. Es war zu riskant, mich mit einem Pferd in der Stadt abzuholen, schließlich war er unmaskiert und wurde bereits von der Garde gesucht. Wir mussten uns etwas anderes einfallen lassen. Ich sollte mich bei der Maskierung derart gebärden, dass ihnen nichts übrig blieb, als mich zu verhaften und in ein Lager zu überstellen. Auf der Fahrt dorthin wollte er mich befreien. Also fing ich an, mit den Merdhuger-Zicken zu spielen.«


  »Das war alles Absicht?« Ferin konnte es kaum glauben.


  »Nicht nur. Klar wollte ich mich von ihnen nicht begrabschen lassen. Aber es gehörte zum Plan – der leider nicht aufging. Als ich mitbekam, dass sie mich tatsächlich maskieren wollten, steigerte ich mich umso mehr hinein. Ich wusste, ich brauchte meinen Zorn. Denn wenn die Maske erst auf deinem Gesicht sitzt, ist es mit der Kraft vorbei. Die Maske tötet alles in dir ab. Sofort.«


  Ferin rieb sich fröstelnd die Oberarme. Wie hieß es so schön in der Konvention? Die Maske ist ein Geschenk. Sie gibt den Pheytanern die Freiheit. Was für ein Schwindel! Die Merdhuger bedienten sich der Maske, um den Pheytanern ihre Kräfte zu rauben. Genauso gut könnten sie ihnen einen Körperteil amputieren.


  »Es war eine Riesenüberwindung, das Ding von meinem Gesicht zu zerren«, sagte Jasta leise. »Ich dachte schon, ich schaffe es nicht …«


  »Aber das hast du.«


  »Ja, zum Glück. Ich weiß nicht, was sonst geschehen wäre.« Jasta schwieg nachdenklich, eine für sie ungewohnte Regung.


  Ferin linste noch einmal durch den Spalt. Verflucht, er ist noch da! »Nun, in dem Fall würden wir wohl kaum hier sitzen und darauf warten, dass dieser Tiger wieder abhaut«, bemerkte sie trocken, und sie lachten beide.


  


  »Wir haben ihn Ziagál getauft, als er das erste Mal mit Loa ins Dorf getapst kam«, sagte Tamir, als sie am frühen Abend beisammensaßen und darauf warteten, dass die Nackthasen über dem Feuer eine ansehnliche braune Kruste bekamen. »Gratuliere, Ferin! Er hat dich auserwählt.« Seine Freude über dieses unerwartete Ereignis war unüberhörbar.


  »Danke«, gab Ferin missmutig zurück. »Darauf kann ich gut verzichten.«


  »Was redest du da?«, entrüstete sich Rhys. »Etwas Besseres kann dir gar nicht passieren.«


  »Also, ich weiß nicht«, sagte sie. »Er ist und bleibt ein Raubtier. Da kann er so unschuldig tun, wie er will.«


  »Das ist wohl richtig.« Tamir strich sich über den blonden Backenbart. »Doch er sucht seine Beute nicht unter den Pheytanern. Er wird niemandem etwas zuleide tun, und dir schon gar nicht. Du bist nun seine Gefährtin.«


  »Ich will aber nicht seine Gefährtin sein. Kann er nicht jemand anderes erwählen? Dich zum Beispiel, Rhys? Du hättest bestimmt Spaß daran.«


  Rhys schmunzelte. »Tja, ich muss ehrlich zugeben, dass ich dich beneide. Ich würde ihn dir auch liebend gern abnehmen, doch leider kann man Tiger da schwer beeinflussen. Ziagál hat seine Wahl getroffen.«


  Ferin stöhnte, was Rhys nur noch mehr zum Lachen animierte. Sie wandte sich ab, es trieb sie jedes Mal zur Weißglut, wenn er sich über sie lustig machte.


  »Es hat doch etwas Gutes«, versuchte Tamir sie aufzumuntern, und Ferin merkte, wie sich ihre Gedanken von selbst an seine Worte anglichen. Tamir benutzte seine Kräfte, und sie wusste, dass sie sich seiner Macht nicht entziehen konnte. »Ziagál wird dich von nun an beschützen. Du bist im Dschungel so sicher wie nie zuvor. Mach dir keine Gedanken. Für heute ist er erst einmal weg, und wer weiß, wann er wieder auftaucht.«


  Ja, Ziagál war weg. Am Nachmittag, als die übrigen Pheytaner zu ihren Hütten zurückgekehrt waren und den Neuzugang unter entzückten Ausrufen bestaunt hatten, hatte der Tiger Reißaus genommen. Anscheinend war ihm der Trubel um seine Person lästig gewesen oder auch nur der Hunger zu groß. Ferin hatte sich der Glückwünsche kaum erwehren können und sich dabei die ganze Zeit entsetzlich gefühlt.


  Tamir hatte ihre Annahme bestätigt: Ziagál war tatsächlich noch jung, etwa zweieinhalb, und er hatte den Schutz seiner Mutter Loa erst vor kurzem verlassen, um auf eigenen Pfoten durchs Leben zu wandern. Lange hat er es nicht allein ausgehalten, dachte Ferin bitter. Das sprach nicht gerade für seine Selbständigkeit. Und auch nicht für die Fähigkeit, sie zu beschützen.


  


  


  19 Zu wenig


  Sie rennt. Dicht gefolgt von seinem Schatten, sie ist sein Schatten. Zwei Seelen – eins. In der Halle wird gekämpft. Bücher gehen in Flammen auf, Schriftrollen, Pergamente, so alt und kostbar wie das Leben selbst. Stimmen hinter ihr, Männerstimmen. Das Glas in ihrer Hand vermittelt einen Hauch von Sicherheit. Aber sie braucht Zeit. Zeit, sich zu konzentrieren. Sie nimmt den Geheimgang, hinunter zum Meer. Vielleicht dort … Schritte hallen. So nah schon, so nah. Gischt springt zischend an die Felsen, sie schmeckt Salz auf den Lippen. Der Gang weitet sich. Eine Höhle. Vor ihr kahles Gestein. Wasser sucht sich seinen Weg durch die Risse, tropft in stetigem Gleichmaß auf den Boden. Eine Sackgasse. Ihr Herz tobt. Die Krieger kommen auf sie zu, er stellt sich schützend vor sie. Sie wissen es beide: Es gibt keinen Ausweg.


  


  Mit einem Keuchen fuhr Ferin aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz trommelte in ihrer Brust, und ihr Atem flog, als wäre sie gerannt. Gerannt … Sie brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, dass sie in ihrer Hütte lag und keineswegs gerannt war. Der Traum hallte so intensiv in ihr nach wie nie zuvor. Fast panisch versuchte sie, die bruchstückhaften Bilder zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen – doch wie immer schwirrten sie ihr davon. Nur ein Gefühl blieb zurück: Angst – doch nicht um sich.


  Tief in Gedanken versunken machte sie sich nach dem Frühstück auf den Weg zum täglichen Unterricht bei Sobenio und prallte irritiert zurück, als er ihr anstelle einer Begrüßung einen Befehl entgegenschleuderte.


  »Heute wirst du in den Dschungel gehen und Crujuschoten sammeln«, sagte er barsch. »Meine Vorräte sind aufgebraucht.«


  Im ersten Moment wusste Ferin nichts zu erwidern.


  »Hast du mich gehört?«, fragte Sobenio.


  »Was soll ich?«, stieß sie hervor, als ihr klar wurde, dass er es ernst meinte.


  »Du hast schon richtig verstanden, und ich habe auch keine Lust, mich ständig zu wiederholen. Du bist nicht Jasta.«


  »Aber …« Ferin war sprachlos. Sie sollte allein in den Dschungel gehen? Rund um das Rebellendorf bewegte sie sich schon relativ sicher, aber sie war noch nie über Sobenios Haus hinausgekommen. »Ich werde mich verirren«, protestierte sie. »Oder mich verletzen. So tief im Wald gibt es Schlangen, Spinnen und Schwarze Panther.«


  »Du bist gut informiert, die besten Voraussetzungen für deine Suche«, sagte er ungerührt. »Die Cruju ist eine der wichtigsten Heilpflanzen bei der Bekämpfung von Infektionen, das weißt du ebenso gut wie ich.«


  Ferin sank auf den Steinsockel, stützte die Ellbogen auf die Knie und presste die Finger gegen die Schläfen. Wie konnte er nur so etwas von ihr verlangen?


  »Du bist bereit für den nächsten Schritt«, fuhr Sobenio fort. »Du bewegst dich auf einer Kreisbahn, du musst sie verlassen, sonst wirst du auf deinem Weg nicht weiterkommen.«


  »Kann nicht jemand mitgehen?«, fragte Ferin in einem letzten Versuch, ihn von seinem Ansinnen abzubringen.


  »Nein!«


  Sie spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Obwohl er ein gutes Stück von ihr entfernt stand, konnte sie fühlen, wie eine heiße Welle ihn überrollte.


  »Es ist wichtig für dich, auch einmal eine Herausforderung allein zu bestehen«, erklärte er in beängstigend scharfem Tonfall. »Niemand kann dich dabei unterstützen.«


  »Ich …«


  »Du?« Er trat dicht an sie heran, bedrängte sie geradezu. »Eben nicht! Das bist nicht du! Wie oft denn noch? Ich bin es leid, jeden Tag das Gleiche zu sagen, jeden Tag in dein verzagtes Gesicht zu sehen, in diese großen, unschuldigen Augen, die einer Zehnjährigen gehören«, seine Hand durchschnitt die Luft wie ein Messer, ruckartig, als wollte er jedes Wort in ihren Verstand hacken, »denn mit diesem Alter hast du aufgehört, du selbst zu sein. Sich das Gesicht aufzuschneiden mag vielleicht nicht besonders intelligent gewesen sein, doch es zeugt von innerer Stärke. Es hängt mir zum Hals heraus, meine Energie an jemanden zu verschwenden, der sich weigert, sich zu akzeptieren. Ich muss verrückt sein, meine Zeit mit dir zu verplempern.«


  Ferin zitterte. In diesem Moment hasste sie ihn, für seine beleidigenden Worte, sein fehlendes Verständnis, seine Hartherzigkeit. Sie wollte aufstehen und rennen. Einfach weg von ihm. Sie wollte nie wieder mit ihm reden, ihn nie mehr sehen. Weshalb saß sie noch hier?


  Er ließ die Hand sinken. »Du gehst in den Dschungel. Du musst endlich zu dir selbst finden. Vorher werde ich nicht mehr mit dir arbeiten. Und ich möchte nicht länger darüber diskutieren.«


  Der harte Zug um seinen Mund duldete keinen Widerspruch – sie schlug die Augen nieder.


  »Du hast Angst.« Sobenio setzte sich neben sie. Er strahlte nach wie vor Eiseskälte aus, die als erdrückende Wand zwischen ihnen stand. »Es ist nicht der Dschungel, den du fürchtest, Ferin.«


  Doch!, wollte sie rufen. Es ist der Dschungel, die Tiere, die Gefahr. Das … Alleinsein. Sie schwieg und suchte ihr Heil im wilden Grün über ihren Köpfen.


  »Alleinsein, hm. Du meinst, das Auf-dich-gestellt-Sein«, ging Sobenio auf ihre unausgesprochenen Worte ein.


  Ferin reagierte nicht. Es war egal, wie er es nannte, Angst, Alleinsein, was auch immer. Sie fürchtete sich einfach. Fürchtete sich davor, nicht zurückzufinden. Und noch viel mehr davor, das bisschen Selbstbewusstsein, das sie sich erarbeitet hatte, wieder zu verlieren.


  »Angst vor Verlust«, murmelte er und fügte etwas lauter hinzu: »Du hast deine Familie verloren. Denkst du noch an sie?«


  Tränen schossen Ferin in die Augen, der Wald vor ihr verschwamm. Der Magier legte ihr überraschend sanft den Arm um die Schultern. Die eisige Wand schmolz unter seiner Berührung. Alles, was sie noch aufrecht hielt, fiel von ihr ab und brach sich in heftigen Schluchzern Bahn.


  Er drückte sie an seine Brust. »Denkst du noch an sie?«, wiederholte er.


  »N… nein.« Das tat sie nicht. Sie hatte es sich verboten. Aus Angst vor schmerzhaften Erinnerungen.


  »Aber das musst du. Deine Familie gibt dir Halt. Auch wenn sie nicht hier ist. Sie ist deine Heimat. Du darfst sie nicht aus deinem Gedächtnis streichen.«


  Ferin nickte, immer noch schluchzend.


  »Wie ist deine Mutter? Sie ist eine starke Frau, nicht wahr? Sie würde alles tun, um ihre Tochter zu beschützen.«


  Wie konnte er das wissen?


  »Und dein Vater? Du liebst ihn sehr. Aber er hat … dich enttäuscht. Hast du Geschwister? Ja … eine Schwester. Sie kennst du schon lange nicht mehr.«


  Ferin schniefte und wischte die Tränen fort. Sobenios Worte taten gut, die Bilder, die sie in ihrem Kopf hervorriefen, ebenso. Längst vergessene Erlebnisse, unwichtige Kleinigkeiten waren ihr wieder ganz nah: ihr Vater, der ihr liebevoll über den Kopf strich und ihr erklärte, weshalb sein Gesicht makellos war und ihres entstellt. Ihre Mutter, die ihr die Haare flocht, nach jedem Zopf versicherte: Du hast herrlich dunkles Haar, fast wie eine Merdhugerin. Wir werden es pflegen, bis auch dein Gesicht schön ist. Sie musste lächeln, es würde Monate dauern, bis ihre Haarpracht nachgewachsen wäre. Und Hanneís Strahlen nach der Maskierung – wie sehr hatte sie sie beneidet! Ferin seufzte. Ihr Herz war leichter geworden.


  »Siehst du, du musst an sie denken«, sagte Sobenio. »Es gibt viel Schönes, das dich mit deiner Familie verbindet. Es trägt dich. Und deine Gedanken reichen weit. Bis nach Laigdan. Deine Eltern spüren das, und ich bin mir sicher, sie denken auch an dich. Das gibt dir Kraft. Du bist stark genug, deinen Weg zu gehen.«


  Wieder nickte sie an seiner Brust, ihr Hass auf ihn war verschwunden. Weshalb konnte er nicht immer so sein?


  »Und wenn ich nicht zurückfinde?«, fragte sie. »All das ist mir so wichtig geworden.« All das – ihre neue Heimat, ihre Freunde. Sie konnten ihre Familie nicht ersetzen, doch sie nahmen den gleichen Stellenwert ein. Und sie waren hier. »Ich will es nicht auch noch verlieren. Oder gar … mein Leben verlieren«, stammelte sie hilflos. »Es … es könnte mir weiß der Himmel was zustoßen …«


  Er lächelte. »Du verlierst doch nicht dein Leben, weil du durch den Dschungel gehst.« Sanft hob er ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. »Im Gegenteil: Du wirst es finden.«


  Seine lichtblauen Augen waren so klar wie der Teich. Und tief. Unsagbar tief. In ihnen lag ein Versprechen.


  


  Ferin bückte sich unter einem Ast durch, schlug die ausladenden Wedel eines Farns zur Seite und hielt nach den Kerben Ausschau, die alle paar Schritte in die Baumstämme geschnitzt waren. Entlang dieser Markierungen werde sie die wichtigsten Heilpflanzen finden, hatte Sobenio erklärt. Auch die Cruju. Hätte er das doch gleich gesagt! Sie konnte nur darüber spekulieren, welche Ziele er diesmal wieder verfolgt hatte. Manchmal waren seine Unterrichtsmethoden so verschlungen wie die Pfade, die durch den Dschungel führten.


  Ein Knacken hinter ihrem Rücken kurbelte ihren Herzschlag an. Als sie sich umwandte, sah sie sich Ziagáls Bernsteinaugen gegenüber. Er prustete und stellte den Schwanz auf – seine übliche Begrüßung.


  Nach ihrer denkwürdigen ersten Begegnung war der Tiger regelmäßig zu ihr zurückgekehrt und hatte während der vergangenen Tage seinem Namen als Beschützer alle Ehre gemacht. Anfangs hatte sie sich nicht getraut, ihrem Tagesrhythmus zu folgen, und hatte sich in oder vor ihrer Hütte aufgehalten, in der Hoffnung, er würde wieder von dannen ziehen. Aber Ziagál war geblieben und hatte sie mit seinen goldenen Augen angeguckt. Mit der Zeit hatte sie begriffen, dass, egal, welcher Beschäftigung sie nachging, Ziagál tun würde, was ihm beliebte. Also hatte sie sich ihrem Schicksal gefügt.


  Seither verfolgte er sie wie ein zweiter Schatten, störte sich auch nicht an weiteren Personen, solange es nicht zu viele waren. Ein, zwei Pheytaner duldete er neben ihr, wurden es mehr, dann zog er sich für gewöhnlich zurück, um am darauffolgenden Tag wieder aufzutauchen. Er kam, wann er wollte: manchmal am Morgen, etwa bei ihrem Bad im Teich, das er meist zum Anlass nahm, sich zu ihr zu gesellen und vergnügt durch das erfrischende Nass zu pflügen. Dann wieder am Nachmittag, wenn sie vor ihrer Hütte saß und lernte, da streckte er sich zufrieden neben ihr aus und untermalte ihre Gedankengänge mit seinem Schnurrkonzert. Oft erschien er auch bei Sobenios Haus, legte sich neben den Steinsockel und hielt sein Schläfchen, während Ferin dem Magier half, er sie prüfte oder sie ihre Übungen vollzog. Ferin hatte sich über die Anhänglichkeit des Tigers gewundert und Tamir danach gefragt. Ziagál könne eben spüren, dass sie ihn nötig habe, hatte er mit einem tiefgründigen Lächeln erklärt.


  Jetzt auf jeden Fall, dachte sie. Es war das erste Mal, dass sie den Mächten für das unvermutete Auftauchen des Tigers dankte. »Na du«, sagte sie, »was hast du heute vor?«


  Ziagál setzte sich auf die Hinterpfoten und blickte andächtig zu ihr auf.


  »Ich hoffe doch, dass du schon gefrühstückt hast?«


  Seine Lefzen zuckten, er öffnete das Maul und ließ seine rosa Zunge sehen.


  »Soll das der Beweis sein?« Sie musste schmunzeln. »Gut, ich glaube dir. Wenn das so ist, dann darfst du mich begleiten.«


  Ferin rückte die Schulterriemen von Wasserbeutel und Leinensack zurecht und stapfte los. Das gleichmäßige Trappen von Ziagáls Pfoten auf dem weichen Waldboden war ihr so willkommen wie nichts sonst auf der Welt. Es war seltsam, aber mittlerweile fühlte sie sich sicher in seiner Nähe.


  Da! Dort war eine Markierung. Nicht weit davon fand sie die nächste. Für geraume Zeit arbeitete sie sich auf diese Weise voran, prüfte jeden Baum auf Einkerbungen, damit sie nur ja nicht die Orientierung verlor. Bald erkannte sie, dass sie sich auf einem Pfad bewegte, den Sobenio bei seinen vielen Wanderungen in den Dschungel geschlagen haben musste. Trotzdem war es mühsam, sich durch das Gestrüpp zu schlängeln, Äste beiseitezuschieben oder Ranken zu übersteigen. Und dabei hatte sie noch nicht einmal begonnen, nach der Cruju zu suchen. Die Schlingpflanzenart liebte sonnige Plätze; ihre Schotenfrüchte versteckten sich gern hinter den herzförmigen Blättern und waren leicht zu übersehen.


  Unendlich viele Markierungen später öffnete sich das Halbdunkel des Waldes ganz plötzlich zu einer Lichtung. Verblüfft blinzelte Ferin in die Sonne. Was sie bisher vom Dschungel gesehen hatte, waren riesige Bäume, rankende Blattgeflechte, verwachsenes Gebüsch und Farne, die beinahe so hoch wie sie waren. Alle vereint im täglichen Kampf um das kostbare Licht und in der Eintönigkeit der vorherrschenden Farbe: Grün. Dichtes, sattes, ewiges Grün.


  Die Farbenpracht, der sie sich nun gegenübersah, war schlichtweg überwältigend. Und erst der Duft! Gras bedeckte den Boden, ein Meer zartgrüner, scharfkantiger Halme, gekrönt von weißen Blütensternen. Blassrosa Dolden auf fleischigen Stengeln behaupteten sich neben gelb-orange gesprenkelten Kelchen. Am Rand der Wiese wuchs dorniges Buschwerk. Zwischen den Blättern blitzten rote Glocken hervor, die unter dem Gewicht zahlloser Insekten auf-und niedersanken. Ihr Surren übertönte das Flattern Dutzender handtellergroßer Schmetterlinge, die sich im Schwarm von einem Futterplatz zum nächsten bewegten.


  Direkt vor ihr stand ein einzelner Baumriese. Er war längst abgestorben und streckte seine knorrigen Äste blattlos zum Himmel. Spinnweben, silbrig schimmernd und so groß wie Wagenräder, spannten sich über das tote Holz. In den Zweigen saßen blau gefiederte Vögel, die mit schräg gelegten Köpfen die Eindringlinge begutachteten. Es mussten zwanzig, dreißig oder noch mehr sein, aber nur einer schickte sein Tschilpen zu Ferin herunter.


  Niemals zuvor hatte sie einen schöneren Ort gesehen. Jegliche Angst war wie weggeblasen, sie hätte ewig stehen bleiben und Schönheit, Ruhe und Glück mit tiefen Atemzügen in sich aufsaugen können. Hier war Leben.


  Hinter den Büschen säumten mächtige Bäume die Lichtung und an ihren Stämmen kletterten Ranken nach oben bis in die ausladenden Kronen – Crujus. Sie hatte sie gefunden!


  Widerwillig riss Ferin sich vom Zauber des Augenblicks los, lief auf einen der Bäume zu und machte sich an die Arbeit. Ziagál folgte ihr. Er überwachte jeden ihrer Handgriffe und wann immer sie sich nach ihm umwandte, guckte er sie aufmerksam an, als wollte er sagen: Ich bin da, ich gebe auf dich acht.


  Konzentriert arbeitete Ferin sich von Baum zu Baum. Schnell war der Sack halbvoll. Sie hatte bereits mehr als die Hälfte des Platzes umrundet, als sie im Zurücktreten stolperte. Ein Blick auf den Boden entlarvte den Übeltäter: ein grauer Stein, dessen Form auffallend regelmäßig war. Sie sah genauer hin und fand daneben noch weitere Steine von ähnlichem Aussehen und in der gleichen Größe. Die Steine wirkten, als lägen sie absichtlich dort, als sollten sie den Boden befestigen, als wären sie … Pflastersteine. Mitten im Dschungel? Das war ganz und gar ausgeschlossen. Es musste Zufall sein.


  Interessiert und auch ein wenig aufgeregt über ihre Entdeckung ging sie weiter. Die Augen auf den Boden geheftet, wagte sie sich tiefer in den Wald hinein und dachte nicht mehr daran, ihren Weg mittels Markierungen zu überprüfen.


  Die Steine wurden zahlreicher. Zwar waren sie teilweise von Moos überwachsen und von Blättern und Gräsern verdeckt, doch rückten sie immer dichter aneinander, und bald hegte Ferin den Verdacht, dass sie sich auf einer Straße befand. Gelassen trabte Ziagál neben ihr her, seine Ohren waren nach vorn gerichtet, sein Schwanz hing entspannt herab. Er schien keine Gefahr zu wittern.


  Die Straße führte schnurgerade durch den Dschungel. Streckenweise hatten Büsche und Farne die Erde zurückerobert, so dass es kein Weiterkommen gab und Ferin die Hindernisse mühsam umgehen musste. Langsam meldeten sich auch die ersten Zweifel, ob dieser Ausflug ins Unbekannte so ratsam war, ebenso wie die Warnungen ihres Verstandes, sich nicht zu weit von der Lichtung zu entfernen. Doch sobald die grauen Steine wieder vor ihren Augen auftauchten, siegte die Neugierde, und Ferin schob ihre zwiespältigen Gefühle beiseite. Sie legte an Tempo zu. Eine fiebrige Unruhe hatte sie befallen – welchem Geheimnis war sie hier auf der Spur?


  Schließlich erreichte sie eine Art Kreuzung. Ein zweiter gepflasterter Weg mündete von links in die Straße, auf der sie sich befand, und sie wurde daraufhin noch breiter. Vor lauter Aufregung verfiel Ferin in den Laufschritt, Ziagál hielt mit, und nach einem weiteren guten Stück standen sie mit einem Mal vor einem gigantischen steinernen Torbogen.


  Fassungslos starrte Ferin auf das Portal – und auf die Steinmauer, die sich beidseitig in den Wald erstreckte. Die Straße war schon eine Überraschung gewesen, aber diese Entdeckung warf sie nun vollends aus der Bahn. Tor und Mauer! Hier, tief im Dschungel?


  Sie trat an den Torbogen heran und strich mit der Hand über den verwitterten Stein. Er fühlte sich kühl und feucht an. Die Mauer war von Schlingpflanzen überwuchert, und die Kraft der Ranken hatte sie stellenweise zum Einsturz gebracht, doch sie schlängelte sich offenbar tief in den Dschungel hinein. Eine Stadtmauer!, schoss es Ferin durch den Kopf. Wie in Laigdan! Die Erkenntnis stürzte sie in noch tiefere Verwirrung. Sollte es hier in Pheytan eine Stadt gegeben haben?


  Ferin stellte den Sack ab und nahm einen Schluck aus dem Wasserbeutel. Ziagál hatte es sich neben ihr bequem gemacht und wusste anscheinend nicht, was von ihrem Zögern zu halten war.


  »Na, was meinst du?«, wandte sie sich an ihn. »Sollen wir weitergehen?« Ziagál sprang auf und reckte den Schwanz steil in die Luft. Was für eine Frage!, schienen seine Augen zu sagen. Natürlich! Ferin lächelte. Der Tiger hatte recht. Jetzt war sie schon so weit gekommen, da konnte sie nicht einfach umkehren, ohne sich Klarheit verschafft zu haben. »Na komm. Wir schauen uns ein wenig um.«


  Sie ließ den Sack an Ort und Stelle liegen, stieg über verrottete Holzplanken, bei denen es sich um Überbleibsel des Tores handeln musste, und setzte ihren Weg fort. Es war, als beträte sie eine andere Welt. Hinter der Mauer wuchsen die Bäume weniger dicht, das Sonnenlicht erreichte die Erde, und der Boden war von Gras bewachsen. Hier war es nicht ganz so feucht, eine leichte Brise spielte mit Blättern und Gräsern und kühlte Ferins erhitzten Körper. Vielstimmiges Vogelgezwitscher erfüllte die Luft und wurde lauter, je weiter sie und Ziagál vorrückten, gleichsam als Begrüßung für die Ankömmlinge.


  Nicht lange, und Ferin erblickte zu ihrer Linken ein Haus. Genau genommen war es ein Schutthaufen, in sich zusammengefallen und ohne Dach. Büsche wuchsen aus jeder einzelnen Ritze der Steinmauern. Aber dennoch: Es waren eindeutig die Überreste eines Hauses. Staunend und mit klopfendem Herzen lief sie weiter, sah in einiger Entfernung ein weiteres Haus, dann noch eines. Immer mehr Häuser säumten die Straße, bis sich eines an das andere reihte. Alle waren verfallen und von der Natur bezwungen. Wurzeln, Ranken und Geäst bohrten sich durch Fenster und Türen, sprengten Wände, hoben Fundamente, barsten Steinblöcke. Ferin stolperte über Dachziegel, Holzplanken und verrostete Metallteile, entdeckte Brunnen, Wagenräder und Steinblöcke, und ihr wurde schlagartig klar, woher Sobenios Besitz stammte. Sie fand Gemäuer mit eingearbeiteten Metallringen, wie man sie auch in Laigdan zum Anbinden der Pferde benutzte. Sie überquerte Plätze, stieg über Treppen, wandelte durch Bogengänge und bewunderte kunstvoll behauene Wände und verblichene Malereien, die Szenen aus dem Alltagsleben zeigten. Neue Straßen zweigten ab, bildeten ein weitläufiges Netz, und die endlosen Häuserzeilen links und rechts ließen die anfängliche Vermutung zur Gewissheit werden: Das hier war eine Stadt, und sie war riesig!


  Schließlich blieb sie auf einem großen Platz stehen, drehte sich um sich selbst und konnte nicht fassen, worauf sie gestoßen war. Sie erinnerte sich an Tamirs Geschichte: Das Volk der Pheytaner stammte ursprünglich aus dem Dschungel. In ihrer Vorstellung hatten ihre Vorfahren in ebensolchen Hütten gewohnt, wie sie im Rebellendorf standen. Vielleicht ein bisschen geräumiger und komfortabler, ähnlich Sobenios Haus. Mit Palmwedeln gedeckt, Matten auf dem Boden und einer spärlichen Einrichtung. Nicht im Traum hätte sie hiermit gerechnet. Eine Stadt der Pheytaner! Hier hatte ihr Volk einst in Frieden und Wohlstand gelebt.


  Ferin schwindelte, als ihr die Bedeutung ihrer Entdeckung bewusst wurde. Erstmals verstand sie wirklich, was Tamir und Sobenio versucht hatten, ihr zu erklären. Die Merdhuger hatten ihr Volk in der Ebene von Kanshor nicht bloß besiegt. Sie hatten es förmlich ausgelöscht. Mit der Konvention hatten sie den Pheytanern alles genommen: ihr Aussehen, ihre Kräfte, ihre Kultur, ihre Heimat und ihre Freiheit. Eine jahrhundertealte Geschichte war auf einen Schlag vernichtet worden. Unter einem Hautfetzen verborgen. Aus den Köpfen gestrichen. Nichts war ihrem Volk geblieben als der Glaube an eine Lüge.


  Mit Hilfe der Maske erschufen die Merdhuger ein Volk nach ihrem Ebenbild, nicht nur äußerlich, sondern auch, was Gedankengut und Werte betraf. Sie gaukelten den Pheytanern vor, durch die Maskierung Schönheit, Freiheit und Gleichberechtigung zu erhalten. Brauchte es denn mehr, um glücklich zu sein? Wie schnell hatte dieser Plan funktioniert! Welch geringen Aufwands bedurfte es, ein Volk vergessen zu lassen. Zweihundert Jahre Maskierung, und nur wenige Pheytaner erinnerten sich noch an ihre Herkunft. Und diejenigen, die verstanden, ahnten oder auch nur fühlten, was in Wahrheit mit ihrem Volk geschah, wurden aus der Gesellschaft eliminiert. Weggesperrt. Zu Sklaven der Merdhuger gemacht.


  Ein Gefühl der Ohnmacht durchströmte Ferin, heiß und erschreckend, und so schmerzhaft. Das Empfinden, nichts zu sein, das sie ihr Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte, war keine Täuschung, sondern brutale Wirklichkeit gewesen. Sie hatte in sich das riesige Loch in der Seele ihres Volkes und die unstillbare Sehnsucht nach den eigenen Wurzeln gespürt. Die Beine knickten ihr weg, und sie sank zu Boden, niedergedrückt von der plötzlichen Last der Wahrheit. Rhys hatte recht. Was sie taten, war zu wenig. Zu wenig, um das Licht der Rebellion am Brennen zu halten. Zu wenig, um ein Volk zu befreien. Einfach zu wenig. Zornestränen traten Ferin in die Augen, sie ballte die Fäuste. Sie wollte handeln, und das sofort.


  Es musste eine Möglichkeit geben, das Schicksal ihres Volkes aufzuhalten! Wenn sie nun alle Gefangenen zugleich befreiten? Und den Merdhugern vereint die Stirn boten? Jeder Pheytaner verfügte über bestimmte Fähigkeiten; gewiss waren viele Kämpfer oder Läufer dabei, vielleicht auch Magier – sie mussten nur ausgebildet werden. Dann, ja dann könnten sie gegen Laigdan marschieren und ein Ultimatum stellen. Die Forderung, das Gesetz der Maskierung ein für alle Male aufzuheben.


  Ferins Gedanken sprangen hin und her, sie schäumte beinahe über vor Tatendrang. Ideen und Pläne entstanden in ihrem Kopf, wurden wieder verworfen, nur um neuen Platz zu machen. Eines aber wusste sie: Sie würde mit Tamir darüber sprechen.


  Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass Ziagál sich erhoben hatte und unruhig um sie herumstrich. Sein Schwanz stand waagrecht vom Körper ab, nur die Spitze bewegte sich. Seine flach angelegten Ohren zuckten nervös, und aus seiner Kehle drang ein anhaltendes Knurren. So hatte sie den Tiger noch nie erlebt. Etwas war nicht in Ordnung, ganz und gar nicht in Ordnung.


  »Was ist denn?«, fragte sie, stand auf und blickte sich um. Sie konnte nichts entdecken, was sein Verhalten rechtfertigte. Der Platz lag idyllisch im Sonnenlicht, es war nichts Beunruhigendes zu hören, weit und breit war niemand zu sehen. Eigenartig. Allerdings boten die Ruinen genügend Schlupfwinkel und Deckung, sich an sie heranzuschleichen. Bestimmt war es klüger, sich auf das feine Gespür des Tigers zu verlassen.


  »Komm, wir gehen«, sagte sie und wollte sich auf den Rückweg machen.


  Aber Ziagál machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Er zog weiter seine Kreise und schien mit jeder Runde erregter zu werden. Das Fell gesträubt, fauchte er, und sein Schwanz peitschte unablässig über den Boden. Er sah furchterregend aus, und Ferin musste sich sehr zusammenreißen, nicht vor ihm davonzulaufen.


  Plötzlich blieb er stehen, senkte den Schwanz und gab ein ersticktes Ächzen von sich. Die darauffolgende Stille währte nur einen Herzschlag, dann brach das Chaos los.


  Bleigraue Wolken quollen aus dem Blau des Himmels wie Rauch aus einem Kessel, schoben sich vor die Sonne und verdunkelten sekundenschnell den Tag. Ferin meinte, ersticken zu müssen, so schwer und dicht war die Atemluft auf einmal geworden. Gleichzeitig schwoll der Wind aus dem Nichts zu einem Orkan an, Bäume und Büsche bogen sich bis zum Boden, und Ferin kämpfte verzweifelt darum, nicht umgeworfen zu werden. Sand und Steine wirbelten in geisterhaften Wolken voran, stachen wie Nadeln in ihre Haut. Donnergrollen ließ die Luft erzittern, Blitze zuckten auf – bizarre Lichtgebilde, die im Zwielicht lila aufleuchteten. Waren die Mächte des Himmels erzürnt, dass sie ein solches Gewitter schickten?


  


  


  20 Magie


  Ferin lief los, stemmte sich gegen den Wind und kam dennoch nicht von der Stelle. Rechts von ihr fuhr ein Blitz in einen Baum und steckte ihn in Brand. Der Schreck mobilisierte ihre Kräfte, und sie schoss davon. Ziagál übernahm die Führung, und sie entschied, sich auf ihn zu verlassen. Ohnehin blieb nicht die Zeit, auf ihre Umgebung zu achten oder gar nach Markierungen zu suchen. Sie ließen die Stadt hinter sich und tauchten in den Dschungel ein.


  Zweige klatschten Ferin ins Gesicht. Sie verhedderte sich in den Ranken einer Schlingpflanze, fiel der Länge nach hin und schlug mit dem Kinn gegen einen Stein. Stöhnend rappelte sie sich auf. Der Tiger war ihr weit voraus, gerade verschwand er im Gehölz. Das Getöse schwoll an, es polterte und dröhnte, als fiele der Himmel selbst in sich zusammen. Der Dschungel beugte sich unter der Macht des Unwetters, Äste brachen und krachten zu Boden, Lianen fegten wie zornige Schlangen durch das Dickicht.


  Sie rannte weiter, ziellos, getrieben vom Sturm und von der Angst. Überquerte die Lichtung, blieb am Waldrand stehen, klammerte sich an einen Baumstamm und rang um Luft. Verschnaufen, nur für einen Moment. Der Schmerz pochte in ihrem Kinn, und sie spürte Blut über ihren Hals laufen. Um sie toste es, der Sturm näherte sich seinem Höhepunkt. Ein weiteres ohrenbetäubendes Krachen jagte ihr Entsetzen in alle Glieder, die Erde erbebte – und ganz unvermittelt wurde es still. Der Himmel klarte auf, die Wolken verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, und der Tag erstrahlte in neuem Glanz. Dennoch erschien Ferin das plötzliche Schweigen der Elemente beinahe so unheilvoll wie der Sturm zuvor.


  Nur langsam beruhigte sich ihre Atmung. Noch nie hatte sie ein derartig heftiges Gewitter erlebt. Und wie schnell es heraufgezogen und wieder abgeklungen war!


  Ein Knacken drang aus dem Gebüsch, und Ferin erblickte Ziagál, der sich an sie heranpirschte. Sein Begrüßungsprusten war verdächtig zurückhaltend. Und als er geduckt und mit halb geschlossenen Augen um ihre Beine strich, wirkte er hochgradig schuldbewusst. Ferin musste grinsen. »Na, du bist mir aber ein Feigling. Lässt mich einfach im Stich.«


  »Ferin!« Beim Klang ihres Namens zuckte sie zusammen und sah auf. Zwischen den Baumstämmen hastete Sobenio auf sie zu, aus dessen Gesicht eher Besorgnis denn Schuldbewusstsein sprach. Hatte er sich gar auf die Suche nach ihr gemacht?


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Was ist mit deinem Kinn?«


  Sie tastete über die Schramme. »Ich bin gestürzt. Das Gewitter …«


  »Bei den Mächten, wenn das ein Gewitter war, dann will ich ein Merdhuger sein.« Er blickte sich um. »Wo ist der Sack?«


  Na bestens. In ihrer Panik hatte sie den ganz vergessen. »Er liegt beim Stadttor«, seufzte sie.


  »Beim Stadttor?«, wiederholte Sobenio entgeistert. »Du warst in Rhivar?«


  »Rhivar.« Der klangvolle Name jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »So heißt die Stadt also.«


  »Was hattest du dort verloren? Du solltest doch Crujus sammeln!«


  »Das habe ich auch. Aber dann bin ich über einen Stein gestolpert, der auf der Lichtung lag. Ich bin der Straße gefolgt und …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Niemand hat mir je von dieser Stadt der Pheytaner erzählt!«


  Sobenios Züge verhärteten sich. »Lass uns gehen.«


  »Wohin?«


  »Nach Rhivar, den Sack holen«, sagte er, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass er sie nun begleitete.


  


  Das Unwetter hatte eine Spur der Verwüstung durch den Wald gezogen: geknickte Äste, abgerissene Ranken und Blätter, niedergedrückte Farne. Ziagál lief nun wieder munter voran und setzte über alle Hindernisse hinweg, die Ferin und Sobenio erst mühsam übersteigen oder umgehen mussten. Der Magier gab sich wortkarg, schritt kräftig aus, und Ferin tat sich schwer, mit ihm mitzuhalten.


  Sie war ihrerseits ins Grübeln verfallen, da war so vieles, was sie beschäftigte. Einerseits brannte sie darauf, mehr über die geheimnisvolle Stadt zu erfahren, andererseits konnte sie das seltsame Ereignis von vorhin nicht vergessen.


  »Wenn es kein Gewitter war, was dann?«, fragte sie Sobenio, als ihre Gedanken vor Neugier bereits überkochten.


  »Magie«, erwiderte er kurz angebunden. »Ein unkontrollierter Ausbruch.«


  »Was? Ein unkontrollierter Ausbruch von … Magie? Wie gibt es denn so etwas?«, wunderte sich Ferin. »Ich dachte, Magie kann nur von einem Magier angewandt werden.«


  Sobenio zuckte die Achseln.


  »Hast du denn so einen Magieausbruch schon mal miterlebt?«, bohrte sie weiter nach.


  »Nein. Noch nie.«


  »Wieso vermutest du dann, dass es Magie war?«


  »Was sollte es sonst gewesen sein?«, gab er ruppig zurück. »Eine derartige Heftigkeit. Und so kurz. Kein Regen, bloß Blitze, Donner und Sturm. Nein, das war kein normales Gewitter.«


  Ferin schwieg verwirrt. Ihr lagen eine Menge weiterer Fragen auf der Zunge, aber wenn Sobenio in dieser abweisenden Stimmung war, konnte man einfach kein vernünftiges Gespräch mit ihm führen.


  Als sie die Einmündung der zweiten Straße erreichten, richtete sie doch wieder das Wort an ihn. »Wo führt die andere Straße hin?«, fragte sie.


  Er deutete mit einer unbestimmten Handbewegung in den Wald. »Hinaus aus dem Dschungel. Nach Kómund. Früher war das hier eine wichtige Verbindungsstraße in den Süden.«


  »Wie viele Pheytaner haben denn in Rhivar gelebt?«


  »Viele.«


  »So viele wie in Laigdan?«


  »Mehr, Ferin. Mehr.« Er streifte sie mit einem Blick, und sie bemerkte das gleiche Elend in seinen Augen, das sie zuvor inmitten der Trostlosigkeit der Ruinen in sich gespürt hatte.


  »Hm. Und … weshalb leben wir nicht in Rhivar?«


  »Wir?«


  »Wir alle. Du. Weshalb nicht?«


  »Du hast die Häuser gesehen, es sind Trümmerhaufen. Was davon übrig ist, gehört dem Dschungel. Um sie wieder aufzubauen, braucht man Geräte, Werkzeug und viele kräftige Arme. Woher nehmen? Die Rebellen sind nur eine Handvoll Männer und Frauen. Sie besitzen nichts als ihr Leben.«


  Die Rebellen. Bei der Wortwahl horchte Ferin auf. Er distanzierte sich von der Gruppe, so wie er es auch im täglichen Leben tat. Er zählte sich nicht dazu.


  Der Magier bückte sich unter einem Ast durch. »Und es geht ja nicht nur um den Wiederaufbau. Eine Stadt erblüht durch Menschen, die darin wohnen, arbeiten, Handel betreiben. Das alles können die Rebellen nicht, sie sind Aufständische, Verfolgte. Sie können den Dschungel nicht verlassen. Wann immer sie es doch wagen, laufen sie Gefahr, von den Merdhugern erwischt und eingesperrt oder getötet zu werden. Wie also sollten sie die Stadt zu neuem Leben erwecken, wenn es ihnen selbst nicht vergönnt ist, in Freiheit zu leben?«


  Das war nicht von der Hand zu weisen. Und doch … »Sollte man es nicht versuchen? Wir werden immer mehr, bald wird das Dorf zu klein«, gab Ferin zu bedenken.


  »Es geht nicht«, sagte er barsch. »Tamirs und Akurs Einsatz ist löblich, doch irgendwann werden die Rebellen scheitern.«


  Ferin schwieg betroffen. Bisher hatte sie sich immer eingebildet, dass Sobenio voll und ganz hinter Tamir stand. Dem war offensichtlich nicht so.


  »Sie bewegen sich haarscharf am Abgrund«, grummelte er weiter. Ein mahnender Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Tamir weiß das, dennoch geht er das Risiko ein. Wofür hält er sich? Er bringt alle in Gefahr. Jeden Monat eine Befreiung … das ist unvorsichtig. Die Merdhuger sind schließlich nicht dumm, sie werden sich rächen. Diese Kundschafter neulich … Es war ein Riesenglück, dass nicht mehr passiert ist.«


  Die letzte Befreiungsaktion der Rebellen, drei Wochen, nachdem die Gruppe aus Assyr zu ihnen gestoßen war, hatte unter keinem guten Stern gestanden: Das Lager in Jirab, das Tamir, Akur und Rhys sich diesmal wieder vorgenommen hatten, war weit besser gesichert als bei den Befreiungen davor. Akur musste einen Wachposten töten, und auf dem Rückweg, bedenklich nah am Dschungel, wurden die Rebellen und die vier befreiten Pheytaner von einem Erkundungstrupp der Garde überrascht. Rhys inszenierte ein kleines Ablenkungsmanöver, das allerdings nur zum Teil funktionierte. Erneut hatte Akur zum Degen greifen müssen, was den Merdhugern noch einen Toten beschert hatte. Am Ende waren die Gardisten geflohen und die Rebellen mit dem Schrecken davongekommen. Doch seither saß allen die Angst vor weiteren Kundschaftern im Nacken. Nicht ganz unbegründet, wie Ferin fand.


  Schneller als erwartet standen die drei vor dem Torbogen. Sobenio wies auf den Sack. »Du warst fleißig. Und jetzt zeige mir, wo du genau warst, als das Unwetter losging.«


  Beinahe hätte sie aufgelacht. Sie hätte sich denken können, dass sein Interesse nicht den Crujus galt. Er wollte mehr über diesen Magieausbruch herausfinden.


  Ferin ging voraus. Sie fand den Platz ohne Probleme. Doch er war nicht so, wie sie ihn verlassen hatte. Angesichts des Bildes, das sich ihnen bot, erstarrten alle drei. Ziagál plusterte das Fell auf und fauchte. Ferin glaubte ihren Augen nicht zu trauen.


  »Da liegt ein Mann«, flüsterte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Der war vorhin noch nicht da.«


  Sobenio drängte sie hinter die Überreste des Gemäuers, das den Platz begrenzte. Sie hockten sich nieder und spähten um die Ecke. Ziagál gab keinen weiteren Laut von sich. Nur sein peitschender Schwanz unterschied ihn von einer Steinskulptur und machte deutlich, dass er bereit war anzugreifen.


  Der Mann lag vor dem dürren Geäst eines abgestorbenen Gestrüpps auf dem Bauch, ein Bein angewinkelt, die Arme beiderseits des Kopfes ausgestreckt, das Gesicht von ihnen abgewandt. Nichts ließ erkennen, dass er ihre Gegenwart bemerkt hatte. Schlief er? War er … tot?


  Ferin holte sachte Luft. »Ein Merdhuger?« Schwarzes Haar – es musste ein Merdhuger sein, obgleich er es kurz trug, was wiederum dagegensprach. »Was ist mit ihm?«


  »Gute Frage«, brummte Sobenio.


  Der Merdhuger rührte sich nicht, ebenso wenig der Tiger. Ferins Herzschlag mäßigte sich allmählich.


  »Vielleicht ist er verletzt. Oder tot«, raunte sie. »Wir müssen nachsehen.«


  Sobenio schnalzte unwillig mit der Zunge. »Das halte ich nicht für klug. Er könnte eine Waffe haben.«


  Ob er ein Gardist ist?, überlegte Ferin bei sich. Eher nicht, er trägt keine Uniform. Der Mann war absonderlich und viel zu warm gekleidet: Er trug ein schwarzes Wams mit eng anliegenden Ärmeln, unter dem ein weißes Hemd hervorblitzte, und dazu grüne Hosen und schwarze Stiefel, die ihm bis unters Knie reichten und an der Wade geschnürt waren. Wams, grüne Hosen und Stiefel, dachte Ferin kopfschüttelnd. Kein Mann in Laigdan würde sich so anziehen, er muss aus einer anderen Gegend kommen. Sie konnte auch keinen Degen ausmachen, doch es war gut möglich, dass er unter der Kleidung einen Dolch versteckt hatte. Sie hätte keinerlei Chance, seinen Stich abzuwehren. Andererseits hatte er sich immer noch nicht bewegt …


  »Es sieht nicht so aus, als könnte er gefährlich werden«, sagte sie. »Ich gehe hin.«


  »Das tust du nicht!«


  »Vielleicht braucht er Hilfe.«


  »Nein, wir warten noch«, bestimmte Sobenio. »Es ist zu riskant.«


  Also warteten sie. Der Tiger setzte sich auf die Hinterpfoten und wandte den Kopf. Langsam verlor Ferin die Geduld. Sobenios Vorsicht in allen Ehren, aber wenn nicht einer von ihnen nachsah, würden sie bis in alle Ewigkeit hier hocken.


  »Ich gehe jetzt«, wisperte sie, stand auf und trat hinter der Mauer hervor, ehe Sobenio sie zurückhalten konnte. Insgeheim wunderte sie sich über ihre Kühnheit, sie erkannte sich selbst nicht wieder. Da war etwas, was sie antrieb, ein schier übermächtiger Wunsch, dem Mann zu Hilfe zu kommen.


  »Ferin«, schnaubte Sobenio. »Bleib hier.«


  Sie ignorierte ihn, lief auf den Mann zu. Als sie sich über ihn beugte, hörte sie ein Zischen und fühlte heißen Schmerz an ihrem Oberarm. Ein kurzer Schrei entwich ihr, und sie fuhr zurück. Noch ehe sie nach der Ursache forschen konnte, stürmte Ziagál mit Gebrüll an ihr vorbei.


  Zu Tode erschrocken taumelte Ferin seitwärts, knickte im Knöchel ein und kam zu Fall. Sie hatte kaum die Kraft wegzukriechen, so zitterten ihre Arme und Beine, auch konnte sie nicht sehen, was den Tiger derart in Rage versetzt hatte. Die Ohren eng an den Kopf gelegt, die Zähne gefletscht, sprang er fauchend um einen imaginären Feind herum. Man hörte es zischen und knistern, Blitze zuckten, und Krallen wetzten auf den Steinen – es war ein furchtbares Getöse.


  Endlich erhaschte Ferin einen Blick auf Ziagáls Gegner, und wieder glaubte sie zu träumen. Es war eine faustgroße violette Kugel, schimmernd wie ein Tautropfen im Sonnenlicht. Sie umkreiste den Tiger so schnell, dass man zeitweilig bloß einen lila Streifen erkennen konnte. Dann stoppte sie abrupt ab und schickte einen Blitz nach unten. Ziagál heulte auf, sein zorniger Prankenhieb ging daneben, die Kugel entwischte ihm. Schon sauste sie wieder um ihn herum, und der Kampf entbrannte von Neuem.


  Ferin rieb sich den Arm. Offensichtlich hatte sie einer dieser Blitze getroffen, und Ziagál hatte es sich nicht nehmen lassen, sie zu verteidigen. Was war das nur für ein sonderbares Ding? Eine Zauberkugel? Sie wusste nicht, ob sie sich fürchten oder lachen sollte. Zu spaßig sah der Tiger aus, wie er sich abmühte, des Angreifers Herr zu werden.


  Indes regte sich der Merdhuger, der bis jetzt leblos inmitten des Geschehens gelegen hatte, zum ersten Mal, Ferin hörte ihn trotz des Tumults stöhnen. Er stützte die Arme auf, bemühte sich hochzukommen und brach wieder zusammen. Sie schluckte. Er war verletzt! An seinem rechten Handgelenk war Blut, und auf den Pflastersteinen hatte sich ein dunkler Fleck ausgebreitet.


  Ferins Blick huschte wieder zu Ziagál. Allem Anschein nach gewann der Tiger die Oberhand gegen seinen Feind. Er hatte die Kugel weggetrieben und setzte nur noch gelegentliche Schläge mit der Pfote, diese dafür umso gezielter. Schlauer Junge, dachte Ferin. Mit dem nächsten Hieb schleuderte der Tiger die Kugel zu Boden, sie zerschellte auf den Steinen, und Blitze stoben nach allen Seiten. Übrig blieb nur ein Haufen glitzernder Scherben.


  Stille.


  Ziagál hob die Tatze, um in den Überresten der Kugel zu wühlen, da erschallte ein helles Zirpen. Von unsichtbarer Kraft getrieben, schwirrten die Scherben aufeinander zu und fügten sich ganz von selbst und in vollendeter Perfektion wieder zusammen. Die lila Kugel sandte einen letzten Blitz in die Schwanzspitze des Tigers – er fauchte entrüstet auf –, dann zog sie sich in die Zweige des Gestrüpps zurück, und man konnte ihr sanftes Schimmern sehen. Verdutzt guckte Ziagál nach oben, sein Feind war außer Reichweite.


  Ferin seufzte auf, das Spektakel war beendet. Sie kroch zu dem Verletzten und hoffte sehr, dass die magische Kugel ihre Annäherung diesmal zulassen würde. Als weiter nichts geschah, wagte sie es, den Mann zu berühren. Sie tastete über seinen Hals, suchte nach dem Puls. Ja, er war am Leben. Seine Haut war schweißnass, was nicht verwunderlich war, denn das Wams war aus Leder und mit Fellen unterfüttert. Eine absolut ungeeignete Bekleidung bei dieser Hitze. Sie griff ihm unter Schulter und Hüfte, rollte ihn auf den Rücken.


  Und keuchte auf.


  »Ke shom baley.« Seine Hand streicht über ihr Gesicht … Es waren nur Nebelfetzen einer Erinnerung, aber …


  Sie kannte ihn.


  Sie kannte den Mann. Aus ihren Träumen. Aus … der Bibliothek. Es war der Mann aus der Bibliothek. Oder doch nicht? Das Gefühl entglitt ihr, als sie ihn näher betrachtete: Er war ein Fremder.


  Seine Augen waren geschlossen. Bewusstlos, dachte sie und drehte seinen Kopf sanft zur Seite. Sein Atem flog über ihre Hand, sehr schwach, gerade noch fühlbar. Ein Schatten fiel über seinen Körper, Sobenio war herangetreten.


  »Das war sehr unvorsichtig von dir«, schimpfte er. »Wenn du nun dazwischengeraten wärst … Ein Prankenhieb, und du hättest tot sein können.«


  »Das konnte ich ja nicht wissen«, rechtfertigte sie sich.


  »Und ob du das wissen konntest. Dieser Mann ist kein Pheytaner, Ziagál hätte ebenso gut ihn angreifen können.«


  Nein, dieser Mann war kein Pheytaner, eindeutig nicht. Er war jung, vielleicht zwanzig oder nur wenig älter, und sein Gesicht war, bis auf ein braunes Mal unter dem linken Auge, makellos. Nichts als ebenmäßige Haut. Allerdings wirkten seine Wangen stark eingefallen, und er hätte eine Rasur vertragen können. Ob er wirklich ein Merdhuger war? Aus der Nähe betrachtet glänzte sein Haar im Sonnenlicht eher braun, und auch seine Haut war blasser als erwartet.


  »Er ist verletzt.« Ferin deutete auf das Blut am Boden. Viel Blut. Er musste noch eine weitere Wunde haben. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Das Wams hatte einen Riss, rundum war es blutgetränkt. »Ein Degenstich?«, vermutete sie.


  Sobenio blieb stumm.


  Ferin schnürte das Wams auf. »Diese Kugel. Hast du das gesehen? Wie sie zerbrochen ist und sich dann wieder zusammengesetzt hat. Wie ist das möglich?«


  Sie warfen beide einen Blick nach oben, wo die Kugel nach wie vor im Geäst schwebte. Ziagál hatte sich davor ausgestreckt. Sichtlich zufrieden mit sich, widmete er sich der Fellpflege.


  »Das würde mich auch interessieren«, sagte Sobenio. »Magie fällt weg, dazu war er nicht in der Lage.«


  »Und wenn sie ohne sein Zutun funktioniert?«


  Ferin hatte inzwischen den Brustkorb freigelegt, und Sobenio pfiff leise durch die Zähne. Direkt unter dem Herzen waren die glatten Ränder einer Stichwunde zu sehen.


  Er ließ ihre Frage unbeantwortet. »Kein Degenstich«, erklärte er stattdessen. »Eher ein Säbel. Könnte aber auch ein Schwert gewesen sein.« Er schaute sich um. »Wir sollten hier verschwinden. Steh auf und komm, schnell.«


  »Warum?«


  »Warum? Hier liegt ein verletzter Merdhuger! Und das noch nicht allzu lange. Wo, glaubst du, ist sein Angreifer?«


  Daran hatte Ferin überhaupt noch nicht gedacht. Wer hatte den Mann so zugerichtet? Wie war er überhaupt hierhergekommen? Fragen über Fragen, und dann war da noch diese Kugel.


  Sobenio wandte sich zum Gehen. »Nun komm schon.«


  Doch Ferin blieb sitzen. »Der Tiger«, sagte sie und deutete auf Ziagál, der neben ihr Stellung bezogen hatte und mit schräg gelegtem Kopf auf den Aufbruch wartete. Er verhielt sich wie der reinste Wachhund, irgendwann würde er noch schwanzwedelnd an ihr hochspringen und sie abschlecken. »Schau ihn dir an. Er ist die Ruhe selbst. Wären wir in Gefahr, verhielte er sich ganz anders. Hier ist niemand.«


  »Das mag sein. Dennoch ist mir nicht wohl dabei. Der Täter könnte zurückkommen. Gehen wir.«


  »Du willst ihn hier liegen lassen?«, fragte Ferin ungläubig.


  Sobenio wischte ihren Einwand mit der Hand weg. »Der ist doch so gut wie tot. Und wir auch, wenn wir noch länger warten.«


  »Aber er lebt!« Erneut fühlte Ferin Puls und Atem des Fremden – ja, er lebte. Und sie fühlte etwas anderes: ein Kribbeln unter ihren Händen. Wie das? Sie hatte sich nicht auf ihre Heilkräfte konzentriert, und doch tat sich da etwas. Ganz von selbst? »Er lebt«, wiederholte sie.


  »Er wird sterben«, beharrte Sobenio.


  Sie blickte auf. »Wie kannst du das wissen? Er muss nur versorgt werden.«


  »Nur? Der Stich ist am Herzen, er hat viel Blut verloren. Manchmal kommt jede Heilung zu spät. Dem da ist nicht zu helfen.«


  In Ferin regte sich Widerstand. Sobenio wollte den Mann einfach seinem Schicksal überlassen?


  »Nein«, sagte sie mit fester Stimme. Noch niemals war sie sich einer Sache so sicher gewesen. »Nein, wir müssen etwas tun.« Ihre Hände wanderten ganz von selbst zu seinem Brustkorb, das Kribbeln verstärkte sich, und sie erinnerte sich an den Abend, an dem sie Nolinas Schwangerschaft entdeckt hatte. Sie hatte das winzige neue Leben gespürt, und nun spürte sie ebenfalls Leben.


  »Ferin …«


  »Nein.« Sie konnte gar nicht glauben, was sich unter ihren Händen abspielte. »Ich kann ihn spüren.«


  »Du kannst ihn spüren«, höhnte Sobenio. »Sehr erfreulich, endlich machst du Fortschritte. Und was denkst du, was wir hier tun können? Gar nichts! Die Wunde ist zu tief, der Blutverlust gewaltig.«


  Sie erhob sich und sah Sobenio direkt in die Augen. »Du bist ein Magier.«


  »Was hat das damit zu tun? Ich kann Tote nicht zum Leben erwecken.«


  »Er ist nicht tot.«


  »Noch nicht, aber bald. Er benötigt Heilpaste, Medizin, einen Verband.«


  »Dann bringen wir ihn zu deinem Haus.«


  »Bringen? Du meinst, tragen. Weißt du, wie weit das ist?«


  »Das ist mir klar«, sagte sie ärgerlich. Was sollte diese Diskussion? Sie vergeudeten wertvolle Zeit. »Dann tragen wir ihn eben.«


  Sobenios Miene war unergründlich. »Ich bin nicht bereit …«


  »Du bist nicht bereit, ihm das Leben zu retten? Du bist bereit, einen Menschen zu töten? Denn das tust du, wenn du ihn hier liegen lässt.«


  »Er ist ein verdammter Merdhuger«, knurrte Sobenio.


  Jetzt wurde Ferin wütend. Sie wusste instinktiv, dass sie den Punkt erreicht hatte, an dem ihr Zorn jegliche Vernunft ausschaltete. An dem sie Dinge tat oder sagte, die sie später bereuen würde. Sie konnte trotzdem nicht an sich halten. All der aufgestaute Ärger Sobenio gegenüber brach aus ihr hervor.


  »Ist sein Leben deshalb weniger wert? Weil er ein Merdhuger ist? Denkst du so? Dann bist du nicht besser als sie!«, schrie sie den alten Magier an. »Wie kannst du mich das alles lehren und mir dann eiskalt ins Gesicht sagen, dass du einen Mann lieber sterben lässt, als dich ein wenig anzustrengen? Das ist abscheulich und herzlos! Widerwärtig! Du bist widerwärtig! Du verlangst Dinge von mir, die du selbst nicht bereit bist zu tun!«


  Sobenio war leichenblass geworden. Er gab keine Antwort, seine Augen irrten zwischen dem Verletzten, Ziagál und der lila Kugel umher. Nur Ferin konnte er nicht ansehen.


  Sie stieß den Atem heftig aus, löste ihr Tuch von den Hüften und stopfte es dem jungen Mann als dickes Knäuel unter das Hemd. Ein notdürftiger Verband, aber vielleicht konnte er die Blutung zumindest so lange stillen, bis sie die Wunde versorgen konnte. Wie sollte sie es nur allein bis zum Haus schaffen? Wahrscheinlich bekam sie ihn nicht einmal vom Fleck. Als sie dem Fremden unter die Arme greifen wollte, schubste Sobenio sie zur Seite.


  »Nimm seine Beine!«, wies er sie schroff an und fasste seinerseits unter die Achseln des Verletzten.


  Dankbar und ein wenig überrascht ob des plötzlichen Sinneswandels kam sie seiner Aufforderung nach. Die klobigen Stiefel drohten ihr sofort wieder aus den Händen zu rutschen. Sobenio ging los, ohne auf sie zu achten, und legte ein ordentliches Tempo vor, und das, obwohl er sich seitwärts bewegen musste.


  Relativ rasch musste Ferin einsehen, dass ihr Vorhaben an Irrsinn grenzte. Das Gewicht des Mannes hängte sich schwer an ihre Arme, und der Weg durch den Dschungel war weit und beschwerlich. Es stand in den Sternen, ob der Merdhuger den Transport überhaupt überlebte. Sie keuchte, schwitzte, biss die Zähne zusammen und schwor sich, keinen einzigen Klagelaut über ihre Lippen kommen zu lassen. Diese Genugtuung würde sie dem Magier nicht verschaffen.


  


  Bestimmt boten sie ein eigenartiges Bild: zwei schnaufende Pheytaner mit einem Bewusstlosen zwischen sich, dahinter ein gereizter, unablässig vor sich hin grollender Tiger, über dem eine lila Kugel schwebte.


  Gemeinsam hatten sie den Fremden bis vor das Stadttor geschleppt. Sobenio hatte die Crujuschoten auf den Boden geleert und den Sack mit dem Messer seitlich aufgeschnitten. Auf dieser provisorischen Trage transportierten sie den Mann nun durch den Dschungel, zwängten sich durch das Unterholz, wichen Ästen aus, stiegen über entwurzelte Bäume. Andauernd verfing sich Ferin in Schlingpflanzen; es war ein Wunder, dass sie nicht hinfiel.


  Sie war unendlich müde. Der lange Marsch am Morgen und die Flucht vor dem Unwetter hatten schon an ihren Kräften gezehrt, der Rückweg gab ihr den Rest. Der rauhe Stoff schürfte ihr die Handflächen auf, und sie erwartete, dass er ihr jeden Moment durch die Finger rutschen würde. Hatte sie anfangs noch über den Streit nachgedacht, war ihr Gehirn nun ausschließlich damit beschäftigt, Befehle an ihre Beine zu senden: einen Fuß vor den anderen setzen, nicht stolpern, nicht umknicken, nicht …


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, tauchte Sobenios Haus zwischen den Bäumen auf. Die letzten Schritte ging Ferin wie in Trance, und als sie den Mann über die Schwelle getragen und am Boden abgelegt hatten, dankte sie den Mächten, dass es überstanden war.


  Sobenio überprüfte Puls und Atmung des Verletzten. »Er lebt noch«, sagte er im Aufrichten und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn.


  Ferin nickte, mied seinen Blick und begutachtete ihre blutig gescheuerten Hände.


  Als sie weiterhin schwieg, warf er ihr ein paar Crujuschoten vor die Füße. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er in einem erschreckend endgültigen Tonfall. »Wasser steht vor dem Haus, den Rest findest du.« Damit ging er zur Tür.


  Ihr stockte der Atem. »Sobenio! Du kannst mich doch nicht mit ihm allein lassen! Er braucht Hilfe.«


  »Dann gib sie ihm«, erwiderte er kalt, die Hand bereits am Türknauf.


  »Ich kann das nicht. Du weißt, dass ich es nicht kann.«


  »So? Wer wollte ihn nicht sterben lassen? Du. Jetzt tu auch, was dir so wichtig war.«


  »Das schaffe ich nicht«, sagte sie, den Tränen nahe.


  »Dann haben wir uns wohl umsonst angestrengt.«


  »Du kannst es! Du musst ihm helfen.«


  »Ich muss?« Sobenio drehte sich um und baute sich dicht vor ihr auf, das Gesicht verzerrt, jeder Muskel angespannt. »Ich muss überhaupt nichts. Und ich will auch nicht. Ich bin widerwärtig, schon vergessen?« Seine Stimme troff vor Bitterkeit. »Du wolltest ihn herbringen. Demzufolge ist es auch deine Aufgabe, ihn zu heilen. Und wenn du das nicht kannst, dann ist es deine Aufgabe, neben ihm zu sitzen und ihm beim Sterben zuzuschauen. Wofür auch immer du dich entscheidest – ich würde dir raten, damit anzufangen, solange du ihn noch spüren kannst.«


  Einen quälend langen Augenblick starrte er sie herausfordernd an, dann trat er ins Freie. Sie hörte, wie er sich im Vorbau zu schaffen machte, sie hörte ihn leise fluchen, hörte, wie er sich entfernte.


  Es wurde still.


  


  


  21 Tief im Herzen


  Ein Beben rann durch ihren Körper. Da stand sie, hilflos wie nie zuvor, und wünschte sich weit weg. Zurück nach Laigdan, in die Hölle ihrer Vergangenheit, als das Warten ihren Tag bestimmt hatte und die höchsten Anforderungen an sie nichts weiter gewesen waren, als die Regeln der Konvention zu befolgen. Liebend gern hätte sie nun ihre neue Freiheit und all ihre Erfahrungen dagegen eingetauscht. Hätte einfach die Maske angelegt und vergessen. Die Augen vor der Realität verschlossen. Aber das ging nicht. Zu ihren Füßen lag ein Mann an der Schwelle zum Tod, und sie war die Einzige, die etwas dagegen tun konnte.


  Ferin verbannte ihre erschreckenden Gedanken und holte ihr Wissen über das Heilen hervor. Stichverletzung, großer Blutverlust, Infektion, Schwäche – die nötige Vorgehensweise war ihr bekannt. Selbst wenn sie ihre Heilströme nicht in ausreichendem Maße aktivieren konnte, so war es zumindest möglich, seine Wunde nach herkömmlicher Methode zu behandeln. Und zwar schleunigst, bevor es zu spät war.


  Sie eilte hinaus, just in diesem Moment zischte etwas über ihren Kopf hinweg in die Hütte, und Ziagál setzte zum Sprung durch die Tür an. Die Kugel!


  »Nein!«, rief sie unwillkürlich und stellte sich dem Tiger in den Weg. Ein nicht ungefährlicher Reflex, der in ihrem Herzen kräftiges Pochen auslöste. Glücklicherweise hielt Ziagál inne, bekundete aber mit leisem Fauchen seinen Unwillen.


  »Nein«, wiederholte sie und betete inständig, dass ihre Stimme fest genug klang und er sich daran erinnerte, dass sie eine Pheytana war und er sie zur Gefährtin erkoren hatte. War eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden bei Tigern Grund genug, die Abmachung zu brechen?


  Ziagál jedenfalls wirkte ausgesprochen erregt, drehte vor ihr einen Kreis nach dem anderen und grollte vor sich hin.


  »Bitte«, flüsterte sie. »Ziagál, bitte.«


  Er blieb stehen, seine goldenen Augen wurden schmal. Ein weiteres Fauchen, dann klemmte er den Schwanz zwischen die Hinterbeine, machte eine Kehrtwendung und verschwand mit einigen Sätzen zwischen den Bäumen. Sie atmete auf. Besser so. Sie konnte keine Ablenkung gebrauchen.


  Die violette Kugel entdeckte sie erst nach längerem Suchen in der Spitze zum Dach. Ob sie wieder Blitze schickte, wenn sie sich dem Mann näherte? Probeweise ging sie neben ihm in die Hocke. Nichts. Das war ein gutes Zeichen.


  Ferin machte sich an die Arbeit. Sie mengte Heilkräuter und Tinkturen zu einer Paste zusammen, zerstieß die Crujusamen mit dem Mörser und ließ sie im Kessel aufkochen. Sie trug beides ins Haus, schleppte den Wassereimer hinein, suchte Tücher aus der Truhe. Sie handelte automatisch und schnell, ohne nachzudenken. Als sie neben dem Verletzten niederkniete, war ihre Sorge, etwas falsch zu machen, wie weggeblasen.


  Er war ohne Bewusstsein, sein Puls kaum mehr als ein Flattern. Ferin zog ihm das Wams aus und entfernte das mit Blut vollgesogene Tuch von der Wunde. Das hat seinen Zweck erfüllt, dachte sie und warf es beiseite. Als sie den Fremden aus dem Hemd schälte, stutzte sie. Seine Unterarme waren bandagiert! Nicht mit Stoff, sondern mit hellem Leder, etwa eine Fingerspanne breit und bis knapp unter den Ellbogen gewickelt, wo es durch Lederbändchen fixiert wurde.


  Die Bandage am rechten Arm war vom Handgelenk weg ein gutes Stück aufgeschnitten, darunter trat blutig verkrustete Haut zutage. Dick und wulstig, so dass sie den Grad der Verletzung bei oberflächlicher Betrachtung nicht erkennen konnte. Nun, das hier musste warten, der Stich unter dem Herzen war lebensbedrohlich, um ihn musste sie sich zuerst kümmern.


  Sie wusch das Blut von der Brust des Fremden. Zurück blieb ein Schnitt, so unscheinbar, dass man meinen könnte, es wäre lediglich ein Kratzer. Sie tastete darüber – Heilpaste auftragen, verbinden, ihm das Gebräu einflößen, fertig. Zu den Mächten beten, dass er es überlebte. Oder? Sollte sie es nicht wenigstens einmal mit ihren Kräften versuchen?


  Ferin blickte auf ihre Hände, die aufgeschürften Stellen waren bereits am Abheilen. Wie viele Beweise brauchte sie noch? In ihr steckten magische Kräfte, es war nicht zu leugnen. Sie musste sie nur zu Entfaltung bringen. Nur!


  Der Mann stöhnte. Sie sah auf und in ein Paar samtschwarze Augen, durchdrungen von … Angst? Schmerz?


  Sie kannte diese Augen.


  Kannte die feinen Falten um seine Lider und das winzige Mal.


  Kannte, kannte, kannte – nicht?


  Wie gelähmt starrte sie ihn an, sie konnte sich seinem Blick nicht entziehen. Er berührte sie tief im Herzen, und plötzlich war jeder Zweifel verflogen. Sie wusste, was sie tun würde. Sie würde alles daransetzen, ihn zu heilen. Alles.


  Sein Atem ging schwer, er schwitzte wieder stark. Ferin tupfte mit einem Tuch über seine Stirn, seine Wangen, seinen Hals. Er setzte zum Sprechen an.


  »Sch«, machte sie. »Ganz ruhig.«


  Sie füllte einen Becher mit Crujusud. Jetzt, wo er wach war, musste er unbedingt trinken, es galt, die drohende Infektion mit allen Mitteln zu bekämpfen. Sie schob ihre Hand in seinen Nacken und setzte den Becher an seine Lippen.


  »Trink.« Gehorsam öffnete er den Mund, und sie konnte ihm einige Schlucke einflößen. »Gut so. Noch einmal.«


  Wieder trank er, dann bettete sie seinen Kopf auf ein Kissen. Ermattet schloss er die Lider. Wie schwach er war! Es war allerhöchste Zeit.


  Ferin strich die Heilpaste auf den Schnitt, dabei zog sie die Wundränder auseinander, damit die Paste eindringen konnte. Er schrie auf – und glitt zurück in die Ohnmacht. Das war ihr nur recht, so war es leichter für ihn. Und für sie.


  Sie legte ihre Hände auf die Wunde, sammelte sich und brachte ihren Atem zum Fließen. Die Bilder kamen ganz von selbst. Sie tauchte in die Welt seines Körpers ein, sah die zerschnittenen Muskelstränge, die verletzten Blutgefäße und Nervenfasern. In ihrer Vorstellung fügte sie zusammen, was zusammengehörte. Ihr Mund formte Laute, Silben und am Ende Worte: »Heilung durch den Geist, Kraft durch den Geist. Heilung durch …« … den Geist, Kraft durch den Geist. Heilung … Ein Sog, der sie mitriss, fortspülte, davontrug …


  Das Kribbeln nahm sie erst wahr, als es sich zu einem heißen Strom verstärkte. Sie fühlte ihn tief in ihrem Inneren entstehen, pulsierend zog er voran, und auf einmal war es ganz einfach, ihn durch ihre Hände weiterzuschicken. Sie konnte sogar spüren, wie er in den anderen Körper eindrang, durch ihre Bilder geleitet an die richtigen Stellen gelangte und dort zur Entfaltung kam.


  Der Mann ächzte und wand sich unter ihren Händen – es war der Schmerz der Heilung. Ein winziger Impuls ihres Bewusstseins genügte, um sich dafür zu öffnen. Ein Brennen durchfuhr sie, breitete sich wellenartig aus, und sie keuchte auf, von der Intensität überrascht. Sie löste eine Hand und berührte den Boden, um den Schmerz an das Holz abzugeben. Erde wäre besser gewesen, Holz, vor allem totes Holz, war mehr ein Notbehelf, doch es musste genügen.


  Er lag jetzt wieder ruhig da, sein Stöhnen war verebbt. Ihre Hand kehrte an seine Brust zurück. Noch war es nicht genug. Sie konnte nicht sagen, woher sie das wusste, aber in ihr war dieses Drängen weiterzumachen, das Bedürfnis, mehr zu geben, und sie vertiefte sich noch einmal in die Heilung. Völlig unerwartet bemerkte sie in sich ein Gefühl von Sicherheit, begleitet von maßloser Freude und Befriedigung. Es verstärkte ihr Zutrauen in ihre Fähigkeiten, und es gelang ihr, die Heilströme noch einmal zu intensivieren.


  Nach einer Weile jedoch flossen die Ströme nicht mehr in den Körper vor ihr, sondern prallten davon ab, als würden sie von einem Spiegel reflektiert. Sie bemühte sich weiter, musste aber einsehen, dass es zwecklos war – sein Körper stieß ihre Energie ab. Offenbar war das der Punkt, die Heilung zu beenden. Ferin nahm ihre Ströme zurück, die Bilder vor ihrem inneren Auge verblassten, ihre Atmung wurde flacher, und schließlich zog sie die Hände weg. Sie traute sich kaum, nach unten zu sehen.


  Als sie es tat, traten ihr vor Freude Tränen in die Augen. Geschafft! Sie hatte es wirklich geschafft. Seine Haut hatte die Heilpaste gänzlich aufgenommen, die Wunde hatte sich geschlossen, und stattdessen prangte nun eine tiefrote Narbe auf seiner Brust. Sein Puls war weit kräftiger als zuvor. Auch die Atmung war gleichmäßig und seine Stirn kaum feucht. Es ging ihm besser, mehr noch: Er würde überleben.


  Ferin sank in sich zusammen. Das kurzzeitig aufgeflammte Gefühl der Erleichterung wich und hinterließ pure Erschöpfung. Alles tat ihr weh, ihre Muskeln zitterten im Nachklang an das starre Sitzen und die Anstrengungen des Tages. An Schlaf war noch nicht zu denken, erst musste sie sich reinigen, den Rest des Schmerzes und alle negativen Energien aus ihrem Körper streichen. Doch nicht hier. Draußen, an der frischen Luft.


  Vorher aber musste der Fremde verbunden werden. Ferin trug die Heilpaste dick auf die Narbe auf, legte ein sauberes Stück Leinen darüber und stützte seinen Oberkörper mit ihren Knien, damit sie den Verband herumwickeln konnte. Er war schwer, und ihr fiel zum ersten Mal auf, wie schlank und muskulös er war. Seine Wirbelsäule dagegen erwies sich als unerwartet knochig, doch bevor sie sich darüber wundern konnte, stach ihr wieder sein blutiges Handgelenk ins Auge. Beinahe hätte sie es vergessen. Jetzt nicht. Ich kann nicht mehr. Sie würde es später versorgen. Sie drehte ihn auf die Seite und stabilisierte ihn mit zwei Kissen. Kessel, Eimer und die übrigen Utensilien räumte sie an die Wand, dann wankte sie ins Freie.


  Die Dämmerung kündigte den Abend an und verwandelte den Dschungel in ein graublaues Meer. Sobenio saß auf einem der Steinsockel, das Tier hockte auf seinem Kopf, den Schwanz um sein Ohr geringelt. Ferin lehnte sich an den Holzpfosten im Eingang zum Vorbau. Sie hatte nicht erwartet, dass der Magier hier war. Nicht nach seinem Ausbruch vorhin. Aber wo sollte er auch sonst sein? Er wohnte hier.


  Sie mussten über den Streit sprechen. Sie holte Luft, suchte verbissen nach Worten. Es war hoffnungslos, ihr Kopf war leer, sie war viel zu erschöpft.


  »Du solltest dich reinigen«, sagte er, ohne sich nach ihr umzudrehen.


  Ferin entwich ein zynisches Lachen. Er wusste es. Wieder einmal. »Er wird leben«, erwiderte sie trotzdem. »Ich konnte ihn heilen.«


  »Ja. Ich habe nie daran gezweifelt, dass es dir irgendwann gelingen würde.«


  »Da wusstest du mehr als ich.«


  »Genau das war das Problem.«


  »Vermutlich.« Und so einiges mehr.


  Sie ging an ihm vorbei, ließ sich vor dem erloschenen Feuer nieder und begann mit der Reinigung. Als der Atem des Waldes in ihre Lungen strömte, Blockaden löste und jede Faser ihrer Muskeln mit neuem Leben erfüllte, als der Schmerz und die Erinnerung an sein Stöhnen ihren Körper verließen, als alles Störende und Hemmende von ihr abfiel, fand sie sich.


  Sie fand sich selbst.


  Ja, das hier, im Herzen des Dschungels, in dieser gefährlichen und doch so faszinierenden Welt, war sie. Die Person, die gerade einen Menschen vor dem Tode bewahrt hatte, die über die Gabe verfügte, andere zu heilen, die impulsiv und zornig, ehrgeizig und entschlossen sein konnte, die einen Tiger zum Freund und einen Magier zum Lehrer hatte. Das war sie. Ferin.


  Lange blieb sie sitzen, sog die kraftvolle Energie der Erde über ihre Handflächen in sich auf, spürte ihr Fließen, ihr Wogen, ihr Pulsieren. Spürte ihre Lebendigkeit.


  Sie war befreit.


  »Sie hieß Alia«, sagte Sobenio ganz unvermittelt in die abendliche Stille hinein, und Ferin wandte sich überrascht nach ihm um. »Sie war keine Schönheit, doch sie hatte das sonnigste, mitfühlendste Wesen, das man sich vorstellen kann. Eine feinere Seele habe ich nie kennengelernt. Ich liebte sie von ganzem Herzen.«


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, sein Blick war nach innen gerichtet. Ferin hatte das unbestimmte Gefühl, dass dies der Anfang einer langen Geschichte war, und so setzte sie sich zu ihm.


  »Wir wollten zusammen leben. Heiraten«, fuhr er fort, und sein Lächeln verstärkte sich. »Alia hatte eine ganz besondere Begabung. Sie konnte Menschen ins Herz sehen. Sie sah ihre Ängste und Zweifel, ihren Mut. Sie sah Falschheit, Zorn und Hass, aber auch Liebe. Sie sah den wahren Charakter der Leute um sie herum. Sie konnte sogar hinter die Maske blicken und erkannte die Fähigkeiten der Pheytaner sofort. Nichts blieb ihr verborgen. Das belastete sie sehr – es gibt so viel Schlechtes auf der Welt.«


  Sinnend starrte er ins Leere. Ferin wagte es nicht, ihn mit einer Frage zu unterbrechen, aus Angst, er könnte sich wieder vor ihr verschließen.


  »Ich war noch jung, als ich sie zum ersten Mal traf. Neunzehn. Ich zog mit Odor, einem fahrenden Händler, durch die Lande, der wie ich unmaskiert war. Wir kauften und verkauften Waren, und während unserer Reisen unterrichtete er mich im Lesen und Schreiben – und in magischen Fertigkeiten. Ich hätte Talent, meinte er. Ich hielt ihn für einen Schwindler, bildete mir ein, seine kleinen Tricks zu durchschauen. Damals hatte ich keine Ahnung von Zauberkunst.


  Erst bei einer Kontrolle durch die Garde wurde mir klar, dass er ein größerer Magier war, als ich geahnt hatte. Ich hielt mich auf unserem Wagen versteckt, während Odor mit den Soldaten sprach. Er schaffte es tatsächlich, ihnen ein maskiertes Gesicht vorzugaukeln, und sie ließen ihn anstandslos weiterfahren. Als ich ihn danach fragte, sagte er: ›Das, Sobenio, ist Magie.‹


  Von diesem Zeitpunkt an wollte ich alles über Zauberei lernen. Es konnte mir nicht schnell genug gehen, ich sehnte jeden neuen Tag herbei, so begierig war ich, in die Geheimnisse der Magie vorzudringen. Ich stellte mich nicht ungeschickt an, und bald bildete ich mir ein, ein guter Magier geworden zu sein. Odor ließ mich in dem Glauben, wohl um mich zu ermutigen und mich bei der Stange zu halten. Er hätte es besser nicht getan.«


  Sobenio griff nach dem Tier und plazierte es auf seinem Schoß. Dem Chamäleon gefiel das gar nicht, behende kletterte es an seinem Oberarm wieder hoch und wechselte auf Ferins Schulter. Es trat ein wenig hin und her, dann kauerte es sich in ihre Halsbeuge. Ferin ließ es gewähren, zumal es sich ihr noch nie auf diese Art genähert hatte.


  »Kleiner Schurke, du wirst mir untreu.« Sobenio schmunzelte und rubbelte sich über den kahlen Schädel. »Alia. Ich wollte dir von ihr erzählen, stattdessen rede ich nur von mir. Nun, eines Tages erreichten wir Kómund, wo sich zu jener Zeit das einzige Straflager für Unmaskierte befand. Nicht ungefährlich für uns, in der Stadt wimmelte es von Gardisten, und ich war nicht geübt darin, den Zauber eines maskierten Gesichts lange aufrechtzuerhalten. Odor machte sich auf die Suche nach einem Bekannten, ich sollte beim Wagen bleiben, mich verstecken und keinesfalls Kundschaft bedienen.


  Es kam, wie es kommen musste, eine Merdhugerin klopfte an die Wagentür und fragte nach Stoffen. Es war eine gute Gelegenheit, Geld zu verdienen, ich ging das Wagnis ein und öffnete die Klappe. Sie war jung, hatte blaue Augen und braunes Haar. Sie sagte: ›Dein Gesicht spricht nicht die Wahrheit. Kannst du mir grüne Seide zeigen?‹ Sie sah mich an und in mein Herz und kettete es sofort an sich.


  Ich zeigte ihr die Stoffe. Sie ließ sich Zeit beim Aussuchen, und ich wurde immer unruhiger – lange konnte ich die Maskierung nicht mehr vortäuschen. Endlich entschied sie sich, und als ich den Stoff abmaß, fragte sie, ob sie mich wiedersehen dürfe. Ich muss sie wie ein Idiot angegrinst haben, mein Verstand war mir völlig abhandengekommen, ebenso der Verhüllungszauber. Sie strich über meinen Riss und sagte: ›So gefällst du mir schon besser.‹ Das war meine erste Begegnung mit Alia.


  Noch am gleichen Abend trafen wir uns in einer Hütte am Waldrand. Wir unterhielten uns eine Weile, und ich erfuhr, dass sie nur zur Hälfte Merdhugerin war. Damals waren Mischehen noch erlaubt, und ihr Vater hatte nach dem Tod seiner ersten Frau eine Pheytana geheiratet. Es sei ihr Schicksal, so Alia, dass sie von beiden Völkern das Beste geerbt habe. Das Aussehen vom Vater und die magische Begabung von der Mutter. Alias Kräfte waren von Jahr zu Jahr stärker geworden, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Doch in mir hatte sie ein Talent gespürt, das ihr vielleicht helfen konnte, das ihre in die rechten Bahnen zu lenken.


  Ich war ein wenig vor den Kopf gestoßen und wollte wissen, ob das der einzige Grund gewesen sei, weshalb sie mich hergebeten hatte. Sie verneinte und … nun ja …«, Sobenio räusperte sich, »… wir verbrachten die Nacht zusammen.


  Es war nicht bloß Liebe, es war mehr als das. Das Wissen, für den anderen geschaffen zu sein. Wir kamen überein, zusammen nach Pheytan zu fliehen. Es kursierten Geschichten und Gerüchte vom Dschungel, von der alten Heimat, und in Alia brannte die Sehnsucht, dorthin zurückzukehren.«


  Sobenio schwieg. Ferin fühlte, dass er ihr alles anvertrauen würde, und im Stillen fürchtete sie sich vor dem Ende, vor den Ereignissen, die ihn zu dem Menschen hatten werden lassen, der heute neben ihr saß.


  »Aber Pheytan war weit, und in mir erwachte der fürsorgliche Mann«, nahm Sobenio seine Erzählung nach einer kleinen Pause wieder auf. »Wie konnte ich eine junge Frau aus ihrem sicheren Zuhause in den Dschungel entführen? Ich wollte mir vorher zumindest ein Bild der Lage machen und vielleicht eine Hütte für uns bauen, bevor ich sie aus ihrem Leben riss. Alia verstand meine Besorgnis, und ich gab ihr das Versprechen, so bald wie möglich wiederzukommen.


  Als Odor Kómund am nächsten Morgen verließ, fuhr ich mit ihm. Unsere Reise führte uns nach Laigdan. Nach unserer Ankunft erkrankte er schwer und konnte das Lager nicht mehr verlassen. Ich pflegte ihn und lernte dabei viel über Heilmagie. Dennoch verstarb er zwei Wochen später. Nun war ich allein, ich hatte einen Wagen, ein Pferd, ein wenig Kunde über Magie und einen Traum.


  Gleich am nächsten Morgen brach ich nach Pheytan auf. Viele Wochen verbrachte ich im Dschungel und lernte seine Gefahren kennen, bis ich glaubte, gut genug gerüstet zu sein, um Alia ein halbwegs sicheres Leben bieten zu können.


  Inzwischen war ein halbes Jahr vergangen, doch als ich endlich eines Abends in Kómund vor ihrem Haus erschien, war es, als hätten wir einander nur einen Tag nicht gesehen. Alia liebte mich und wollte mit mir kommen. Ich schwebte wie auf Wolken. Wir verabredeten die Abreise für den nächsten Tag, damit sie sich von ihrer Familie verabschieden konnte.«


  Sobenio schluckte schwer, ehe er weitersprach. »Aber dazu kam es nicht. In der Nacht überraschten mich ein paar Gardisten im Schlaf. Es ging alles viel zu schnell, ich war kaum richtig wach und konnte keinen Verhüllungszauber mehr aussprechen. Sie verhafteten mich und brachten mich in einer Zelle in der nahen Kaserne unter. Es gab kein Verhör, keine Möglichkeit, mich zu rechtfertigen, nichts. Ich war fast zwanzig, sah weit älter aus, ich war unmaskiert, und ich hatte gegen die Konvention verstoßen. Zwei Tage später eröffnete man mir, dass ich in das Gefangenenlager außerhalb der Stadt überstellt werden sollte. Sofort fasste ich den Entschluss, bei der ersten Gelegenheit zu fliehen.


  Die Zustände im Lager waren schrecklich. Schwere Arbeit in glühender Hitze auf dem Feld, keine Pausen. Wasser bekam man nur morgens und abends zu den Mahlzeiten, die aus Brei oder Suppe in kümmerlichen Portionen bestanden. Es gab ein paar Baracken zum Schlafen und einen jämmerlichen Graben für die Ausscheidungen. Jede Widersetzlichkeit wurde mit der Peitsche bestraft. Man lernte schnell zu gehorchen, wenn man überleben wollte.«


  Sobenio holte krampfhaft Luft. »In der vierten Nacht schon wagte ich die Flucht, doch sie misslang. Die Wächter hetzten mit Pferden hinter mir her und schleppten mich ins Lager zurück. Sie fesselten mich an einen Pfosten und ließen mich die Nacht über dort stehen. Am nächsten Morgen holten sie alle Gefangenen aus den Baracken, um ihnen zu zeigen, welche Strafe nach einem Fluchtversuch drohte. Sie rissen mir die Kleider vom Leib, rasierten mir unter großem Gejohle den Kopf und bestrichen mich am ganzen Körper mit Gaáb. Keine Stelle blieb verschont. Dann banden sie mich wieder am Pfosten fest. Nackt und beschmiert, wie ich war. Sobald das Gaáb unter der Sonne getrocknet war, bürsteten sie es ab, bis meine Haut blutete, und trugen es von Neuem auf. Ich bekam nichts zu essen, nur selten etwas zu trinken und stand dort zehn Tage lang in der Sonne. Als sie mich losbanden und in die Baracke schleiften, war ich mehr tot als lebendig.«


  Sobenio hatte mit klarer, fester Stimme gesprochen, so als berührte ihn seine Leidensgeschichte nicht weiter, doch die Schilderung seiner Qualen berührte Ferin umso mehr. Mit Mühe schluckte sie die aufsteigenden Tränen hinunter.


  »Ich erspare dir den Rest, weder ist er schön anzuhören, noch ist er wichtig. Nach zwei Monaten war ich wiederhergestellt und konnte auf dem Feld arbeiten. Die Wächter ließen mich nicht mehr aus den Augen. Ich gehorchte und tat, als sei ich für immer geläutert. In Wahrheit sammelte ich all meine Kräfte für die nächste Flucht. Im zweiten Anlauf schaffte ich es und erreichte ungehindert Alias Haus. Sie hatte immer noch auf mein Kommen gehofft und war bereit, ihr Leben für mich zu riskieren.


  Gerade als wir uns auf den Weg machen wollten, wurden wir von zwei Gardisten aufgehalten. Einer war Alias Bruder. Für ihn kam es natürlich nicht in Frage, sie mit einem flüchtigen Pheytaner ziehen zu lassen. Alia versuchte, ihn umzustimmen, flehte, bettelte, aber ohne Erfolg. Seinem Kumpan wurde die Auseinandersetzung wohl zu langweilig, jedenfalls ging er auf mich los, und ich schlug ihn nieder. Als Alias Bruder daraufhin den Degen zog und mich angriff, warf Alia sich zwischen uns. Ihr Bruder traf sie mitten in die Brust.«


  Ferin konnte ein Aufstöhnen nicht unterdrücken, Übelkeit wallte in ihr hoch.


  »Ja«, sagte Sobenio. »So erging es mir auch. Der Stich war nicht tödlich, sie brach nicht zusammen. Tapfer hielt sie sich aufrecht und bat mich, sie von hier wegzubringen. Ihr Bruder, von Schuld gepeinigt, wich zur Seite, ich half ihr auf das Pferd, und wir ritten los. Die ganze Nacht hindurch, nicht ein Mal hielten wir an. Alia versicherte mir immer wieder, dass es ihr gut gehe und die Verletzung nicht tragisch sei.«


  Sobenio schüttelte den Kopf. »Was war ich nur für ein Narr! Ich glaubte ihr, weil ich ihr glauben wollte. Es war einfacher so, und es war wichtig, unseren Vorsprung auszubauen.


  Am Morgen machten wir an einer Wasserstelle Rast, und ich hatte endlich Zeit, mich um ihre Wunde zu kümmern. Sie war weit weniger schlimm, als ich befürchtet, aber schlimmer, als sie zugegeben hatte. Trotzdem machte ich mir keine Sorgen. Ich war felsenfest davon überzeugt, sie heilen zu können. Schließlich war ich ein Magier! Ich versuchte mich also in magischen Beschwörungen und dachte ernsthaft, ich hätte Erfolg damit. Alia bestärkte mich auch noch, sie behauptete, es würde ihr besser gehen.«


  Sobenio schnaubte. »Aber das stimmte nicht. Die Wahrheit ist: Ich vollbrachte nichts, gar nichts. Ich hatte keine Kräuter, keine Medizin, und meine lächerlichen Zaubersprüche waren wirkungslos, weil ich nie gelernt hatte, die Magie richtig anzuwenden. Als wir am Abend den Dschungel erreichten, hatte sie bereits hohes Fieber. Zwei Nächte später starb sie in meinen Armen.« Sobenio schlang mit einem zitternden Atemzug die Arme um seinen Oberkörper, und Ferin meinte, in seinen Augen Tränen glitzern zu sehen.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie ergriffen. Sie bemühte sich gar nicht erst, ihre eigenen Tränen zu verbergen. Sobenio blickte still in die Dunkelheit, ohne sich zu rühren.


  »Sie musste sterben«, sagte er nach einiger Zeit, »weil sie mich liebte und mir helfen wollte. Hätte ich sie in Kómund gleich zu einem Heiler gebracht, hätte sie gerettet werden können, davon bin ich überzeugt. Ich wäre vermutlich gehängt worden, doch für ihr Leben hätte ich meines gern gegeben. Und sie musste auch deshalb sterben, weil meine Fähigkeiten nicht ausgereift waren. Ich habe ihren Tod doppelt zu verantworten, und weiß der Himmel, ich habe vierzig Jahre lang Buße dafür getan und es mir nie verziehen.«


  Er seufzte, löste sich aus seiner Starre und stand auf. »Ich kann derartige Verletzungen nicht heilen, Ferin. Ich bin nicht gut genug, und ich habe mir geschworen, mich nie wieder daran zu versuchen. Darum ist deine Gabe auch so wunderbar und wichtig. Denn du kannst es – das hast du heute bewiesen.«


  Ferin stand ebenfalls auf. Das Tier erschrak, kletterte eiligst an ihr herab und flüchtete in ein Gebüsch. »Sag so etwas nicht. Du bist gut. Du hättest den Merdhuger ebenso retten können«, widersprach sie.


  »Gewiss nicht. Kleinigkeiten heilen – ja. Mehr schon nicht mehr. Ich bin auch kein großer Magier, wie hier alle denken. Ich bin nur ein Zauberschüler, der seine Ausbildung nicht abgeschlossen hat.«


  »Aber nein. Du redest dir das nur ein, weil es leichter ist, an dein Versagen zu glauben als an deinen Erfolg. Ich bin sicher, dass du es schaffen könntest, wenn du dir nur selbst vertrauen würdest.«


  Sobenio lächelte schief. »Ich höre meine eigenen Worte aus deinem Mund. Du hast gut aufgepasst. Doch all das, was ich andere lehre, ist nicht auf mich selbst anwendbar. Leider. Es ist nicht so, dass ich es nicht versucht hätte.« Er hob die Hand, etwas Grünes glühte darin. »Das ist ein magischer Stein. Er gehörte Narab, einem der größten Magier der Pheytaner«, erklärte er. »Odor gab ihn an mich weiter, bevor er starb. Er meinte, der Stein werde mir eines Tages gehorchen. Ich könne damit die Magie noch effektiver nutzen. Über die Elemente gebieten, in die Zukunft blicken, Visionen empfangen. Aber der Stein gehorcht mir nicht. Jahrelang habe ich mich bemüht, meine Kräfte zu verbessern. Habe gelernt, geübt, probiert. So sehr ich mich auch anstrenge, der Zugang zu wahrer Magie bleibt mir verwehrt. Wann immer ich den Stein zur Hand nehme, scheint er sich gegen mich zu wenden.«


  »Darf ich?«, fragte Ferin und streckte ihre Hand aus.


  Sobenio reichte ihr den Stein. Obwohl er im Dunkeln leuchtete, war er kalt, so als wäre keinerlei Energie in ihm. Ferin drehte ihn zwischen den Fingern hin und her und entdeckte ein Loch an der Spitze.


  »Man soll ihn um den Hals tragen, denke ich«, beantwortete der Magier ihre unausgesprochene Frage.


  »Hat Narab das auch getan?«


  »Soviel ich weiß, ja.«


  »Und weshalb tust du es dann nicht?«


  »Wozu? Ich kann ja doch nichts damit anfangen.«


  »Hm. Wahrscheinlich trug Narab ihn ständig bei sich. Der Stein war ihm nahe, näher noch als jeder Freund. Er war wie ein Teil von ihm. Hast du ihn jemals für längere Zeit um den Hals getragen?«


  »Nein.«


  »Ich glaube, das solltest du tun. Vielleicht muss sich der Stein erst an den neuen Träger gewöhnen, bevor er ihm gehorcht. Wenn du ihn trägst, wird er dich kennenlernen und du ihn. Wer weiß, womöglich offenbart sich seine Wirkungsweise ganz von allein? Trage ihn. Versuche es zumindest.«


  Ferin gab Sobenio den Stein zurück, und er schloss ihn in seiner Faust ein.


  »Ich werde jetzt gehen«, sagte er. »Ich schlafe in deiner Hütte, wenn du erlaubst. Du musst hierbleiben und dich um den Merdhuger kümmern. Ich lasse dir etwas zu essen schicken, du hast sicher Hunger. Gute Nacht.« Sobenio wandte sich um, nach wenigen Schritten hatte ihn die Nacht verschluckt.


  »Danke!«, rief Ferin ihm nach. »Danke, dass du mich …« … eingeweiht hast, vollendete sie in Gedanken. Und dass du mir geholfen hast, zu mir selbst zu finden. Wie konnte er da von sich behaupten, kein Magier zu sein?


  


  


  22 Gejagte


  Es reicht!« Mit Riesenschritten durchmaß der Gán den Hof der Kaserne. Die Fackeln fauchten im Luftzug. »Der Galgen steht bereit, sie haben ihre Schlingen selbst geknüpft.« Eben erst war er von seiner Reise aus Assyr zurückgekehrt und hatte Laquor zum sofortigen Rapport bestellt, als ihm zu Ohren gekommen war, dass die Rebellen während seiner Abwesenheit erneut zugeschlagen hatten. In Jirab, etwa einen Tagesritt entfernt. »Ich habe ihrem Treiben lange genug zugesehen. Von nun an werden sie sich wünschen, nie einen Schritt aus dem Dschungel gemacht zu haben. Wir werden sie aufspüren, nein, wir werden sie jagen!«


  Laquor beobachtete den Gán wachsam. Er konnte seinen Zorn sogar nachempfinden, doch sollte er sich gegen die neun Männer richten, die mit gesenkten Köpfen hinter ihm Aufstellung genommen hatten, so würde er sie in Schutz nehmen. Es war reiner Zufall gewesen, dass der Erkundungstrupp auf die heimkehrenden Rebellen getroffen war. Ohnehin hatten sich die Soldaten den Befehlen widersetzt und die Pheytaner angegriffen. Und dabei einen Mann verloren.


  Der Gán baute sich vor Laquor auf. Viel zu dicht für seinen Geschmack, was zweifellos beabsichtigt war.


  »Das wird ein Nachspiel haben«, sagte er scharf. »Zehn Männer lassen sich von dreien an der Nase herumführen.«


  »Von sieben, mein Gán.« Laquor wusste selbst, dass er mit seiner Entgegnung Öl ins Feuer goss, aber sie entfuhr ihm, mehr oder weniger gewollt. »Na ja, genau genommen waren es sechs Männer und eine Frau.«


  Ein amüsiertes Lachen. »Wissen Sie eigentlich je, wann es genug ist? Ihr Engagement für Ihre Männer in allen Ehren, aber eines Tages wird es Ihnen das Genick brechen.«


  »Mein Gán, Ihr kennt mich. Nichts wird mich davon abhalten, für die Gerechtigkeit einzutreten.«


  Der Gán musterte ihn kalt. Lange schwieg er, und Laquor fragte sich, ob er zu weit gegangen war.


  »Ich mag Sie, Hauptmann«, sagte Pelton schließlich leise, »das ist Ihr Glück. Treiben Sie es nicht auf die Spitze.«


  »Ich werde stets meine Meinung äußern. Solltet Ihr keinen Wert auf meine Dienste legen, so überlasse ich meinen Posten gern jemand anderem.«


  »Ist das ein Rücktrittsgesuch?« Pelton hob fragend eine Augenbraue.


  Für einen Augenblick war Laquor versucht zu nicken. Das Ja brannte auf seiner Zunge. Weg, weg von allem. Das Kommando zurücklegen und dem Greuel entfliehen. Woanders neu beginnen, fernab von Gewalt und seinem herrschsüchtigen Vorgesetzten. Doch würde Pelton ihn auch gehen lassen? Und wäre er danach seines Lebens noch sicher? Er spürte, dass der Gán seinen Konflikt durchschaute. Seine Augen hatten sich verengt, er wartete lauernd.


  Laquor senkte den Blick. »Nein, mein Gán.«


  »Gut.« Pelton lächelte befriedigt. »Ein weiser Entschluss.« Er bedachte die Gardisten hinter Laquor mit einer gleichgültigen Handbewegung. »Ich überlasse es Ihrem Ermessen, eine gerechte Strafe für die Männer auszuwählen. Doch lassen Sie sich nicht allzu viel Zeit. Für den nächsten Einsatz sollten die Soldaten wieder fit sein. Demnächst geht es auf nach Pheytan, mit oder ohne königliches Siegel.« Erhobenen Hauptes schritt er in Richtung Wohntrakt davon.


  Laquor starrte ihm mit zusammengebissenen Zähnen nach. Eine gerechte Strafe … Er hatte hoch gepokert, und der Gán hatte gekontert. Wahrlich, Pelton beherrschte das Spiel meisterhaft.


  


  Ferin ging ins Haus, wo die Kugel immer noch unter dem Dach schwebte und einen schwachen Schimmer verbreitete. Die Müdigkeit lag schwer in ihren Gliedern. Schlafen, schlafen, schlafen, hämmerte es in ihrem Kopf. Bald. Nur noch das Handgelenk, dann essen und dann …


  Gähnend entzündete sie die Öllampe. Sobenios Feuersteine waren ein Segen, ein Funken reichte aus, und der Docht war am Brennen.


  Ihr Patient lag in veränderter Haltung auf dem Boden. Offenbar war er aufgewacht und hatte sich herumgewälzt. Ferin setzte sich zu ihm und wunderte sich einmal mehr über die Bandagierung. Was es damit wohl auf sich hatte? Sie öffnete die Bänder an seinem Ellbogen und wickelte die Bandage ab. Helle Haut kam zum Vorschein und etwas, was sie nie erwartet hätte.


  Bestürzt starrte sie auf die kurzen Fortsätze, die aus seinem Arm austraten. Sie waren leicht gebogen, an der Hautoberfläche fast so dick wie ihr Daumen und an der Spitze dünn wie eine Nadel. Hastig nahm sie sich den anderen Arm vor – das gleiche Bild. Was war das?


  Es sah aus wie … Dornen. Nein, Stacheln. Sein ganzer Unterarm war damit besetzt, vom Ellbogen bis zum Handgelenk. Einer hinter dem anderen bildeten sie eine regelmäßige Reihe. Und sie waren beweglich. Jetzt, wo sie freilagen, richteten sie sich langsam auf. Kleine Punkte saßen rundherum – Drüsen? –, die eine grünliche Flüssigkeit absonderten, die an den Stacheln abperlte und auf den Boden tropfte.


  Ferin fing einen Tropfen auf und verrieb ihn zwischen den Fingern. Ein Prickeln kroch unter ihre Haut. Eigenartig. Was immer der Mann war, ein Merdhuger war er jedenfalls nicht.


  Sie beugte sich wieder über ihn und untersuchte das verletzte Handgelenk, wobei sich ein ganzer Hautlappen ablöste. Es sah so aus, als hätte jemand absichtlich in seinen Arm geschnitten, um die Stacheln zu entfernen, und sie vermutete aufs Geratewohl, dass der Fremde es nicht selbst gewesen war. Sie wollte gar nicht genauer darüber nachdenken, wer ihm das angetan hatte und warum, für heute war ihr Bedarf an Scheußlichkeiten gedeckt.


  Sie reinigte die Wunde und presste den Hautlappen wieder an. Ob es ihr noch einmal gelingen würde, ihre Heilströme zu entfalten?


  Nicht überlegen. Tu es einfach.


  Ferin schloss die Augen und atmete sich frei. In ihrem Geist malte sie die nötigen Bilder. Das Kribbeln in ihren Händen ließ nicht lange auf sich warten, ein Gedanke verstärkte es zu einem Strom. Er durchfuhr seine Haut, verband sie mit seinem Fleisch, mit dem Ziel, die Wunde zu schließen. Aber genau wie bei ihrer ersten Heilung sperrte sich sein Körper nach einer Weile gegen ihre Kräfte, und sie konnten nicht mehr eindringen. Diesmal verstand sie gleich: Es war genug. Sie löste sich aus ihrer Versenkung und verschaffte ihrem Gefühl Gewissheit – ja, die Wunde war verheilt.


  Sie bestrich die Narben mit Heilpaste und befestigte den Verband. Die Reinigung konnte sie diesmal in der Hütte durchführen, es war nur eine Kleinigkeit. Danach fühlte sie sich erstaunlicherweise fast erholt. Die Müdigkeit war nur mehr ein Nachklingen in ihren Muskeln, die verheerende Schwäche von vorhin war gewichen.


  Es klopfte an der Tür, und sie stand auf, um zu öffnen.


  »Rhys, dich schickt der Himmel!«, rief sie, als sie den Besucher erkannte.


  »Nein, Sobenio.« Er reichte ihr eine Schale mit Fleisch und Brot. »Du siehst müde aus.«


  Sie winkte ab. »Es geht mir gut.«


  »Der Magier sagt, ihr hättet einen verletzten Merdhuger gefunden. Du hast ihn geheilt?«


  Einen Merdhuger? Darüber hatte sie so ihre Zweifel, doch sie widersprach nicht. Erst wollte sie Näheres über den Mann herausfinden.


  »Ja, ich konnte ihn heilen«, bestätigte sie lächelnd.


  »Gratuliere, ich freue mich für dich. Er war wirklich allein in Rhivar? Kein Pferd? Keine Gardisten?«


  »Nein. Niemand.«


  »Eigenartig«, sagte er. »Ein Merdhuger im Dschungel, das gefällt mir nicht. Besonders nach unserem letzten Erlebnis. Akur und ich wollen uns die Stelle morgen ansehen, vielleicht finden wir Spuren.«


  »Ja. Vielleicht.«


  »Das klingt, als würdest du nicht daran glauben.«


  Ferin zuckte mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht.«


  »Na schön. Dann … gute Nacht.« Rhys wandte sich zum Gehen. »Ein Wunder, dass er ihn nicht hat verrecken lassen«, murmelte er noch. »Darin hat er ja inzwischen ausreichend Übung.«


  »Wie bitte?« Sie folgte ihm nach draußen. »Rhys, warte!«


  Er blieb stehen, drehte sich um. Durch die Tür fiel matter Lichtschein auf seine verkrampften Züge.


  »Was?«, fragte er nach einem tiefen Atemzug.


  »Du kannst mir doch nicht einen solchen Brocken hinwerfen und gehen! Wie meinst du das?«


  »Wie ich es meine? Genau, wie ich es gesagt habe: Ich wundere mich, dass der Magier ihn mitnehmen wollte.«


  »Er wollte ihn nicht mitnehmen«, sagte Ferin leise.


  Rhys nickte. »So ist das also. Das hätte ich mir denken können.«


  »Worin hat er ausreichend Übung?«, hakte Ferin nach, und als Rhys nicht gleich antwortete, setzte sie hinzu: »Was ist da zwischen euch beiden? Warum hasst du ihn?«


  »Ist das so offensichtlich? Ja, du hast recht.« Rhys legte den Kopf in den Nacken, blickte hinauf in das Schwarz des nächtlichen Dschungels. Sah sie wieder an. »Ich wollte dir das nie erzählen, weil er dein Lehrer ist und du ihm ohne Vorurteile begegnen solltest. Doch nun … Ich glaube, du kennst ihn mittlerweile besser als wir alle hier. Ich hasse ihn, weil er meinen Vater getötet hat.«


  »Er hat was?«


  »Du hast richtig gehört. Er hat ihm die Hilfe verweigert, als er sterbenskrank war. Weißt du, was er sagte?«


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Sobenios Worte in Rhivar waren ihr noch gut im Gedächtnis, sie ahnte, was kommen würde.


  »Er sagte: ›Der Aufwand lohnt sich nicht. Er ist so gut wie tot.‹ Und drei Tage später starb er, ist im Schlaf erstickt. Sobenio hätte ihm helfen können, er hätte es zumindest versuchen können. Aber er hat es nicht getan, er hat ihn einfach sterben lassen.« Rhys ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Ferin blickte ihm einen Augenblick hinterher, dann setzte sie sich vor das Haus, aß Brot und Fleisch und dachte nach. Dass Sobenio den Glauben an sich und seine Fähigkeiten verloren hatte, betraf nicht ihn allein. Alle mussten darunter leiden. Zuvor hatte seine Lebensbeichte sie viel zu sehr erschüttert, als dass sie deren wahres Ausmaß durchschaut hätte. Jetzt begriff sie, dass sein ganzes Gehabe, seine Grobheit und seine abweisende Art dazu dienten, den Schein zu wahren. Denn zuzugeben, dass er nicht der große Magier war, für den ihn alle hielten, hätte er nicht ertragen können.


  Oh, wie gut dieses Es-lohnt-sich-nicht-Gerede ins Bild passte! Wie sorgfältig er diese zweite Persönlichkeit erschaffen hatte und wie perfekt er sie lebte! Es war um so vieles einfacher, sich dahinter zu verstecken, als erneut zu scheitern. Er behauptete, er habe Buße getan? Im Gegenteil! Er hatte nur noch mehr Schuld auf sich geladen, indem er lieber ein Menschenleben opferte, als gegen sein Unvermögen anzukämpfen. Und er würde es wieder tun. Jederzeit.


  Und sie? Sie war die Lösung für sein Dilemma, seine Rettung. Er wusste, dass sie ihn ein für alle Mal von seinen Pflichten entbinden würde. Er wäre nicht länger Anlaufstelle für die kleinen und großen Verletzungen der Rebellen. Warum auch, dafür hatten sie dann ja eine Heilerin in ihrer Mitte. Darum hatte er sich so gefreut, als er ihre Gabe entdeckt hatte. Darum war er über ihr ständiges Versagen so verärgert gewesen. Darum hatte er ihr diesen Druck auferlegt. Nicht, um sie zu fördern, vielmehr, um sich elegant aus der Affäre ziehen und obendrein sein Gesicht wahren zu können.


  So sehr Ferin sich auch darüber wunderte, sie konnte weder Wut noch Verachtung für Sobenio empfinden. Auch die Enttäuschung darüber, dass er sie auf ganzer Linie ausgenutzt hatte, hielt sich in Grenzen. Was blieb, war Mitleid – und ein versöhnlicher Gedanke: Heute Abend hatte sie nicht bloß zu sich selbst gefunden, sie hatte einen Teil der Last von seiner Seele genommen. Und vielleicht war ja auch das Aufgabe einer Heilerin.


  


  Ferin hatte eine unruhige Nacht. Der junge Mann wälzte sich im Fiebertraum hin und her, und sie musste ihre Heilkräfte noch einmal anwenden, um die Infektion einzudämmen. Wann immer er erwachte, flößte sie ihm das Gebräu aus Crujusamen ein. Erst in der zweiten Nachthälfte klang das Fieber ab, und er fiel in tieferen Schlaf. Jetzt endlich gönnte auch Ferin sich ein wenig Ruhe. Sie kippte wie tot auf die Matratze und schreckte durch sein Stöhnen wieder hoch. Es war Morgen. War sie nicht eben erst eingeschlafen?


  Ferin holte frisches Wasser, gab ihm zu trinken und wollte seine Wunde am Unterarm versorgen. Er aber wehrte sich und packte sie am Handgelenk. Sie erstarrte, als bei der Berührung eine Flut an Bildern und Gefühlen über sie hinwegschwemmte: drei Männer. Krieger. Rüstungen, Schwerter. Trübes Licht auf ihren höhnischen Gesichtern, das Aufblitzen einer Klinge, sengender Schmerz, der Geruch nach Blut. Und kein Entkommen … Verstört streifte sie die Bilder ab. Sein Griff war fest. Sehr fest für einen derart geschwächten Körper.


  »Es ist gut«, hörte sie sich sagen. »Alles ist gut.«


  »Nesjen, nesjen.«


  Nesjen? Was sollte das bedeuten? »Ich möchte nur deine Wunde ansehen«, erklärte sie, um einen beruhigenden Tonfall bemüht. Sie wollte ihn nicht aufregen. »Bitte«, setzte sie hinzu.


  Der Griff lockerte sich ein wenig.


  »Bitte, ich habe es gestern auch gemacht.«


  Er ließ die Hand sinken. Ferin wickelte den Verband ab und warf dabei einen Blick auf sein Gesicht. Argwöhnisch verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Kaum, dass das Leinen fiel, entzog er ihr seine Hand, nicht ohne ein mahnendes »Nesjen« an sie zu richten. Sie seufzte unmerklich – in bewusstlosem Zustand war er weit umgänglicher gewesen.


  Die Schnitte waren gut verheilt, die Narben nur noch leicht gerötet, so viel konnte sie immerhin erkennen, während er sein Handgelenk von allen Seiten betrachtete. Demonstrativ streckte er ihr den Arm entgegen und ballte die Faust. Die Stacheln stellten sich auf, bis zur Spitze überzogen mit der grünen Flüssigkeit, die aus den Drüsen quoll. »Nesjen.«


  »Jaja, ich weiß. Aber …« Was meinte er bloß? »Sprichst du meine Sprache?«


  Verständnis funkte in seinen Augen auf. »Ja, ein … wenig«, sagte er, und es klang kehlig. Fremd.


  »Gut.« Das war ein Anfang. »Ich bin Ferin.«


  »Ferin? Ferin, Ferin …« Er murmelte ihren Namen wie ein Gebet, runzelte dann die Stirn und stieß ein »Danke« hervor.


  »Schon gut.«


  »Ich bin … Martu.«


  »Martu«, wiederholte sie nickend.


  Er lächelte scheu.


  »Darf ich es mir ansehen?« Sie wollte nach seinem Arm greifen.


  »Nesjen«, wehrte er ab und verbarg die Hand unter seiner Achsel. »Nein. Bitte … nicht.«


  »Nesjen – heißt das nein?«


  Ein Nicken. »Nein.«


  »Aber weshalb denn nicht?«


  »Nesjen. Abolak. Es …« Er kniff die Augen zusammen.


  »Es tut weh?«, half sie ihm weiter. »Hast du Schmerzen?«


  »Nein. Keine Schmerzen. Es ist gut.«


  »Dann … Ist es wegen der grünen Flüssigkeit?«


  Er blinzelte verwirrt.


  Ferin tauchte ihre Finger in den Krug und schüttelte das Wasser ab. »Flüssigkeit.«


  »Wasser«, sagte er siegessicher.


  »Ja, Wasser.« Sie deutete auf seinen Arm. Die Stacheln lagen nun wieder eng an seiner Haut, die grünen Tropfen hatten sich verflüchtigt. »Und das?«


  »Kein Wasser«, erklärte er. »Abolak.«


  Ferin atmete tief, so kamen sie nicht weiter. Sie würde ihn überlisten müssen.


  »Lass mich die andere Wunde ansehen.« Sie wies auf seine Brust. »Darf ich?«


  Martu nickte und stützte sich auf, so dass sie die Verbände entfernen konnte. Sie fühlte seine Blicke auf ihr ruhen, seine Nähe wurde ihr mit einem Mal überdeutlich bewusst. Sein Atem an ihrem Hals … warm, so warm! Eine Erinnerung wie ein längst vergessener Wimpernschlag – und schon entglitten.


  Unter dem Druck ihrer Hand sank er zurück. Sie säuberte seine Brust mit einem nassen Tuch und bemerkte, wie er die Muskeln anspannte. Hier hatte er vermutlich Schmerzen, die Heilung war noch nicht ausreichend fortgeschritten.


  Ferin legte ihre Hände auf die tiefrote Narbe, in der die Entzündung pulsierte. Sie verschwendete nicht einen Gedanken daran, dass es ihr jetzt, da er sie beobachtete, vielleicht nicht gelingen würde, ihre Kräfte zu entfalten. Ihr Wille war stark, in ihr war nichts sonst als der Wunsch, ihm den Schmerz zu nehmen. Ihn zu heilen.


  Sie schloss die Augen, schickte Atem und Bilder auf die Reise und empfing das Kribbeln wie einen guten Freund. Eines ging ins andere über, alles passierte von selbst. Und je deutlicher sie ihre Heilströme empfand, umso sicherer wurde sie. Es war ein Kreislauf aus Energie und Glaube, der durch ihren Körper wirbelte.


  Seinen Schmerz aufnehmen, die Heilung abschließen, sich reinigen – heute Morgen besaß sie schon mehr Routine. Als sie die Augen öffnete, befühlte er bereits ungläubig die Narbe. Noch während er um Worte rang, fasste sie nach seinem Handgelenk. Mit einem Ruck wollte er ihr seinen Arm entziehen, doch sie war gewappnet und hielt das Gelenk eisern umklammert. Die Stacheln bohrten sich in ihre Handfläche.


  Er gab einen klagenden Laut von sich und musterte sie mit vor Schreck geweiteten Augen.


  »Schsch. Alles in Ordnung.« Sie nahm die Hand weg. Kleine Blutstropfen traten aus den Einstichen, vermischten sich mit der grünen Flüssigkeit, ihre Haut brannte. »Was ist das?«, fragte sie. »Gift?« Der Gedanke war ihr in diesem Moment gekommen. »Abolak – heißt das Gift?«


  Martu gab keine Antwort, sondern sah sie weiterhin bestürzt an.


  »Es macht mir nichts aus«, beruhigte sie ihn. »Sieh her.« Sie zeigte ihm die kleinen Löcher, die sich bereits wieder schlossen. Das Brennen flaute ab. Sie konnte keine Auswirkungen des Gifts bemerken.


  »Das …«, stammelte er. »Ich … verstehe nicht.«


  Sie wusste nichts darauf zu sagen, es war schwer zu erklären. »Warum bandagierst du deine Arme? Wegen des Gifts?«, fragte sie stattdessen.


  »Banda… bandagierst?«


  »Ja. Das Leder.« Sie berührte die Bandage. Samtweich. Wie musste es sich anfühlen, sie ständig auf der Haut zu tragen? Einen Herzschlag lang dachte sie an die Maske. »Warum?«


  »Zum Schutz. Niemand darf … geletzt werden.«


  Ferin musste schmunzeln. »Verletzt. Es heißt: Niemand darf verletzt werden. Also ist es Gift?«


  »Dajen. Gift.« Der Ausdruck in seinen Augen wandelte sich, die Bestürzung wich. »Gift – aber nicht für dich.«


  Sie bestätigte mit einem Nicken, ging aber nicht weiter darauf ein. Viel lieber wollte sie etwas über ihn erfahren. »Du bist kein Merdhuger, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Merdhuger? Nein.« Er schüttelte den Kopf.


  »Was bist du dann? Woher kommst du? Wer hat dir das angetan?«


  Er schwieg. Verstand er, was sie sagte?


  »Das waren wohl zu viele Fragen.« Sie langte nach dem Becher mit dem Crujusud. »Hier. Du musst noch trinken«, sagte sie und lachte hell auf, als sie sein Gesicht sah.


  »Das ist Gift«, erklärte er im Brustton der Überzeugung.


  »Ich weiß, es schmeckt ekelig, aber es macht dich gesund.« Sie stützte seinen Kopf. »Runter damit.«


  »Runter damit.« Mit Todesverachtung trank er, bis der Becher leer war.


  Ferin begutachtete die Narbe auf seiner Brust. »Sieht besser aus. Ich werde sie noch einmal verbinden.«


  »Ich bin … Novjengo«, sagte Martu, als sie die Heilpaste auftrug.


  »Novjengo?« Sie hielt inne. »Ich kenne keine Novjengos.«


  »Wir alle haben … Abosahé.« Er strich über seinen Unterarm.


  »Stacheln? Giftstacheln?«


  »Ja. An Armen und Beinen.« Er sagte es vorsichtig, als wollte er ihre Reaktion prüfen, und doch schwang ein gewisser Stolz mit. »Und hier …« Er drehte sich auf die Seite, so dass sie seinen Rücken sehen konnte. Entlang der Wirbelsäule, vom Nacken abwärts, verliefen schuppenartige Erhebungen, im Ton nur wenig dunkler als seine Haut, die zu den Lenden hin immer kleiner wurden, bis sie in Daumennagelgröße in seinem Hosenbund verschwanden. Sie wirkten wie Rückbildungen eines einstigen Stachelkamms. Deshalb also hatte sie den Eindruck gehabt, er wäre dort ein wenig knochig geraten.


  Ferin klammerte sich an ein unverfängliches »Oh«. Irgendwie sah es ja … niedlich aus. Das Tier drängte sich hartnäckig in ihren Verstand, und sie hatte Mühe, es wieder loszuwerden. Sie biss sich auf die Lippen – jetzt bloß nicht lachen. »Wo leben die Novjengos?«, fragte sie in einem Versuch, sich abzulenken.


  »Leben …« Ein Zittern durchlief ihn. Mühsam stemmte er sich zum Sitzen hoch. »Ich muss … zurück.«


  »Zurück?« Er wollte tatsächlich aufstehen. Es bedurfte nur geringen Kraftaufwands, ihn daran zu hindern. Er würde nirgendwo hingehen, nicht in seinem Zustand. »Nichts da. Schön hierbleiben«, befahl Ferin.


  »Aber die Arsader …« In seinen Augen flackerte Zorn. »Der Angriff …«


  »Arsader? Welcher Angriff?« Sie drückte ihm ein sauberes Tuch auf die Brust. »Festhalten.«


  Folgsam presste er das Leinen an sich, während sie den Verband anlegte. »Die Veste. Ich muss …«


  Veste? Wovon redete er da? »Du musst gar nichts. Du bist viel zu geschwächt, um irgendetwas zu müssen.«


  Er verzog die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. »Und du bist … streng.«


  »Mag sein, aber es ist nötig.« Ferin verknotete die Enden des Tuchs. »Also, wer sind die Arsader?«


  »Feindliche Krieger. Aus dem Norden. Sie erobern unser Land. Töten uns. Wir sind wie … Tiere. Gejage.«


  »Gejagte? Aber warum?«


  Martu zuckte hilflos mit den Schultern, sein Gesicht wirkte plötzlich erschreckend wächsern.


  »Wo leben die Novjengos? Und die Arsader?«, probierte sie es noch einmal, ihm eine Erklärung zu entlocken. Sie wies zur Decke, wo die lila Kugel wie ein beständiges Licht schimmerte. »Und was ist das? Wie bist du überhaupt in den Dschungel gekommen?«


  Doch Martu antwortete nicht. Der Blutverlust und die Heilung hatten ihn entkräftet, sie konnte beinahe zusehen, wie er mehr und mehr verfiel. Er stöhnte, dann sackte er in sich zusammen.


  Ferin richtete ihm das Kissen. »Bald wird es dir besser gehen«, versicherte sie ihm, aber er war bereits in tiefen Schlaf gefallen.


  


  Die Pheytaner saßen beim morgendlichen Mahl, als Ferin im Dorf eintraf. Sie hatte Martu notgedrungen allein lassen müssen. Ihr Magen pochte auf sein Recht, und auch der junge Novjengo würde Hunger haben, wenn er das nächste Mal erwachte.


  »Ferin!« Nolina winkte ihr zu, die anderen hoben die Köpfe.


  Ferin setzte sich zu ihnen und nahm von Ondra eine Schale Brei entgegen. »Danke. Hast du noch mehr? Ich möchte etwas mitnehmen.«


  Für einen unangenehmen Augenblick war es still. Ferin sah in die Runde. Rhys, Akur und Tamir fehlten, Jasta war vermutlich mit Elmó auf der Jagd, und mit Sobenio hatte sie gar nicht erst gerechnet. Die sonst so freundlichen Gesichter der übrigen kamen ihr durchwegs kalt vor. Wortlos schob Ondra ihr eine weitere Schüssel hin.


  »Was ist?«, fragte Ferin.


  »Wie steht es um den Merdhuger?« Das kam von Dawid. Die Ablehnung in seiner Stimme war unüberhörbar, zumal darin auch seine Gabe verborgen lag. Er konnte jeden erdenklichen Ton nachahmen, und das in beliebiger Lautstärke, von feinem Wimmern bis hin zum Donnergrollen.


  »Er ist kein …« Ferin brach ab. Sollte sie den Irrtum wirklich aufklären? Sie wusste über Martu nichts als seinen Namen und seine Volkszugehörigkeit. Alles andere waren Schlussfolgerungen, die sie aus dem Wirrwarr seiner Worte gezogen hatte. Im Grunde zu wenig, um es zur Sprache zu bringen, noch dazu in seiner Abwesenheit. Andererseits waren das hier ihre Freunde. Es war nicht in Ordnung, sie im Unklaren über den Fremden zu lassen.


  Aber was sollte sie ihnen erzählen? Dass Martu Angehöriger einer Volksgruppe war, die es ihres Wissens nicht gab? Dass er beim Angriff auf diese ominöse Veste, die sich weiß der Himmel wo befand, durch die Arsader, von denen sie ebenfalls noch nie gehört hatte, verletzt wurde und wie durch ein Wunder im Dschungel aufgetaucht war? Oder vielleicht, dass Martu Giftstacheln an Armen und Beinen hatte und somit über eine Waffe verfügte, die für Menschen ohne Selbstheilungskräfte tödlich war? Oder sollte sie erwähnen, dass sie die seltsamsten Bilder vor Augen hatte, wenn sie ihn berührte? Bei diesem Gedanken erschauerte sie. O ja, Ferin, gute Idee. Sie werden dich für verrückt halten.


  Nein, es war das Beste, noch zu warten, bis sie mehr über Martu herausgefunden hatte. Die spärlichen Informationen, mit denen sie aufwarten konnte, würden nichts als Fragen aufwerfen, auf die sie keine Antworten wusste, und damit die Unsicherheit schüren.


  »Er wird wieder gesund«, sagte sie daher nur und wandte sich ihrem Brei zu.


  »Schön für ihn«, zischte Dawid, die Brauen finster zusammengezogen. Anscheinend hätte er den vermeintlichen Merdhuger lieber tot gesehen. Ein paar Männer und Frauen neben ihm lachten verächtlich – sie also auch.


  Im Geiste formulierte Ferin bereits eine bissige Antwort, dann riss sie sich am Riemen. Das hier waren ihre Freunde, sie wollte keinen Streit mit ihnen.


  Nolina bemühte sich, die angespannte Atmosphäre zu entschärfen. »Du konntest deine Heilkräfte endlich anwenden. Das ist ein großer Erfolg. Wir freuen uns alle für dich.«


  Zustimmendes Murmeln erklang, hier und dort taute ein Lächeln die harten Mienen auf.


  Ferin nickte Nolina dankbar zu, sie war sich noch niemals so ausgestoßen vorgekommen. »Ja, diesmal hat es geklappt. Mehrmals sogar. Ich denke, jetzt kann ich Sobenio in Zukunft gut unterstützen.« Sie streifte ihre Hütte mit einem Blick. »Wo ist er?«


  »In Rhivar. Mit den anderen. Er wollte ihnen die Stelle zeigen, an der …«


  »Oh. Ja. Rhys hat so etwas erwähnt.« Ferin stellte ihre Schale ab, der Appetit war ihr gründlich vergangen. Themenwechsel, Ferin. Sofort! »Wie geht es dir mit der Schwangerschaft, Nolina?«, fragte sie. »Spürst du schon Morgenübelkeit?«


  Zwei Wochen waren seit ihrer Entdeckung verstrichen, und das Glück, Mutter zu werden, stand Nolina ausgezeichnet, wie Ferin fand. Sie wurde immer hübscher.


  »Nein, gar nicht. Ein Baby zu bekommen ist einfach wunderbar. Ich glaube, ich kann das Kleine sogar wachsen spüren.«


  Ferin grinste und legte ihre Hand auf Nolinas Bauch. »Dazu ist es noch zu früh. Es ist etwas mehr als einen Monat alt, da kannst du es noch nicht spüren. Es ist ein kleines Würmchen.«


  »Ich spüre mein Würmchen«, beharrte Nolina. »Du auch?«


  »O ja«, flüsterte Ferin. »Ich kann sein Herz schlagen fühlen, das ist neu.«


  »Wie groß ist das Herz eines Würmchens wohl?«, fragte Nolina verträumt.


  »So groß wie ein Samenkorn? Ich weiß es auch nicht.«


  »Und das fühlst du tatsächlich?«


  Ferin zog die Hand zurück. »Ja. Unglaublich, oder?«


  »Ja und nein. Es ist deine Gabe.« Nolina strahlte Ferin an. »Und ich wüsste keine, die wertvoller ist. Ich bin so froh, Ferin. Du wirst mir doch helfen, das Würmchen auf die Welt zu bringen?«


  »Natürlich. Auch, wenn ich das noch nie gemacht habe.«


  »Ich ja genauso wenig. Aber mit dir an meiner Seite mache ich mir keine Sorgen. Außerdem«, Nolina kicherte, »darfst du vorher bei Kesía üben.«


  Beide blickten sie zu der jungen Pheytana hinüber, die in den Armen ihres Mannes Dawid lag. Sobenio hatte ihr das Aufstehen mittlerweile gestattet, doch sie durfte sich nicht anstrengen und verbrachte den Tag meist vor ihrer Hütte, wo sie mit Pasims Hilfe Babykleidung nähte.


  Ferin musterte Dawids sonnenverbranntes Gesicht. Sein Hass auf die Merdhuger schien weit tiefer verwurzelt zu sein als bei den anderen. Kesía hatte erzählt, Dawid habe sehr oft die Peitsche zu spüren bekommen. Er hatte sich für seine Frau eingesetzt, die mit Beginn der Schwangerschaft die schwere Feldarbeit nicht mehr in gleichem Maße verrichten hatte können. Was musste er für Ängste um Frau und Kind ausgestanden haben!


  Nolina holte sie aus ihren Gedanken. »Nimm es Dawid nicht übel, er hat Schlimmes erlebt.«


  »Ich verstehe ihn ja, und die anderen auch. Doch sie scheinen es mir vorzuwerfen, dass ich den Fremden gerettet habe.«


  »Nein, sie sind nur verunsichert. Neulich dieser Erkundungstrupp und jetzt das … Ein Merdhuger im Dschungel – das macht allen Sorge. Noch dazu, wo die Umstände derart mysteriös sind.«


  Mysteriös traf es haargenau. Auf einmal konnte Ferin es nicht mehr erwarten, mehr über Martu herauszufinden. Sie griff nach der Schale mit dem Brei. »Ich werde besser nach ihm sehen.«


  »Warte. Hier.« Nolina reichte ihr einen der hölzernen Löffel, über die sie seit einiger Zeit verfügten. Saron, der zusammen mit Dawid und Kesía aus dem Lager in Assyr befreit worden war, verstand sich aufs Schnitzen, und er hatte in Windeseile eine Menge Gebrauchsgegenstände angefertigt. »Er soll nicht glauben, dass er bei Wilden untergekommen ist.«


  Ferin lachte. »Er wird gewiss erleichtert sein, sein wiedergewonnenes Leben mit einem Löffel in der Hand beginnen zu dürfen.«


  »Du bist unmöglich, Ferin«, schalt Nolina mit einem liebevollen Lächeln. »Wo ist das ängstliche, hilflose Mädchen geblieben, das ich vor so vielen Tagen dazu überreden musste, sich nicht in den Tod zu hungern?« Sie sah nicht so aus, als wünschte sie sich die alte Ferin zurück.


  »Überreden? Du wolltest mir ein Messer bringen, weißt du noch?«


  »Das war doch nicht ernst gemeint.«


  »Für mich hörte es sich sehr ernst an.«


  »Dann möchte ich mich hiermit in aller Form entschuldigen.«


  Ferin drückte Nolinas Hand. »Das musst du nicht. Es waren deine Worte, die mich vor dem Ende bewahrt haben. Du hast mir geholfen, meinen Käfig zu verlassen. Dass ich heute eine andere bin, ist auch dein Verdienst. Danke.« Sie stand auf und wollte gehen.


  »Warte. Nimm noch ein paar Früchte für ihn mit.«


  


  


  23 Gespinste


  Bei Ferins Rückkehr schlief Martu nach wie vor. Sie kauerte sich zu ihm und kontrollierte, ob er Fieber hatte, aber seine Stirn war kühl. Als sie ihn berührte, schoss wieder das Prickeln durch ihren Arm. Vertraut. Fast erwartet. Mit einem leichten Seufzen hieß sie die Bilder willkommen.


  


  Laigdan. Der Marktplatz. So viele Früchte! Goldgelb und saftig. Süßer Duft. Sie greift hin – eine nur …


  Das verärgerte Zischen der Mutter. »Ferin! Dein Platz ist hinter mir.«


  »Aber …«


  »Wirst du wohl still sein! Hier darfst du nicht sprechen, das weißt du.«


  Sie weicht zurück, dorthin, wo ihr Platz ist. Senkt den Kopf.


  »Deine Hände.« Die Mutter seufzt. »Denk an deine Hände.«


  Sie kreuzt die Arme vor dem Körper, fasst an ihr linkes Handgelenk, drückt zu, bis es schmerzt. Ihre Fingernägel bohren sich in ihre Haut, tiefer, tiefer. Blut quillt hervor. Sie heißt es willkommen, zeigt es doch, dass sie lebendig ist. Dass in ihr ein Herz schlägt.


  Als sie zornig aufschaut, die Tränen wegblinzelt, ist auf einmal der Junge da. Keine fünf Schritt entfernt steht er regungslos und beobachtet sie.


  »Ke shom baley«, formen seine Lippen. So voller Mitleid, so voller … Liebe.


  


  Ihre Hand fiel herab. Laigdan rückte in weite Ferne, das Bild des Jungen verlor an Schärfe, während Martus Gesicht an Kontur gewann. Für einen Moment verschmolzen Illusion und Wirklichkeit, dann fand Ferin sich am Boden kniend in Sobenios Haus wieder – und konnte sich der Erinnerungen, die wie ein Sturzbach über sie hereinbrachen, kaum erwehren. Er war es. Der Junge vom Markt, der Mann aus der Bibliothek, der aus ihren Träumen. Sie waren eine Person:


  Martu.


  Wo warst du nur?, wisperte es in ihr. All die Jahre?


  Wie versteinert saß sie da und verlor sich darin, ihn zu betrachten. Das dunkle Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, an den Schläfen war es schweißverklebt. Er war unverändert blass, und die Schatten unter seinen Augen zeugten davon, dass er dem Tod nur knapp entronnen war. Er hatte dichte Brauen, wohlgeformte Lippen und gerade jetzt ein Zucken um die Mundwinkel. Dann diese feinen Züge. Ach, und das kleine Mal unter dem linken Auge. Ein Mal! Ein einziges. Die Natur war so ungerecht.


  Ferin widerstand dem Impuls, sein Gesicht zu betasten, obgleich es sie geradezu magisch anzog, und floh ins Freie, wo sie sich an den Dachpfosten lehnte.


  Nun, da sie ihn endlich erkannt hatte, flackerten die verschiedensten Bilder in ihrem Gedächtnis auf, und mit einem Mal konnte sie jedes einzelne einer Begegnung mit ihm, dem Jungen von damals, zuordnen: die Pferde – sie in seinem Arm, geborgen an seinem Herzen. Am Brunnen – er an der Pumpe, mit einem neckischen Lachen auf den Lippen, als er sie von Kopf bis Fuß mit Wasser bespritzt hatte. Der Karren voll Geschirr – Hand in Hand durch die Straßen. Das Versteck in der Gasse – ihre Finger in seinem Gesicht vergraben, sein Atem an ihrer Halsbeuge. Ke shom baley – Worte, die alles bedeuteten und doch wieder nichts. Irrlichter ihrer Vergangenheit. Und so präsent, als wäre es gestern gewesen.


  Dann wieder mengten sich Splitter anderer Erinnerungen dazwischen. Erlebnisse, die ihm gehörten, von denen sie eigentlich nicht wissen konnte und die sie dennoch in sich trug: Der Saal mit den Büchern, die fremden Krieger, die Flucht durch die Gänge, die Höhle, nassglänzender Fels, das Tosen der Wellen. Und Angst. Ausweglosigkeit. Das Wissen, versagt zu haben. Fremde Gefühle, die wie Essig in ihren Eingeweiden brannten. Seine Gefühle. Es musste eine Verbindung zwischen ihnen geben. Musste. Das konnten nicht bloß Traumgespinste sein.


  Als von gegenüber Knacken und Scharren aus dem Buschwerk ertönte, blickte Ferin auf. Ziagál? Nein, es war wieder still. Schade. Sie hatte sich so an die Nähe des Tigers gewöhnt, dass sie sich ohne ihn richtiggehend einsam vorkam. Gerade jetzt sehnte sie sich heftig nach einem seiner Schnurrkonzerte.


  Ein wehmütiges Seufzen – schon wollte sich ihr Denken wieder mit Martu befassen. Schluss damit, Ferin! Das treibt dich noch in den Wahnsinn. Auf der Suche nach einer sinnvollen Beschäftigung stieß sie auf einen vollen Sack, der im Vorbau lag. Sie bückte sich danach. Crujuschoten. Sobenio musste am Abend zuvor noch einmal zum Stadttor zurückgegangen sein, um sie einzusammeln.


  »Darf ich?«


  Ferin fuhr hoch. Martu stand in der offenen Tür. »Bei den Mächten! Hast du mich erschreckt.«


  Er zog ein schuldbewusstes Gesicht und deutete mit einer fahrigen Handbewegung ins Dickicht. »Darf ich?«


  Was wollte er? Oh! »Ja. Sicher.«


  Leicht schwankend verschwand er hinter dem Haus. Sie wartete. Nach einer Weile tauchte er wieder auf. Immer noch schwankend, aber sichtlich entspannter. Ferin verbiss sich das Grinsen. Sie ging ihm entgegen und wollte ihn stützen.


  »Nesjen. Es geht schon. Danke«, wiegelte er ab und blieb unschlüssig stehen.


  Ferin konnte den Blick nicht von ihm wenden. Er war ein eindrucksvoller Mann, etwa eine Handbreit größer als sie und – wie sie schon am Vortag festgestellt hatte – gut gebaut. Die Stacheln an seinen Unterarmen waren zur Hälfte aufgerichtet, Gift trat jedoch keines aus. Konnte er es willentlich steuern? Oder waren es unbewusste Vorgänge seines Körpers, die nur dann abliefen, wenn er in Bedrängnis war? Er war am Oberkörper kaum behaart, nur am Bauch fand sich eine dichtere Linie schwarzer Härchen. Ob seine Beine auch glatt waren?


  Ferin schluckte, solche Überlegungen hatte sie niemals zuvor angestellt. Und sie schluckte noch einmal, als ihr bewusst wurde, dass auch er sie unverhohlen gemustert hatte. Diese Bestandsaufnahme war bestimmt weniger positiv ausgefallen, an ihr gab es nichts Erfreuliches zu sehen. Höchstens Grauenerregendes. Konnte er sich denn auch an sie erinnern?


  Irgendwann, irgendwo trieb sie ihre Stimme auf. »Du solltest dich wieder hinlegen.«


  Martu verneinte, suchte Halt an einem der Pfosten und starrte sie weiter an.


  Diese Augen! Tiefschwarz, wie der samtene Nachthimmel.


  »Hast du Hunger?«, fragte sie. »Ich habe Brei für dich. Und Früchte.« Als er nicht reagierte, führte sie die Hand zum Mund. »Essen. Möchtest du etwas essen?«


  Er hob zu einer Erwiderung an, zauderte. Endlich sagte er: »Du hast mein Leben gerettet. Ich möchte dir danken.«


  Ferin lächelte. Das waren zwei klare, vollständige Sätze. Hatte er heimlich geübt?


  »Gern. Du sprichst meine Sprache heute besser.«


  »Ich bin wieder …« Er griff sich an die Stirn. »Wie sagt man? Bei Sinn.«


  »Bei Sinnen. Ja, verstehe. Du solltest dich trotzdem schonen. Dich hinlegen oder zumindest setzen. Und etwas essen.«


  Er schien ihre Vorschläge zu überdenken, dann tastete er sich an der Umzäunung des Vorbaus entlang und setzte sich auf den Sockel. Ferin hielt ihm die Schale hin. Nach einem ersten zaghaften Kosten begann er, den Enasisbrei in sich hineinzuschaufeln wie ein halb verhungertes Tier.


  Sie hockte sich zu ihm, worauf er ein Stück zur Seite rutschte. Nicht aus Höflichkeit, nicht, um ihr Platz zu machen. Nein, so kam es ihr nicht vor. Mehr, um sie nur ja nicht zu berühren.


  Während er aß, schälte sie die Imoafrüchte mit dem Messer und legte ihm kleine Spalten in die Schale. Ab und zu steckte sie eine in den Mund – bei Imoa konnte sie nicht widerstehen. Das weiße, cremige Fruchtfleisch schmeckte süßlich und gab sofort Energie.


  Als er fertig war, stellte er die Schale neben sich ab. »Danke.« Er fasste an den Verband auf seiner Brust. »Wie machst du das, Ferin?«


  Sie zeigte ihm ihre Handflächen. »Ich bin eine Heilerin.«


  »Ich kenne Heiler. Sie sind nicht wie du.« Er dachte nach. »Wie viele Tage bin ich hier?«


  »Erst einen Tag.«


  »Einen Tag?« Martus Augen wurden groß. »Es ist fast verheilt, keine Schmerzen, kein Fieber. Wie kommt das?«


  Ferin überlegte. Wie sollte sie ihm ihre Gabe begreiflich machen? Sie durchschaute sie ja selbst kaum. »Du hattest Fieber«, erklärte sie schließlich. »Ich habe meine Hände auf die Wunde gelegt, und dadurch hat sie sich geschlossen. Meine Kraft macht das. Sie strömt aus meinem Körper durch meine Hände in deinen Körper.«


  Er sah sie lange an. »Dann ist jetzt deine Kraft in mir. Sie macht mich stark.«


  »Mhm«, murmelte sie. Seine Worte hatten eine eigenartige Hitze in ihr heraufbeschworen. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, wollte mit ihren Händen an seinem Gesicht nach den feinen Fäden suchen, die zwischen ihnen gesponnen waren … Ferin!, ermahnte sie sich, als das Bedürfnis übermächtig wurde. Über alle Maßen aufgewühlt, klemmte sie ihre Finger zwischen Oberschenkel und Stein.


  »Ist das dein Haus?«, wollte er wissen.


  »Nein. Es gehört … einem Freund.«


  »Danke, dass ich sein Gast sein darf. Sag das deinem Freund von mir. Bitte.«


  »Natürlich.«


  »Ihr lebt allein hier im Dschungel?«


  »Nein, da sind noch einige Pheytaner mehr.«


  Martu nickte und strich mit dem Daumen über die rosa Narbe am Handgelenk.


  »Wie ist das passiert?«, fragte Ferin.


  Er schwieg. Knetete seine Hände, so dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Krieger haben in meinen Arm geschnitten«, sagte er, als sie schon gar nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte. »Mit einem Messer. Wollten die Stacheln entfernen.«


  Die drei Krieger – der Geschmack von Blut legte sich auf ihre Zunge, Schmerz flammte in ihrem Unterarm auf. »Wer?«


  »Arsader.«


  »Wo? Hier?«


  »Nein.« Er sah sie wieder an, unangenehm berührt diesmal. »Keine Sorge. Nicht hier.«


  »Wo dann?« Der Wunde nach zu urteilen, konnte es nicht weit weg gewesen sein.


  »Das ist schwer zu erklären.«


  »Aha. So wie meine Heilkräfte?«


  Martu schmunzelte. »Dajen. So ähnlich.«


  »Versuche es. Meistens verstehe ich auch komplizierte Dinge.«


  Jetzt lachte er. »Das glaube ich auch.«


  »Du bist Novjengo«, sagte Ferin, um ihm zu einem Anfang zu verhelfen. Am liebsten hätte sie ihn mit Fragen überschüttet. »Wo lebt dein Volk?«


  »Also gut. Ich werde dir von mir erzählen«, willigte Martu ein. »Wir leben in Vjeng. An der … Meeresküste. Dahinter liegen hohe Berge. Überall sind Felsen, Steine, Höhlen. Kein Land, auf dem viel wächst.«


  »Es ist unfruchtbar.«


  »Genau. Es ist kalt dort, es gibt oft Wind und Regen. Nicht diese Hitze. Wir essen Fisch und Tjaln. Das sind Pflanzen. Aus dem Meer. Wir essen auch Früchte von Bäumen und Büschen. Manchmal Fleisch. Wenig Brei. Es gibt kaum …« Er wies hilfesuchend auf die leere Schale.


  »Getreide?«, half Ferin aus.


  »Ja. Bis die Arsader kamen, lebten wir in Frieden.« Martu schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich weiß nur, was man mir erzählt hat, denn ich war … auf Reisen, als sie in unser Land einfielen. Sie kamen mit großen Schiffen und waren schwer bewaffnet. Sie brannten unsere Dörfer nieder, mordeten, kannten keine Gnade. Mein Volk kämpfte tapfer, aber wir hatten keine Chance. Die Novjengos starben. Viele, sehr viele. Dann fiel Conféas …«


  »Was ist das – Conféas?«


  »Die Veste des Ordens. In der Hauptstadt Vjengnir. Meine Brüder waren den Arsadern unterlegen, sie konnten Conféas nicht halten. Watov …« Er keuchte auf. Waren da Tränen in seinen Augen?


  Orden? Brüder? Watov? Ferin hätte zu gern gefragt, wovon er da sprach, schwieg aber, um ihm Zeit zu geben, sich wieder zu fangen.


  »Ich hätte da sein sollen, bei ihnen, aber ich kam zu spät. Dann …« Martu ballte die Hände zu Fäusten, von den aufgestellten Stacheln tröpfelte Gift auf seine Hose. »Ich musste fliehen. Drei Krieger waren hinter mir her. In einer Höhle erwischten sie mich. Zwei hielten mich fest, an den Armen. Ich wusste, sie würden mich töten, doch sie wollten erst ihren Spaß. ›Wir machen dich zum Menschen‹, sagten sie. Sie lachten und … einer nahm sein Messer und schnitt …« Zischend atmete er aus. »Ich trat ihm zwischen die Beine und dem anderen gegen das Knie. Ich bekam die Hand frei, schnappte das Messer und … tötete einen. Der Dritte zog sein Schwert und stach zu. Aber ich konnte fliehen.«


  Vor Ferins Augen stoben Bilder auf wie verschreckte Falter. Sie war wieder in der Höhle, mit ihm. War ein Teil von ihm, wie in ihren Träumen. Sie setzten sich gegen die Krieger zur Wehr, kämpften um ihr beider Leben, töteten. Dann fiel die Vision in sich zusammen, schrumpfte zu einem Punkt in der Unendlichkeit. So vieles an seinem Bericht blieb unklar, er schuf nur noch mehr Fragen. Und die wichtigste war: Wie konnte er von der Höhle – die es ihres Wissens hier nirgendwo gab – in den Dschungel gelangen? »Wie? Wie bist du hierhergekommen?«, fragte sie.


  »Das ist der schwierige Teil der Geschichte.«


  Ferin gab ein ermunterndes »Hm« von sich und hoffte auf die ausstehende Erklärung.


  Sie kam nicht. Martu beugte sich vor, sein Atem ging flach und schnell. »Mir ist übel … alles dreht sich.«


  »Du musst dich wieder hinlegen. Ich bringe dich hinein.« Sie fasste nach seiner Hand, die er ihr erwartungsgemäß sofort entzog. »Martu«, sagte sie sanft, »leg deinen Arm um meine Schulter. So kann ich dich stützen.«


  »Nein. Meine …«


  »Dein Gift kann mir nichts anhaben.«


  Er sah hoch, Skepsis im Blick. Dann kam er ihrer Aufforderung nach. Gemeinsam standen sie auf. Er schlotterte vor Schwäche, keinen Schritt hätte er allein gehen können. Ferin führte ihn ins Haus und half ihm, sich auf die Matratze zu legen. Sie zog ihm die Stiefel aus. Darunter trug er Strümpfe und zusätzlich Lederbandagen. Als sie seine Hosenbeine hochschob, richtete er sich wieder auf und tastete nach ihrer Schulter. »Nesjen.«


  »Sei vernünftig«, bat sie. »Es ist viel zu heiß hier. Das bringt deinen Kreislauf durcheinander.«


  Ergeben sank er zurück und ließ es zu, dass sie die Lederschnüre öffnete und an beiden Beinen die Bandagen abwickelte. Die Stacheln, die an den Waden saßen, waren kürzer und fester als die an den Handgelenken und endeten unterhalb der Kniekehle. Abgesehen davon waren seine Beine und Füße ganz normal.


  Ferin erlag dem unbestreitbar verrückten Bedürfnis, ihn dort zu berühren, und strich mit zitternden Fingern an den Stacheln entlang. Diesmal protestierte Martu nicht, er war ganz ruhig. Als sie in sein Gesicht blickte, stellte sie erleichtert fest, dass er eingeschlafen war.


  


  Am frühen Nachmittag kamen die Rebellen von ihrer Erkundung zurück. Ferin folgte ihnen zum Dorfplatz und besorgte bei Niva eine Matte, eine Decke und ein Kissen zum Schlafen für sich und ein Hemd für Martu. Danach baten die Männer sie in ihre Runde an der Feuerstelle.


  »Wir haben nichts gefunden«, sagte Rhys. »Keine Hufspuren, keine Pferdeäpfel, nichts. Nicht einen Hinweis darauf, wie er nach Rhivar gekommen ist.«


  Es hörte sich wie ein Vorwurf an. Unbehaglich schaute Ferin von Rhys zu Akur, dann weiter zu Tamir und Sobenio. Der Magier war, ganz entgegen seiner Art, bei der Gruppe geblieben und hatte seinen Platz neben Tamir eingenommen. Sie traute ihren Augen kaum, als sie entdeckte, dass er den magischen Stein an einem Lederband um den Hals trug.


  Akur spuckte ein zerkautes Stück Kynrinde aus. »Da waren nur ein paar Äste, die der Sturm von den Bäumen gefegt hatte. Rhys hat die Straße bis an den Rand des Dschungels abgesucht. Das ist ein gutes Stück, man benötigt einen Tag mit dem Pferd. Aber er hat nichts gefunden. Absolut nichts.«


  »Weißt du inzwischen mehr von ihm, Ferin?«, fragte Tamir. »Ist er aufgewacht?«


  »Ja. Er konnte aufstehen und essen. Doch er ist sehr schwach, es wird noch ein paar Tage dauern, bis er sich erholt hat.«


  »Und?« Auffordernd hob Tamir die Brauen. »Konntest du mit ihm sprechen?«


  Ferin nickte bedächtig. Sie würde die Männer einweihen müssen, vor Tamir ließ sich einfach nichts verbergen.


  »Ich konnte nicht viel erfahren«, begann sie. »Nur seinen Namen und woher er kommt. Es ist alles ziemlich verworren. Und … also, ich glaube nicht, dass er ein Merdhuger ist.«


  Die Gesichter der anderen waren wie eingefroren, keiner sagte einen Ton.


  »Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber es gibt genügend Anzeichen dafür«, fuhr sie fort und dann erzählte sie alles, was sie über Martu wusste. Fast alles. Eine nicht unwesentliche Kleinigkeit behielt sie für sich: Martus Stacheln. Von allen Rechtfertigungen für ihr Schweigen, die sie der mahnenden Stimme ihres Gewissens gegenüber in regelmäßigen Abständen vorbrachte, war dies wohl die plausibelste. Wenn die Rebellen von dem Gift erfuhren, wenn sie des Weiteren entschieden, dass Martu somit eine Gefahr für alle darstellte, würden sie womöglich zu drastischen Mitteln greifen. Ferin wollte sich gar nicht genauer ausmalen, was sie mit dem jungen Novjengo anstellen würden.


  »Ganz klar!«, rief Rhys, als sie geendet hatte. »Er lügt. Er tischt dir eine solche Geschichte auf, weil er genau weiß, wie aussichtslos die Lage für ihn ist.«


  »Er lügt nicht«, widersprach Ferin. Aussichtslos? Was meint er damit? Eine furchtbare Ahnung kroch in ihr hoch. »Was habt ihr mit ihm vor?«


  »Ein Merdhuger hier im Dschungel ist eine Gefahr für uns«, erklärte Akur.


  Das Entsetzen rieselte ihr wie Eiswasser über den Rücken, als sie begriff, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Genau das, was sie ursprünglich hatte verhindern wollen, trat nun doch ein. »Ihr wollt ihn töten?«, rief sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Seid ihr von Sinnen? Ich habe ihm nicht das Leben gerettet, damit ihr ihn umbringt!«


  »Ferin, niemand spricht davon, ihn zu töten«, beruhigte Tamir. »Noch können wir das Schlimmste abwenden. Er weiß nichts über die Rebellen, und dabei wollen wir es auch belassen. Wenn es ihm besser geht, betäuben wir ihn und bringen ihn von hier weg.«


  »Weg? Wohin?«


  »Egal wohin. In die nächste Stadt.«


  Ferin schüttelte den Kopf. »Nein, das dürft ihr nicht tun. Die Arsader werden ihn finden, sie könnten überall auf ihn warten.«


  »Es gibt keine Arsader!« Rhys funkelte sie zornig an. »Und es gibt keine Novjengos. Das ist eine Lüge. Er wickelt dich um den kleinen Finger und nutzt deine Gutgläubigkeit aus.«


  »Das denke ich auch«, stimmte Akur zu. »Vielleicht ist er ja ein Spion der Garde, der unser Dorf auskundschaften sollte.«


  Sie meinte, sich verhört zu haben. »Ein Spion? Er lag im Sterben!«


  »Und wenn es nur gespielt war?«, fragte Rhys. »Den Merdhugern ist alles zuzutrauen. Womöglich hast du dich geirrt, und es war nur eine Schramme und Tierblut.«


  Ferin schäumte vor Wut. »Du! Du glaubst, ich kann eine Schramme nicht von einer lebensbedrohlichen Stichwunde unterscheiden? Du glaubst also, die Heilung war reine Einbildung? Und gratulierst mir auch noch dazu? Wie verlogen bist du eigentlich?«


  Rhys stieß den Atem mit einem Schnauben aus, erwiderte aber nichts.


  »Ich muss Ferin recht geben«, mischte sich Sobenio in den Streit ein. »Seine Verletzung war definitiv lebensgefährlich. Das spricht gegen die Vermutung, dass der Merdhuger ein Kundschafter der Garde ist.«


  »Er ist kein Merdhuger!«, rief Ferin. »Wie oft noch?«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Tamir.


  Ferin seufzte. Nun würde sie Martus Geheimnis doch preisgeben müssen, wenn sie ihn schützen wollte. »Es gibt einen Beweis dafür.«


  »Und wann gedenkst du, uns den zu nennen?«, fauchte Rhys.


  »Rhys, bitte«, sagte Tamir, bevor Ferin zu einer unwirschen Antwort ansetzen konnte. Nie zuvor war sie so wütend auf Rhys gewesen. Sie hatte gedacht, ihn ein wenig zu kennen, aber das war ein Irrtum gewesen. Sein Gesicht war grimmig, und aus seinen grünen Augen sprach nicht wie sonst Sanftmut, sondern Kälte und Anklage.


  »Ferin?« Da war ein sachtes Ziehen an ihren Gedanken – Tamir. »Welchen Beweis?«


  Sie lenkte ein und berichtete von den Stacheln. »Versteht ihr nun? Er kann kein Merdhuger sein.«


  Die Männer sahen erst einander, dann Ferin stumm an. Das Schweigen lastete schwer auf ihr, und sie meinte, unter ihren Blicken kleiner und kleiner zu werden.


  »Was?«, flüsterte sie, als sie die vorwurfsvolle Stille nicht länger ertrug. »Ist das nicht Beweis genug?«


  »Ja, das ist es«, bestätigte Tamir. »Wir fragen uns nur, weshalb du das nicht gleich gesagt hast.«


  Etliche Gründe fielen ihr ein, doch über allen stand die verwirrende Erkenntnis, dass der junge Novjengo und sein Schicksal ihr einfach wichtig waren. Nein, Martu war ihr mehr als wichtig: Er hielt ihr Herz in Atem.


  


  »Ferin! Bleib stehen!« Das war Rhys.


  Stur ging sie weiter, sie war nicht erpicht darauf, mit ihm zu sprechen. Aber natürlich war er viel schneller als sie und riss sie an der Schulter herum. Fast wäre ihr die Schale mit Fleisch und Brot für Martu aus der Hand gerutscht.


  »Au! Was soll das, Rhys?«


  »Entschuldige. Ich muss mit dir reden.«


  »Was willst du?« Ferin machte sich nicht die Mühe, ihren Groll zu verbergen. Er sollte ruhig wissen, wie verärgert sie war.


  »Du bist heute Nachmittag einfach weggerannt …«, begann er zögerlich.


  Ach, wundert dich das?, dachte sie. Nach der Diskussion am Feuerplatz war sie vor Rhys’ Zorn unter dem Vorwand geflüchtet, nach ihrem Patienten sehen zu wollen. Zu ihrer Beruhigung hatte Martu sich immer noch im Tiefschlaf der Genesung befunden, was ihr Zeit gab, in Ruhe nachzudenken und die verfahrene Situation mit einigem Abstand zu betrachten. Das Resümee war simpel ausgefallen: Hätte sie gleich die ganze Wahrheit über Martu gesagt, hätte sie sich eine Menge Ärger erspart. Tamir hatte es sich auch nicht nehmen lassen, sie noch einmal darauf hinzuweisen, als sie zum Abendessen wieder auf den Dorfplatz gekommen war. Das war nicht fair von dir, Ferin. Wir sind eine Gemeinschaft, oberster Grundsatz ist Vertrauen. Dahingehend hast du mich heute enttäuscht. Sie hatte sehr daran geschluckt, umso mehr, da sie wusste, dass er recht hatte. Auch sie würde sich entschuldigen müssen, nicht nur bei Tamir. Bei allen.


  Aber Rhys’ Benehmen ihr gegenüber – sie schüttelte sachte den Kopf, während sie seinem Blick betont reserviert und ohne ein Wort der Erwiderung begegnete – stand in keiner Relation zu ihrem Fehlverhalten.


  »Es …« Er atmete tief durch. »Es tut mir leid. Wegen unserem Streit … das war nicht in Ordnung von mir.«


  »Ja«, sagte sie kalt. »Finde ich auch.«


  Rhys bot ihr die Hand. »Bitte entschuldige.«


  Ferin starrte an ihm vorbei. Farne und Palmwedel wuchsen in der Dämmerung zu unheimlichen Schatten, nicht mehr lange, und es würde stockdunkel sein. Eine schnippische Antwort lag ihr auf den Lippen. In ihrem Herzen pochten verletzter Stolz und das Gefühl, von ihm hintergangen worden zu sein, um die Wette.


  »Bitte, Ferin.« Ganz zerknirscht stand er da, wie ein kleiner Junge, der seinen reuigen Augenaufschlag perfekt einstudiert hatte.


  Sollte sie wirklich so nachtragend sein und seine Hand ausschlagen? Immerhin hatte er sich entschuldigt, was ihm gewiss nicht leichtgefallen war. Und letzten Endes waren sie Freunde, auch wenn sie immer noch wütend auf ihn war. Ferin gab sich einen Ruck – ihre Freundschaft war viel zu wertvoll, um sie aufgrund eines Streites zerbrechen zu lassen.


  »Also gut«, sagte sie und schüttelte seine Hand. »Entschuldigung angenommen.« Sie wollte gehen, aber Rhys hielt sie zurück.


  »Ferin, ich …«, stammelte er, »… wollte dir etwas sagen, schon lange …«


  »Was denn?«


  »Du … du bist … für mich …« Er unterbrach sich, dann setzte er erneut an. »Du schläfst mit dem Merdhuger in einem Haus«, stieß er hervor.


  Im ersten Moment fehlten ihr die Worte. »Das ist doch nicht zu fassen!«, rief sie dann. Sie war kurz davor, ihm ins Gesicht zu schlagen. Vielleicht brachte ihn eine kräftige Ohrfeige wieder zur Vernunft. »Er ist kein Merdhuger, und jetzt lass mich in Ruhe.«


  »Verflucht. Wie konnte mir das entfallen?«


  Dein Sarkasmus ist hier entschieden fehl am Platz, mein Lieber, dachte sie. Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt. Sie sah ihn finster an. »Das. War. Nicht. Witzig.«


  Rhys atmete tief durch. »Na schön«, sagte er mit neutraler Stimme. »Noch einmal von vorn: Du schläfst mit dem fremden Mann in einem Haus.«


  »Und? Was ist schon dabei?«


  »Das … Ich mache mir eben Sorgen um dich.«


  Ferin runzelte die Stirn. »Nicht notwendig. Danke.«


  »Und seit ich weiß, dass er diese Giftstacheln hat, sogar noch mehr«, bekräftigte er.


  »Sein Gift kann mir nichts anhaben.«


  »Aber …«


  »Rhys! Was willst du von mir? Ich habe deine Entschuldigung angenommen. Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen, ich bin müde, und ich muss mich um den fremden Mann kümmern. Wenn du also nichts Sinnvolleres zu sagen hast, dann wäre es wirklich besser, du gehst.«


  »Ja«, murmelte er betreten. »Dann also … gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Sie wartete, bis er verschwunden war, dann bahnte sie sich ihren Weg durch den Wald. Was war nur los mit Rhys? Sie hatte immer gedacht, dass sich seine Wut einzig und allein gegen Sobenio richtete, was sie aufgrund der Umstände beim Tod von Rhys’ Vater sogar verständlich fand. Davon abgesehen hatte sie Rhys als mitfühlend und ehrlich kennengelernt. Aber heute …


  Kühler Wind kam auf, als Ferin das letzte Stück zu Sobenios Haus zurücklegte. Blätter rauschten hoch oben in den Baumkronen, das Knarren der Stämme hallte durch die hereinbrechende Nacht. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. Und blieb verwundert stehen.


  


  


  24 Geschäfte


  Martu stand vollständig bekleidet vor dem Haus. Er wirkte hochkonzentriert und hatte ihr Kommen anscheinend nicht bemerkt. Die magische Kugel ruhte in seinen Handflächen. Sie erstrahlte in hellem, zartlila Licht, knisternde Funken wanderten über ihre Oberfläche.


  Alle Mächte, was macht er da? Ferin räusperte sich, und er blickte auf. Täuschte sie sich, oder fühlte er sich ertappt?


  Sie trat auf ihn zu. »Dir geht es also besser?«


  Er nickte nur, atmete ein paarmal tief durch und wusste offensichtlich nicht, was er sagen sollte. Langsam, ganz langsam senkte er die Hände, und das Licht der Kugel schmolz zu einem sanften Glimmen. Selbst der Wind erstarb, als stünde er damit in ursächlichem Zusammenhang.


  »Ich habe gebratenen Nackthasen für dich«, sagte Ferin. In einem Aufwallen von Unsicherheit hob sie die Schale an, so dass ihr – und gewiss auch ihm – der köstliche Duft in die Nase stieg. Was soll das werden?, fragte sie sich. Ein äußerst ungeschickter Versuch, ihn auf dich aufmerksam zu machen. Sie ließ die Schale wieder sinken.


  »Das ist nett, danke, aber …« Er murmelte etwas in seiner Sprache, das sich verdächtig nach einem Fluch anhörte. »Ferin …«


  Weshalb war ihre Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt? »Du musst essen«, brachte sie hervor.


  Martu schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen.«


  »Gehen? Wohin?«


  »Zurück.«


  Dieses Zurück bereitete ihr zunehmend Kopfzerbrechen. Hier gab es kein Zurück, nur den Dschungel mit seinem dicht verwobenen Grün. Nichts sonst. Wohin also wollte er?


  »Zurück nach Vjeng?«, fragte sie. »Nach Conféas, oder wie das auch heißen mag? Zu deinen Brüdern und Watov?«


  Martu nickte.


  Ferin kniff die Augen zusammen. »Findest du nicht, dass du mir schon viel zu viel verraten hast, um dich einfach davonmachen zu können? Ganz nebenbei bemerkt bist du nicht in der Verfassung, um irgendwohin zu gehen.«


  »Sagt wer?«


  »Ich«, erklärte Ferin entschlossen. »Du hattest eine schwere Verletzung, bist gerade so mit dem Leben davongekommen und heute Morgen erneut zusammengebrochen. Da kann man nicht einfach gehen.«


  Der lila Schein der Kugel flackerte gespenstisch über sein Gesicht, enthüllte just in diesem Moment ein kleines Lächeln. »Ach. Kann man nicht?«


  »Nein.«


  »Ich tue es dennoch. Danke für alles.« Das war deutlich. Es war ein Abschied. Brüsk wandte er sich ab, wollte einen Bogen um sie machen, doch sie versperrte ihm den Weg.


  »Lass mich vorbei«, forderte er.


  »Oder was?«


  Martu schob sie beiseite, ganz so, wie man lästige Spinnweben entfernt. Bemüht, das Gleichgewicht zu halten, stapfte er durch den nächtlichen Dschungel davon – geradewegs in Richtung Dorf. Ferin zögerte nur eine Sekunde, dann lief sie ihm nach. Sie konnte ihn nicht ziehen lassen, nicht so, nicht ohne eine Erklärung. Eigentlich wollte sie ihn überhaupt nicht ziehen lassen.


  Nach ein paar Schritten hatte sie ihn eingeholt. »Das ist nicht gerade anständig von dir«, meinte sie, »immerhin habe ich dein …«


  Martu fuhr herum. »Ja?«, fragte er in einem Ton, der ihre Worte bannte. Zorn vibrierte in seiner Stimme. Zorn und noch etwas anderes, das sie nicht zuordnen konnte. »Ich habe mich bedankt, Ferin. Wünscht du, dass ich dich für deine Dienste bezahle?«


  »Nein … aber …«, sagte sie stockend, überrascht von der Frage und der Bitterkeit, die darin lag. »Dein Vorhaben ist einfach unsinnig. Es ist finster, du bist noch schwach, du kennst dich hier nicht aus, du hast kein Pferd, du … du kannst doch nicht zu Fuß aus dem Dschungel marschieren!«


  »Bitte …« Jetzt lag nur noch ein Flehen in seiner Stimme.


  Bitte, was? »Du kommst keine hundert Schritt weit.«


  Er stützte sich an einem Baum ab.


  »Außerdem«, Ferin wies ins Dickicht, »geht es hier zum Dorfplatz. Meine Freunde sitzen beim Abendessen, und sie sind ausgesprochen misstrauisch. Wenn du dort allein aufkreuzt, werden sie annehmen, dass du mir etwas zuleide getan hast.« Das war gar nicht so weit hergeholt, und es war Rhys zuzutrauen, dass er sich auf den Novjengo stürzte. Oder Dawid. »Das würden sie nicht so gut finden.«


  »Natürlich«, schnaubte Martu. »Wo ich doch ein Monster mit Giftstacheln bin.«


  Wenn du wüsstest, wie ähnlich unsere Gedankengänge sind …, schoss es Ferin durch den Kopf. »Nein, nicht deshalb«, widersprach sie. »Sie denken, dass du ein Merdhuger bist, das ist viel schlimmer.«


  Martu lachte zynisch. »Du bist sehr beharrlich – warum?«


  »Weil ich …«, setzte sie an. Weil ich will, dass du bleibst. Verflixt, was sollte sie ihm nur sagen?


  »Bitte, Ferin. Lass mich gehen«, sagte Martu eindringlich. »Vergiss alles, was du über mich weißt, und lass mich gehen.«


  Vergessen? Wie sollte sie ihn jemals vergessen? Er würde sich in ihre Träume schleichen. Wieder und wieder, genauso, wie er es bis jetzt schon getan hatte. Irgendetwas band sie aneinander. Sie wusste nicht, was, und auch nicht, warum das so war, sie wusste nur eines: Sie wollte ihn nicht verlieren. »Nein. Das … geht nicht mehr.«


  »Und weshalb nicht?«


  »Weil …«


  Martu wartete einen Moment, doch als sie weiter nichts sagte, knurrte er ungehalten und drängte sich an ihr vorbei, diesmal in die andere Richtung.


  »Weil ich dich kenne!«, rief sie ihm nach.


  Martu blieb stehen. Seine Finger krampften sich um die Kugel, deren Licht mit einem Mal flackerte wie eine einsame Flamme im Wind.


  Ferin schloss zu ihm auf, bis seine Körperwärme nach ihr haschte und ihr ein tröstliches Nest anbot, in das sie sich nur zu gern verkrochen hätte. Und doch war er himmelweit von ihr entfernt.


  Sie schluckte trocken. »Ich kenne dich. Von früher.«


  Er gab keine Antwort, schaute sie nicht an, nichts. Nur sein Brustkorb hob und senkte sich heftig.


  »Willst du nicht wissen, woher?«


  »Du erinnerst dich an mich?«, entgegnete er leise.


  Ferin seufzte innerlich auf – also kannte er sie auch!


  »Ja«, antwortete sie beherrschter, als ihr zumute war. »Du warst in der Bibliothek, in Laigdan, erst kürzlich. Als ich noch kleiner war, habe ich dich auf dem Markt und am Brunnen getroffen. Und ich träume von dir.«


  »Das ist …« Endlich blickte er sie richtig an. »Das ist nicht gut.«


  »Aber es ist, wie es ist«, erwiderte sie, auf einmal wütend, dass er so abweisend war. »Willst du es ignorieren? Willst du mich hier zurücklassen, mit meinen vielen Fragen, oder willst du mir endlich sagen, was mit dir los ist?«


  »Ignorieren wäre besser – für uns beide. Denke ich. Aber Herz und Verstand sprechen manchmal nicht die gleiche Sprache.«


  »Und das heißt?«


  »Mein Herz sagt: Bleib. Was sagt dein Herz, Ferin?«


  Ihr Herz? Es sang! »Bleib«, flüsterte sie.


  »Also schön«, sagte er nach einem tiefen Atemzug. »Dann bleibe ich noch. Ein wenig.«


  »Gut.« Ferin versuchte, unbeteiligt zu klingen. Es gelang ihr nicht.


  »Bis es mir besser geht«, schränkte Martu ein.


  »Hört sich vernünftig an.«


  Kein Flackern mehr in der Kugel, nicht einmal ein Lichtfunken, Dunkelheit hüllte sie ein.


  »Sagst du mir dann, wovon du träumst?«, fragte Martu.


  »Wenn du mir sagst, was es mit dieser Kugel auf sich hat und wie du nach Zurück kommen wolltest.«


  Sie hörte ihn lachen. »Ist das ein Handel?«


  »Wenn du so willst – ja.«


  »Du wirst keinen Frieden geben, nicht?«


  »Nein.«


  »Halsver… Halsabschneiderin«, sagte er warm, fast zärtlich, und durch Ferins Bauch sauste ein Bienenschwarm.


  


  Ferin saß vor Martu auf dem Boden und verschlang ihn mit Blicken, während sie ihre Finger fest ineinander verflochten hielt. So fest, dass es beinahe wehtat. Sie wollte ihn in sich aufnehmen, ihrem Geist sein Bild malen, um es für immer zu bewahren. Alles an ihm – jede Zuckung in seinem Gesicht, jedes Lächeln, jede noch so kleine Regung – war es wert, neu entdeckt zu werden.


  Diesmal genoss Martu die Mahlzeit, er schien nicht mehr gar so ausgehungert zu sein wie am Morgen. Den Becher Wasser, den sie ihm schweigend reichte, trank er allerdings in einem Zug leer. Am Ende wusch er sich die Hände im Eimer, und sie bemerkte, dass seine Arme unter dem neuen Hemd sorgfältig bandagiert waren. Die ruinierte Bandage war gekürzt, keine Spur mehr vom Schnitt oder vom Blut. Er trocknete sich an seiner Hose ab und nahm wieder auf der Matratze Platz.


  »Das war gut«, sagte er. »Ich gebe zu, ich fühle mich noch etwas angeschlag…« Seine Augen huschten nach rechts. »Oh …«


  Kleine Krallen schabten über den Holzboden, das Tier spazierte seelenruhig auf Ferin zu, das Maul aufgerissen und den Schwanz steif abgespreizt.


  Ferin lachte. »Darf ich vorstellen: das Tier. Es ist ein Chamäleon und ganz harmlos. Wahrscheinlich sucht es seinen Herrn.« Sie hob es auf ihren Arm. »Na, Kleiner? Heute musst du mit mir vorliebnehmen.«


  Das Tier beäugte den Fremdling aufmerksam, befand dann wohl, dass keine Gefahr von ihm ausging, und machte es sich bequem.


  Martu nahm die Kugel zur Hand, das Schimmern in ihrem Kern verstärkte sich. Beides wirkte wie eine Einladung auf Ferin, und sie folgte ihr bereitwillig. »Was ist das?«, fragte sie.


  Er schmunzelte. »Das ist der schwierige Teil.«


  Erleichterung durchströmte sie. »Und ich dachte schon, wir müssten noch einmal von vorn beginnen.«


  »Nein. Das müssen wir nicht.«


  Ferin strich über die gläserne Oberfläche der Kugel, sie war warm und pulsierte leicht. »Ist es eine Zauberkugel?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Als wir dich gefunden haben, ist sie auf den Steinen zerschellt.« Sie ersparte es sich, Ziagál zu erwähnen. Es würde zu weit führen, vom Tiger zu berichten. »Aber die Splitter haben sich einfach wieder zusammengesetzt. Das klingt doch nach Magie, oder etwa nicht?«


  »Dajen.« Martu nickte – und begann zu erzählen. »Unser Volk ist schon seit ewigen Zeiten im Besitz der Kugeln. Wir nennen sie Nitas. Legenden besagen, dass sie nicht von dieser Welt stammen.«


  »Gibt es denn noch andere Welten als unsere?«


  »So viele, wie es Sterne am Himmel gibt. Aber das ist unwichtig.« Seine Augen schweiften ab, und er konzentrierte sich voll und ganz auf seine Geschichte. »Nur den Turaná, zu denen auch ich gehöre, ist es gestattet, die Kugeln zu nutzen. Wir halten uns an einen strengen Kodex, was den Umgang mit ihnen betrifft. Niemand außer uns darf in ihren Besitz gelangen, denn das könnte fatale Folgen haben. Jede Nita wird durch ein Ritual an ihren Eigentümer gebunden, und diese hier«, er nahm die Kugel wieder in beide Hände, »ist meine.«


  Ferin musste daran denken, wie die Nita ihren Herrn durch Lichtblitze beschützt hatte. »Ist sie ein Lebewesen?«


  »Nein, das nicht. Doch jede Nita besitzt eine Art Intelligenz. Und sie ist auch nicht unzerstörbar. Entfernt man die Scherben zu weit voneinander, geht ihre Kraft verloren, und sie ist für immer kaputt.«


  »Und wie viele Nitas gibt es?« Ferin konnte ihre Neugier kaum zügeln.


  Martus Züge verkrampften sich. »Es gab sieben«, zischte er. »Beim Angriff auf Conféas wollten die Turaná die Nitas in Sicherheit bringen, aber dafür reichte die Zeit nicht, also mussten sie sie zerstören.«


  »Dann ist diese hier die letzte Kugel?«


  »Nesjen. Es existiert noch eine weitere, aber ich fürchte, sie ist den Arsadern in die Hände gefallen.«


  »Wäre das wirklich so schlimm?«


  Sein Blick war mörderisch. »Was weißt du schon davon …«


  »Nichts. Aber …« Ferin nagte an ihrer Unterlippe. Erkläre es mir. Sag schon, was ist so furchtbar daran? So gern wollte sie ihn darum bitten, doch Martu verschanzte sich hinter einer Mauer aus Zorn und Hass. Es kostete sie einiges an Willenskraft, sie zu durchbrechen. »Was ist passiert?«, fragte sie sanft. »Bei diesem Angriff?«


  »Conféas ist gut gesichert. Die Turseída, das sind die Wächter der Veste, sind erprobte Kämpfer, und doch waren sie dem Ansturm der feindlichen Krieger nicht gewachsen. Ich kam mitten in die Katastrophe zurück. Ganze Räume standen in Flammen, die Teppiche, die Bücher, die Schriften – alles brannte.«


  Die Erinnerung überrollte Ferin so schnell, dass ihr schwindelte. »Wir sind durch die Halle gelaufen …«, keuchte sie.


  »Was?« Martu blickte sie ungläubig an.


  Ferin sah es genau vor sich, spürte ihren hämmernden Herzschlag, hörte ihren Atem rasseln, als sie liefen, liefen, hinter ihnen die Männerstimmen. »In meinem Traum … wir sind gerannt … überall war Feuer … ich … du …«


  »Wir? Du hast von uns geträumt?«, hakte Martu nach. »Von uns in Conféas?«


  »Ich kann es mir auch nicht erklären, aber es fühlt sich an, als ob ich dabei wäre, als ob ich mit dir mitliefe. Anfangs konnte ich mich nie an diese Träume erinnern, doch seit du hier bist, kommen die Bilder immer öfter. Und manchmal, wenn ich …« … wenn ich dich berühre, wollte sie sagen, verkniff es sich aber in letzter Sekunde. »Manchmal sehe ich sie sogar bei Tag.«


  Kopfschüttelnd musterte er sie, es war nicht zu erahnen, was er dachte.


  Ferin tastete nach seiner Hand. »Was hat das zu bedeuten? Warum bist du mir so nah?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er kurz und zog die Hand unter ihrer weg.


  Die Zurückweisung traf sie wie ein Schlag gegen die Brust, mühsam holte sie Luft. Sie wollte antworten, weiter nachbohren, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Ich konnte nicht mehr helfen«, erzählte Martu seine Geschichte mit starrer Miene weiter. »Es war zu spät und die Übermacht der Arsader zu groß. Die meisten meiner Brüder waren tot, und Watov … er wurde gefangen genommen. Aber ich weiß, dass er noch lebt. Er wartet auf Hilfe. Deshalb muss ich zurückkehren nach Conféas, ihn befreien und die andere Nita suchen, bevor die Arsader wer weiß was damit anstellen. Und, bei meiner Seele, sollte mir dabei zufällig ihr König Henjokh über den Weg laufen, so werde ich ihn für den Mord an meinen Brüdern büßen lassen.«


  »Du willst ihren König töten?«, fragte Ferin entsetzt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er zu einer solchen Tat fähig war.


  »Er hat mein Volk grausam töten lassen – ist sein Tod dann keine gerechte Strafe?«


  Ein wenig betroffen hob sie die Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber in jedem Fall sollten Richter darüber urteilen, nicht du.«


  »Es gibt keine Richter mehr!«, rief er wutentbrannt und sprang auf, worauf das Tier ein empörtes Fauchen von sich gab und mit einem Satz das Weite suchte. Martus kehliger Akzent verstärkte sich, und er sprach so schnell, dass er mit dem Atmen kaum nachkam. »Die Arsader haben mein Land überrollt. Unser Fürst ist tot. Seine Familie – tot. Seine Truppen – geschlagen und die wenigen Überlebenden exekutiert. Die Novjengos in den Dörfern und Städten – alle tot. Tausende wurden abgeschlachtet oder ins Feuer geschleppt, verbrannten bei lebendigem Leib, Männer, Frauen, Kinder, ohne Gnade. Am Schluss haben sie sich an die Veste gewagt und auch dort gewütet wie Dämonen. Unser ganzes Wissen war in den Hallen aufbewahrt, Bücher, Pergamente, Aufzeichnungen aus uralten Zeiten – alles vernichtet.«


  Sein Gesicht war bleich wie ein Laken, und seine Stimme bebte, als er weitersprach. »Nichts ist übrig geblieben, mein Volk ist ausgerottet! Tot, tot, tot, verstehst du?«


  


  Ferin hatte lange wach gelegen und Martus ruhigen Atemzügen gelauscht. Das Gespräch hatte ihn mehr beansprucht, als sie beide erwartet hatten, und er war neuerlich vor ihren Augen zusammengeklappt. Sie hatte viel erfahren, aber zu wenig, um wirklich zu verstehen. Besonders was sein Auftauchen im Dschungel betraf, waren sie keinen Schritt weitergekommen. Hatte er sich bewusst um die wichtigste aller Fragen herumgemogelt?


  Sein Bericht über die Arsader hatte Erschütterung in ihr hervorgerufen. Mein Volk ist ausgerottet. Erging es den Pheytanern nicht ähnlich? Ihr Sterben war leiser, schleichender, die Maske ein Gift, das sich langsam, aber dennoch nachhaltig in die Seele ihres Volkes fraß.


  Und während Martu im Mord am Arsaderkönig ein Ventil für seinen Hass sah, letztlich damit aber nichts ungeschehen machen konnte, waren sie, die Rebellen, sehr wohl in der Lage, etwas zu tun – wenn sie nur endlich den Mut aufbrächten, den Merdhugern Einhalt zu gebieten. Eine Handvoll Gefangene befreien, und sei es auch jeden Monat, war nur ein Tropfen Wasser in der Wüste. Sie konnten mehr bewirken. Viel mehr.


  Über diesen Gedanken war sie eingeschlafen, und das war es auch, was ihr beim Erwachen durch den Kopf schoss: Wir müssen handeln. Sie blinzelte schlaftrunken – und sah sich Martu gegenüber.


  »Du hast schön geschlafen«, sagte er.


  Er lag bäuchlings auf der Matratze, sein Gesicht dicht über ihrem, die Augen ein nächtliches Meer. Sein Atem streichelte ihre Wange. Wie lange hatte er sie schon beobachtet?


  Für ihren Körper war es jedenfalls Grund genug, in einen Zustand höchster Alarmbereitschaft zu fallen. Schlagartig wurde ihr heiß, und ihr Herz trommelte wie verrückt gegen ihren Hals. Auge in Auge mit einem Tiger zu erwachen konnte nicht anders sein. Gern hätte sie sich aufgesetzt, doch er wich keine Handbreit zurück.


  »Schön geschlafen?«, murmelte sie. »Fest geschlafen.«


  »Nein. Schön. Ich mag es, wie du schläfst.«


  »Was kann man daran mögen, wie jemand schläft?«, wunderte sie sich. Noch mehr wunderte sie sich über seinen wachen Gesichtsausdruck. Blässe und Augenringe waren verschwunden, er war rasiert – hatte er sich an Sobenios Sachen vergriffen? – und roch nach Kynrinde. Und er lächelte.


  »Habe ich dich erschreckt?«, fragte er mit einem Anflug von Reue in der Stimme. »Tut mir leid.«


  Erschreckt? Nein, gar nicht. »Bist du schon länger wach?«


  »Ja. Ich war draußen und habe deinen Freund getroffen.«


  »Sobenio? Er war hier?« Ächzend wand Ferin sich unter Martus Kopf hervor. Ihr tat alles weh. Auf den Brettern zu liegen war weit unangenehmer, als den Erdboden unter der Matte zu fühlen. »Hast du mit ihm gesprochen?«


  Er richtete sich ebenfalls auf und blieb mit gekreuzten Beinen auf der Matratze sitzen. Ihr Blick fiel auf seine bloßen Füße, wanderte über seine Knöchel, wo das Leder unter den Hosenbeinen hervorblitzte. Bandagiert. Aber keine Stiefel, dachte sie. Er hatte also nicht schon wieder vor, sich davonzustehlen.


  »Aber ja. Ich bin nicht unhöflich.« Er wirkte fast beleidigt. »Er hat Brot, Früchte und Wasser und diese herb schmeckende Rinde vorbeigebracht, aber ich glaube, das war nur ein Vorwand. In Wahrheit wollte er sehen, ob du noch lebst.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Er war nervös.« Martu setzte ein schelmisches Grinsen auf. »Hatte wohl Angst, ich hätte dir etwas angetan.«


  Ferin verschlug es die Sprache. Heute fand Martu es offenbar amüsant, dass ihm jemand zutraute, sich an ihr zu vergreifen.


  »Ich habe ihm gesagt, dass du noch schläfst und dass es dir gut geht. Aber er war erst zufrieden, als er sich persönlich davon überzeugt hatte. Stand einfach nur da und schaute dich an. Ich habe ihn gefragt, ob ich mir Messer und Seife leihen dürfe, und er meinte, das sei keine schlechte Idee.«


  Das klang irgendwie nicht nach Sobenio.


  »Ach, und er hat erzählt, dass heute Abend eine neue Hütte fertig sein wird. Was heißt das?«


  Der Magier wollte wohl in sein Haus zurück, es war ihm nicht zu verübeln. »Dass du eine eigene Hütte zum Schlafen bekommst«, erklärte sie. »Sofern du … noch bleibst.«


  Sein Lächeln wich einer düsteren Miene.


  »Du bist hier willkommen«, sagte sie schnell, weil ihr der Gedanke, dass er ging, schwer auf der Seele lag. Viel zu schwer. »Und du solltest dich noch erholen und fürs Erste mal einen Tag ohne Zusammenbruch durchhalten.«


  »Jaja, ich habe unsere Vereinbarung nicht vergessen.« Martu grinste. »Und? Wirst du mir heute mehr über deine Träume erzählen?«


  »Und? Wirst du mir heute endlich das Geheimnis der Nita verraten?«, hielt sie dagegen.


  Eine steile Falte entstand zwischen seinen Augenbrauen. Er schwieg.


  Ferin nickte. »Das dachte ich mir. Wenn du mir nicht sagen willst, was es damit auf sich hat und wie du in den Dschungel gekommen bist, kann ich es nicht ändern. Doch die Fragen werden bleiben, und mit ihnen kommen die Spekulationen, die alles verdrehen. In meinem Kopf wirst du dadurch zu einem anderen Menschen, als du bist. Das ist schade, denn ich wollte alles über dich erfahren, damit ich begreife, aus welchem Grund du mich Tag und Nacht begleitest.«


  Martu beugte sich ein Stück zu ihr herab, Licht blitzte in seinen Augen auf, und für einen Herzschlag schien sich die Welt langsamer zu drehen. »Ferin, Heilerin der Pheytaner, irgendwie bist du in mein Leben geraten. Und vielleicht …« Er streckte den Arm nach oben aus, die magische Kugel flog von ihrem Platz unter dem Dach ganz von selbst in seine Hand. »Vielleicht soll es so sein. Ich werde dir sagen, was du wissen willst. Du darfst mich alles fragen. Nur«, er zog ein übertrieben leidendes Gesicht, »können wir zuerst essen?«


  


  


  25 Nähe


  Nach dem Essen waren sie nach Rhivar aufgebrochen, weil Martu sehen wollte, wo Ferin und Sobenio ihn gefunden hatten. Um zu verhindern, dass man sie vermisste und womöglich nach ihnen suchte, hatte Ferin Nolina über ihr Vorhaben informiert, was ihr ein tiefgründiges Lächeln von Seiten der jungen Pheytana beschert hatte. Sie hatte verlegen zurückgelächelt und sich gefragt, ob Nolina die neuen Gefühle wahrnahm, die sie in sich selbst bemerkte. Das Klingen ihres Herzens, die wohlige Anspannung, diese Vertrautheit, die sie in Martus Nähe verspürte. Gefühle, mit denen sie nichts anzufangen wusste und die nicht länger aus Träumen resultierten, sondern real waren und stetig anwuchsen. Und das auch noch beunruhigend schnell.


  Schweigend marschierten sie durch den Dschungel. Das Hintereinandergehen erlaubte kein ausführlicheres Gespräch, und Martu hatte ohnehin mit den körperlichen Strapazen zu kämpfen. Auf der Lichtung machten sie halt und setzten sich in den Schatten eines Baumes.


  Ferin reichte ihm den Wasserbeutel. »Wir werden nicht mehr weitergehen, es ist noch zu viel für dich.«


  Martu nickte und trank. Sein Hemd war durchgeschwitzt, die Haare klebten ihm am Kopf. »Gut. Das nächste Mal.« Er ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.


  Sie saß da, studierte seine Gesichtszüge und wollte nichts anderes mehr tun als ihn betrachten. Ihre Blicke ruhten auf der verirrten Haarsträhne in seiner Stirn, auf dem Mal unter seinem Auge und dem weichen Schwung seiner Lippen. Sie glitten tiefer, zu seinen bandagierten Armen, den schlanken Fingern, der Rundung seiner Taille. Sie folgten seinen Oberschenkeln bis zu den Stiefeln und kehrten zurück zu seinem Brustkorb, an die Stelle, wo unter dem Hemd seine Narbe verborgen war. In Gedanken hatte sie seine Gestalt nachgeformt und unwillkürlich die Hand gehoben. Als ihr bewusst wurde, was sie tat, hatte sie sie bereits auf seine Brust gelegt.


  Er sah sie an. Befangen wollte sie die Hand zurückziehen, da deckte er sie mit seiner zu. Sie spürte den Schweiß und die Hitze seines Körpers, das Klopfen seines Herzens, seinen Atemrhythmus. Sie spürte dieses Etwas zwischen ihnen, und sie wusste, er spürte es auch.


  »Das tut gut«, sagte er.


  »Ja, hier auch«, hörte sich Ferin flüstern und verwünschte sich sogleich dafür.


  Martu setzte sich auf, und sie nahm die Hand weg.


  »Was möchtest du wissen?«, fragte er.


  Im ersten Moment wollte sich keine einzige Frage in ihrem Kopf bilden, so sehr war sie im Rausch ihrer Empfindungen gefangen. Dabei wollte sie so vieles wissen. Wie er dachte, wie er fühlte, wovon er träumte, was er hasste. Sie wollte ihn kennenlernen, durch und durch.


  Er schmunzelte. »Nun? Fällt dir nichts ein?«


  »Was ist ein Turaná? Seid ihr Gläubige? Wofür verwendet ihr die Nitas? Und was haben die Arsader damit …«


  »Halt, halt«, wehrte er lachend ab. »Eines nach dem anderen. Also: Turaná – so werden die Brüder in Conféas genannt. Wir sind zwar ein Orden, aber nicht das, was du darunter verstehst; wir glauben nicht an Götter oder Himmelsmächte. Wir widmen unser Leben der Wissenschaft, dem Reisen und dem Erkunden fremder Länder und Völker. Die Ausbildung ist streng, man muss viel lernen – lesen, schreiben, fremde Sprachen, Meditation, Kampftechniken und vieles mehr.«


  »Kampftechniken?«


  »Zu Verteidigungszwecken.« Ein bitterer Zug huschte über seine Lippen. »Damit man sich gegen feindliche Krieger zur Wehr setzen kann.«


  »Sie waren in der Überzahl«, sagte Ferin. »Drei gegen einen, und wir saßen …« Seine Brauen hoben sich. »Du hast in der Falle gesessen«, beendete sie den Satz.


  »Hm.« Martu riss einen Grashalm aus und zwirbelte ihn zwischen den Fingern. »Nur die Besten können Turaná werden. Jene, die es nicht schaffen, werden Wächter – Turseída – oder übernehmen andere Aufgaben in Conféas. Wir sind eine große Gemeinschaft, die will versorgt werden. Einige führen aber auch ein Leben außerhalb der Veste, das ist durchaus üblich. Ich gehörte keineswegs zu den Besten, ich war nur Mittelmaß. Zu ungeduldig, impulsiv, rebellisch. Na ja. Aber Watov hielt seine Hand über mich. Er ist mein Ziehvater, musst du wissen. Meine Eltern starben früh, ich wuchs in Conféas auf.«


  Er zupfte an seinem Hemd. »Schätze, ich brauche demnächst ein Bad. Die Hitze ist sehr ungewohnt für mich.«


  »Deine Wunden sind verheilt, es spricht nichts dagegen. Es gibt einen Teich in der Nähe, ich werde ihn dir zeigen.«


  Martu nickte. »Es war nicht so, dass ich mich durch die Lehrzeit quälte, im Gegenteil, sie machte mir Spaß. Allein die Arbeit in der Halle der Chroniken: das Lesen, das Sichten alter Schriften und das Transkribieren in unsere Sprache – ich liebe es, wenn die Worte Bilder in meinen Verstand zaubern. Ich kann an allem teilhaben, ohne dabei gewesen zu sein.«


  Ferin lächelte. Es war genau, wie er sagte, sie hätte es nicht besser ausdrücken können.


  »Als dann unerwartet einer der Turaná verstarb und kein geeigneter Nachfolger zur Stelle war, fiel die Wahl auf mich. Das war eine große Ehre, denn meine Ausbildung war noch nicht abgeschlossen. Ich war sechzehn und damit der jüngste Turaná seit Beginn der Aufzeichnungen.«


  Sechzehn … Ihr wurde ganz kribbelig zumute. »Und dann bist du nach Merdhug gekommen?«


  »Ja. Zusammen mit Watov. Es war meine erste Reise – und für lange Zeit meine letzte.«


  »Wie das?«


  Martu schluckte hart. »Ich übertrat den Kodex. Mehrmals.«


  »Inwiefern?«, fragte Ferin vorsichtig. »Ich dachte, der Kodex betrifft nur die Nitas?«


  »Nicht nur. Unter anderem verbietet er jede Einmischung in fremde Kulturen. Es darf keinen engeren Kontakt zu den Menschen des jeweiligen Landes geben, keine Freundschaft oder dergleichen. Tja, und in genau diesem Punkt verstieß ich gegen die Regeln. Ich begegnete einem Mädchen und … kam ihr näher, als ich durfte.« Er schaute sie so intensiv an, dass sie sich abwenden musste. »Als Watov davon erfuhr, reisten wir ab.«


  Von Ferins Lippen löste sich ein schwaches Seufzen. Sie war dieses Mädchen gewesen.


  »Watov war ziemlich enttäuscht von mir«, erzählte er weiter. »Als Mitglied des Großen Rates konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Ich kam vor das Tribunal, wurde aus Conféas verbannt und in die Berge geschickt. Kishahán nannte es der Rat. Das ist eine Zeit der Meditation, der Selbstfindung und Reinigung, die so mancher Turaná freiwillig wählt, um seine Erlebnisse zu verarbeiten, sich von den Reisen zu erholen und Abstand zu gewinnen. Für mich aber war es eine Strafe, nichts anderes. Ein Jahr lang lebte ich in einer Hütte. Allein. Mit einer Ziege.«


  »Ein Jahr lang? Ohne je einen Menschen zu sehen?« Ferin sah ihn bestürzt an. Er hatte die Einsamkeit erlebt, genau wie sie. Aus einem verqueren Grund fühlte sie sich beinahe schuldig, der Auslöser für sein Leid gewesen zu sein.


  »Watov bequemte sich zu mir herauf«, sagte Martu. »Ein einziges Mal. Er erwischte mich in meiner schwächsten Stunde. Ich flehte ihn an, mir das Kishahán zu erlassen, mich mitzunehmen, mich zu einem Turseída zu degradieren. Es wäre kein Problem gewesen, ich bin ein guter Kämpfer. Ich hätte sogar eine Adáhr wählen dürfen …«


  »Eine … was?«


  »Adáhr, das bedeutet Seelenpartner. Jeder Novjengo sucht diesen einen bestimmten Partner, mit dem er lebt und sich fortpflanzt. Es ist die einzig wahre Liebe, eine tiefe Verbundenheit zweier Seelen. Einmal geschlossen, währt der Bund für das ganze Leben.«


  »Oh. Darfst du das denn sonst nicht? Eine Partnerin wählen?«


  »Nein.« Erneut bannte er ihren Blick. »Nicht als Turaná. Wir leben in Enthaltsamkeit – so verlangt es der Kodex.«


  Enthaltsamkeit … Ihre Gedanken, eben noch tastend und fragend, falteten sich zusammen wie Flügel. Keine Liebe. Nur Stille im Herzen.


  »Watov sagte kein Wort, er drehte sich um und ging. Danach wurde es noch schlimmer, ich wäre fast daran zerbrochen.«


  Martu schaute an Ferin vorbei über die Lichtung. »Es ist so wunderschön hier. Diese Farben! Lebte ich im Dschungel, würde ich diesen Platz jeden Tag besuchen, bloß um die Farben in mich aufzusaugen. Meine Heimat ist lange nicht so farbenprächtig.« Ein Zucken wischte über sein Gesicht. »Besser gesagt, das Land, das nun unter der Herrschaft der Arsader steht.«


  Ferin spürte, wie seine Trauer und sein Schmerz über den Verlust in ihre Seele sickerten. Und nickte hilflos, weil ihr nichts einfiel, was ein wenig Trost spenden konnte.


  Er behalf sich mit einem Lächeln. »Als es vorbei war, kehrte ich nach Conféas zurück. Ich erneuerte meinen Schwur: Treue dem Orden und Gehorsam dem Kodex. Der Rat traute mir nicht so recht und beauftragte mich mit Dienst in der Veste. Ich übernahm die Ausbildung der Schüler, unterrichtete sie in Kampf und Meditation, Lesen und Schreiben und trichterte ihnen ein, dass der Kodex das Maß aller Dinge sei. Bis der Rat mir eines Tages doch wieder die Freigabe für eine Reise erteilte, allerdings unter Watovs Aufsicht. Es verschlug uns nach Arsad. Und damit nahm das Unglück seinen Lauf.«


  Er ballte die Hand um ein Grasbüschel, riss es mitsamt der Wurzel aus und warf den Klumpen gegen einen Baumstamm. »Dajen, so war das!«, rief er. »Unseretwegen kamen sie nach Vjeng. Jemand beobachtete uns, entweder bei der Ankunft oder bei der Abreise. Und sah die Nita.«


  »Die Nita?«, hakte Ferin nach, froh darüber, zum Kern des Rätsels vorgestoßen zu sein. »Was ist damit?«


  »Das ist komp…«


  »Kompliziert. Jaja. Ich will es trotzdem wissen.«


  »Also schön.« Er seufzte resignierend. »Du bist ohnehin knapp davor, es zu erraten. Mit Hilfe der Nita ist es möglich, an jeden beliebigen Ort zu reisen, egal wie weit entfernt. Die Kugel öffnet Portale, wir nennen sie Krevisas. Man springt einfach hindurch. In einem Moment ist man hier und im nächsten ganz woanders.«


  Das war alles? Einfach hindurch, in eine andere Welt? Von Vjeng nach Merdhug, von der Höhle in den Dschungel. Keine Angreifer, keine Pferde. Keine Spuren. Das Gewitter? »Das Unwetter«, murmelte Ferin. Und lauter: »Bevor wir dich fanden, gab es ein Unwetter. Es dauerte nur ganz kurz: Sturm, Blitze und Donner. Aber kein Regen. Was war das?«


  »Das ist normal; es ist die Auswirkung der Krevisa.«


  Keine Novjengos. Und weit und breit keine Arsader. Sie hatte sich umsonst gesorgt, dass die fremden Krieger ihn finden könnten. Ein irres Glucksen entstieg ihrer Kehle, und dann konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie lachte frei heraus.


  »Du glaubst mir nicht«, sagte Martu leise.


  »Doch, ich glaube dir. Es ist nur …« Sie streifte die Lachtränen aus ihren Augenwinkeln. »Ich weiß auch nicht. Entschuldige.«


  Er lächelte. »Warum denn? Ich höre dich gern lachen.«


  »Und wie funktioniert das Reisen mit einer Nita genau?«, fragte sie, als sie sich beruhigt hatte. »Nennt man den Namen des Ortes, an den man reisen möchte?«


  »So ähnlich. Man konzentriert sich darauf, wo man hin möchte. War man schon einmal dort, leiten die Gedanken die Kugel ganz von selbst. Manchmal aber landet man im Nirgendwo. Dann versucht man es wieder, so lange, bis man auf Menschen trifft. Unsere Karten sind sehr umfangreich, dennoch reisen wir oft genug in unentdecktes Land und treffen auf fremde Völker.«


  »Aha. Und ein Turaná reist ständig hin und her? An einem Tag ist er hier und am nächsten wieder in Conféas?«


  »Nein. Ziel ist es, die Lebensweise eines Volkes zu erforschen. Kurzbesuche reichen nicht aus, man muss in einem Land leben, um tiefere Einblicke zu gewinnen.«


  »Das klingt einleuchtend.«


  Er neigte den Kopf. »Du bist nicht überrascht?«


  »Warum sollte ich?« Ferin zuckte mit den Schultern. »Es ist ungewöhnlich, aber so besonders auch wieder nicht. Unter meinen Freunden gibt es einen Magier, einen Läufer, einen Redner. Und du bist eben ein Reisender, mit einer Kugel, die dich von einem Ort zum anderen trägt. Jetzt verstehe ich, wie du in den Dschungel gekommen bist. Und die anderen werden es auch verstehen.«


  »Abgesehen vom Kodex …«


  »Den du ständig brichst …«


  »Den ich nur für dich breche … halte ich es nicht für klug, es deinen Leuten zu sagen. Je weniger Menschen davon wissen, desto besser.«


  »Sie stellen die gleichen Fragen wie ich. Was willst du ihnen antworten?«


  »Darum sollte ich gehen, bevor …«


  »O nein, auf keinen Fall.« Drohend setzte sie ihm den Zeigefinger an die Brust. »Als deine Heilerin kann ich das nicht zulassen. Du bist noch lange nicht bei Kräften. Und wir haben eine Abmachung.«


  Grinsend fing er ihre Hand ein. »Gut, dass du das erwähnst. Wann bist eigentlich du mit dem Erzählen an der Reihe?«


  »Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.« Ferin wehrte sich spielerisch, doch er war ihr über, packte auch ihre zweite Hand und drückte sie mit seinem Körpergewicht zu Boden.


  »Ich zittere, gestrenge Heilerin.«


  Martu gab sie frei, streckte sich neben ihr aus und stützte den Kopf mit dem Ellbogen ab. Dschungellicht tanzte über sein Gesicht, von der Sonne gebrochene Schatten, die seine Züge immer wieder neu formten. Ihre Lippen waren nur einen Atemhauch voneinander entfernt.


  »Heißt das«, mit einem Mal war ihre Stimme rauh, »du bleibst noch?« Auf sein Nicken wandte sie den Kopf und starrte hinauf in die Baumkronen. »Gestern Abend, vor dem Haus, da wolltest du abreisen, durch so ein Portal. Habe ich recht?«


  »Ja«, gestand er. »Ich habe gerade versucht, eines zu öffnen. Aber es hat nicht funktioniert.«


  »Weil ich dich gestört habe.«


  »Nein. Es lag an mir, ich war nicht bei der Sache. Man braucht viel gedankliche Kraft, und die fehlt mir im Augenblick noch.«


  »Und warst du schon einmal im Dschungel? Oder war es Zufall?«


  »Nein, ich war noch nie hier. Weißt du, die Kugel hat ein gewisses Maß an Eigenleben. Bei meiner Flucht war ich verletzt und nicht Herr über meine Gedanken. Ich wollte nur weg. Weg von meinen Feinden, raus aus der Höhle. Die Nita entschied, mich hierherzubringen.«


  »Dann verdankst du der Nita dein Leben.«


  »Ferin.« Martu beugte sich über sie, strich über ihre Schläfe. »Du warst es, die mich gerettet hat. Dir verdanke ich mein Leben.«


  Seine Finger waren kühl. Samtig. Sie schloss die Augen, wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Ein Prickeln wanderte durch ihren Körper, von der Brust bis in die Zehenspitzen. Eine Mischung aus Entspannung und Aufregung. Sie wollte, dass er seine Hand wegnahm, und sie wollte, dass er nie wieder aufhörte. Beides zugleich.


  Er hörte nicht auf, erforschte ihr Gesicht, als wäre er blind. Fuhr über den Riss auf ihrer Nase. Befühlte ein Mal nach dem anderen, dann ihre Lippen, ihr Kinn, ihren Hals. Sie blinzelte durch die halb geschlossenen Lider, stellte fest, dass er tatsächlich nichts sah, dass auch er die Augen geschlossen hielt.


  Der Tanz seiner Finger auf ihrer Haut endete jäh, als er die Hand in ihrem Haar vergrub. Sie suchte seinen Blick, bestrebt, seine Nähe festzuhalten. Für Herzschläge, für länger, für … immer.


  »Ke shom baley«, flüsterten sie gleichzeitig.


  Martu nickte. »Du weißt es noch.«


  »Ja«, hauchte sie. »Genau das ist es, wovon ich träume. Du berührst mich auf diese Art … und du siehst mich an … und …« Die Worte zerfielen in ihrem Mund. »Ke shom baley – was heißt das?«


  »Es heißt: Jetzt kenne ich dich. Ich werde dich nicht mehr vergessen. Solange ich lebe.«


  


  Sie hatten den Rückweg von der Lichtung zu Sobenios Haus schweigend hinter sich gebracht, Ferin erhitzt und wie berauscht von seiner Gegenwart und Martu mit einem stillen Lächeln auf den Lippen, das sie nicht deuten konnte.


  Anschließend hatte Ferin all ihre Überredungskunst aufbringen müssen, um Martu dazu zu bewegen, sie am frühen Abend ins Rebellendorf zu begleiten. Das Feuer loderte bereits, als sie am Dorfplatz eintrafen. Der Wind hatte aufgefrischt und die Schwüle mitsamt den Mücken vertrieben. Er spielte mit den Flammen und sorgte für ein feines, beständiges Rascheln im Blättervorhang über ihren Köpfen.


  Trotzdem war das Schweigen so dicht und erdrückend, dass Ferin fürchtete, es niemals brechen zu können. Alle waren am Feuerplatz versammelt, alle starrten sie an. Kein freundlicher Gruß schallte ihnen entgegen, nicht eine Hand erhob sich zum Winken. Da waren nur ernste Gesichter und abwartende Blicke.


  Für einen tiefen Atemzug schloss Ferin die Augen, dann steuerte sie auf Tamir zu und zog den sichtlich nervösen Martu mit sich. Sie fühlte sich sehr an ihren ersten Abend im Dorf erinnert, an dem sie den Tod gegen das Leben getauscht hatte. Damals hätte sie nie den Mut aufgebracht, die Stimme am Feuer zu erheben. Heute genügte ein Gedanke, um sich zu überwinden, vor allen zu sprechen.


  »Ich konnte die letzten Tage nur selten bei euch sein«, hob sie an, »ihr alle wisst warum. Ich sehe euch an, dass ihr verärgert seid, weil ich euch die Wahrheit verschwiegen habe. Doch ich wollte nicht über jemanden reden, von dem ich noch nichts Genaues wusste und der nicht in der Lage war, für sich selbst zu sprechen. Ich hätte es als Verrat an ihm empfunden, und es kam mir nicht in den Sinn, dass ich damit Verrat an euch beging. Ich habe lange überlegt und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich wieder so handeln würde, aber ich würde euch heute den Grund für mein Verhalten nennen. Ich kann das jetzt nur nachträglich tun. Bitte entschuldigt.«


  Die Stille währte erschreckend lang, dann begann Nolina zu kichern, und andere fielen mit leisem Lachen ein.


  »Aber Ferin!«, rief Nolina. »Was soll denn dieses förmliche Gerede? Wir sind dir doch nicht böse.«


  Nein?, dachte Ferin. Umso schlimmer. Dann richtete sich die eisige Ablehnung einzig gegen Martu? Sie beschloss, in die Offensive zu gehen.


  »Danke. Das ist Martu.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Er ist kein Merdhuger. Heißen wir ihn willkommen!«


  Niemand sagte etwas. Ferin war nahe daran, es zu ignorieren und sich einfach zu setzen, da ertönte endlich Tamirs sonore Stimme: »Willkommen, Martu. Sei unser Gast.« Er nickte Ferin wohlwollend zu, was sie als Zeichen wertete, dass auch er ihre Entschuldigung angenommen hatte.


  »Vielen Dank«, sagte Martu, und dabei schwang der fremdländische Akzent unüberhörbar mit. Für Ferin ein deutlicher Hinweis, wie angespannt er war, denn mit ihr sprach er durchweg fehlerfrei.


  Akur rutschte zur Seite, so dass sie sich zwischen ihm und Rhys niederlassen konnten. Ondra und Syla teilten Brot und Früchte an alle aus, doch es würde noch seine Zeit dauern, bis das Fleisch kross gebraten war.


  Tamir stellte sich selbst und einige der anderen vor, und anschließend erzählte Martu bereitwillig, aber nur das zum Verständnis absolut Nötige über seine Herkunft und die magische Kugel. Die Rebellen verhielten sich reserviert, nicht eine Zwischenfrage fiel, und ihre Mienen blieben auch nach seinem Bericht skeptisch.


  Sobenio gesellte sich zu ihnen, was Tamir zum Anlass nahm, Martu ganz offiziell eine Hütte zum Schlafen anzubieten, damit der Magier wieder in sein Haus ziehen konnte. Der Novjengo zog erst ein verdutztes Gesicht, bedankte sich dann höflich für das Angebot und versicherte, nur so lange bleiben zu wollen, bis es ihm besser gehe. Ferin verspürte einen Stich in der Brust, konnte aber nicht darüber nachdenken, denn mit einem Mal erhob sich Dawid, und es wurde still.


  »Verzeiht bitte«, sagte er, »vielleicht ist mein Argwohn nicht angebracht, aber ich habe schon zu viel erlebt, als dass ich bloßen Worten allzu leicht Glauben schenken möchte. Martus Geschichte klingt für mich äußerst fragwürdig.«


  Ferin merkte, wie Martu sich versteifte. Sie selbst konnte ihre Wut kaum zügeln, schon setzte sie zu einer Entgegnung an, da bedeutete ihr Tamir mit einer Handbewegung, sich zu beherrschen.


  »Dein Argwohn ist in der Tat nicht angebracht«, sagte er scharf, »damit drückst du nur aus, dass du auch Ferin misstraust.«


  Dawid ließ sich nicht beeindrucken. »Ich mag dich, Ferin«, wandte er sich direkt an sie, »und ich möchte dir nicht unterstellen, dass du lügst. Doch grundsätzlich traue ich nur meinen eigenen Augen. Ich will sie sehen.«


  Allen war klar, was mit sie gemeint war, Getuschel brandete auf.


  »Das ist taktlos, Dawid«, presste Ferin zwischen den Zähnen hervor. Sie schämte sich in Grund und Boden für sein Benehmen. »Tut mir so leid«, murmelte sie Martu zu.


  »Ich bin lieber taktlos als in Gefahr. Was, wenn er nun doch ein Merdhuger ist?«


  »Es ist unverschämt«, mischte sich Nolina ein. »Nicht nur Martu, sondern auch Ferin gegenüber.«


  »Was ist groß dabei?«, fragte Dawid. »Er braucht uns lediglich seine Arme zu zeigen, und schon bin ich still. Eine Kleinigkeit für ihn. Eine winzige Bitte, die er uns erfüllt und die uns beruhigt.«


  »Eine Bitte?«, fauchte Ferin. »›Ich will sie sehen‹ nennst du eine Bitte?«


  »Es geht ums Prinzip«, erklärte Tamir. »Wir vertrauen Ferin.«


  Martu war aufgestanden, er atmete schwer und starrte Dawid unverwandt an.


  »Du musst das nicht tun«, sagte Ferin leise.


  »Schon gut«, winkte er ab. »Die Dinge sollten geklärt werden.« Er hob die Hand, ringsherum verstummten die Pheytaner. »Du willst sie also sehen?«


  Dawid nickte. »Ja.«


  Für Ferin hatte die ganze Situation etwas Unwirkliches. Die beiden Männer standen einander im Dämmerlicht gegenüber – zwei Akteure in einem Theaterstück, von den Flammen in Szene gesetzt.


  »Gut«, sagte Martu tonlos.


  Er krempelte den Ärmel bis über den Ellbogen auf und öffnete die Lederbändchen. Den Blick fest auf Dawid gerichtet, rollte er die Bandage ab und warf sie achtlos in den Sand. Er ballte die Hand zur Faust, die Stacheln stellten sich auf. Unter dem zuckenden Lichtschein wirkten sie wie die spitzen Zähne eines Raubtieres.


  Martu hielt den Arm in die Höhe, drehte sich nach allen Seiten. Es war nicht länger nur Dawid, dem er Rechenschaft ablegte, die Darbietung war für jedermann gedacht.


  »Zufrieden?«, fragte Martu. Gleich darauf wurde sein Tonfall spöttisch. »Möchtest du sie vielleicht anfassen?«


  Ferin blickte zwischen den beiden hin und her, knisternde Spannung lag in der Luft. Es war Dawid anzusehen, wie unbehaglich er sich fühlte. Er verneinte und setzte sich.


  »Möchte sie sonst jemand anfassen?«


  »Martu«, flüsterte Ferin.


  »Was?«, keuchte er. »Es ist doch nur Gift. Damit wäre jeder Zweifel ausgeschlossen, nicht wahr?«


  Sie fasste an sein Bein. »Bitte, lass es gut sein.«


  »Genug jetzt!«, befahl Tamir. »Dawid, du hast deinen Willen gehabt. Martu, wir danken dir für deine Offenheit. Ich glaube, wir sind alle überzeugt. Und nun setz dich bitte.«


  Die Verwirrung stand Martu ins Gesicht geschrieben, als sich seine Gedanken unter Tamirs Einfluss klärten. Er gehorchte augenblicklich.


  Ferin reichte ihm die Bandage, und er wickelte sie mit geübten Griffen um seinen Unterarm. Seine Atmung wollte sich nicht beruhigen. Sie legte ihm die Hand auf den Rücken und sandte ihre Heilströme an ihn weiter, die sich ganz ohne ihr Zutun in ihr aufgebaut hatten. Schon bald entspannten sich seine verkrampften Muskeln, und er lächelte ihr dankbar zu.


  »Es ist meine Schuld«, entschuldigte sie sich. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass so etwas passiert.«


  »Und ich hätte damit rechnen müssen. So ist es immer. Sie fürchten mich.«


  »Nein, Martu. Nicht dich. Sie fürchten die Merdhuger.«


  


  


  26 Verwandte Seelen


  Fünf Tage später gab Ferin Martus Drängen nach und zeigte ihm jenen Ort, an den die Nita ihn gebracht hatte. Diesmal hielt er den Marsch gut durch, und so erreichten sie die Ruinen von Rhivar um die Mittagszeit. Lähmende Hitze lag über dem Platz. Martu ging in die Hocke und berührte den getrockneten Blutfleck, während Ferin in seinem Gesicht zu lesen versuchte, was ihn beschäftigte.


  Über den Eklat am Dorfplatz hatten sie bisher nicht gesprochen. Die Rebellen behandelten Martu weiterhin mit höflicher Zurückhaltung, Dawid ging ihm ganz bewusst aus dem Weg, einzig Nolina und Tamir wechselten ab und zu ein paar nette Worte mit ihm. Ferin fragte sich, ob sie alle insgeheim nur darauf warteten, dass er so schnell und unauffällig wieder aus ihrem Leben verschwand, wie er aufgetaucht war. Sie fühlte, dass es bald so weit sein würde.


  Ihrer Einschätzung nach war Martu vollständig genesen. Die Narben mussten nicht mehr behandelt werden, er wirkte gestärkt und erholt und hatte sogar ein wenig Farbe bekommen. Es gab also keinen Grund, noch zu bleiben.


  Sie fürchtete sich davor, fürchtete den Tag des Abschieds, fürchtete, ihn niemals mehr wiederzusehen. Ihre Gefühle für ihn waren mit jeder Sekunde ihres Zusammenseins angewachsen. Sie hatte versucht, sie zu ignorieren, sie zu verdrängen, ihnen in ihrem Herzen keinen Platz einzuräumen. Es war zwecklos. Was immer ihr die Vernunft auch riet, so sehr sie sich auch dagegen sträubte, letztendlich musste sie sich eingestehen, dass sie sich längst an ihn verloren hatte. Sie liebte ihn. Aus tiefster Seele.


  »Das war ein ordentliches Stück Weg bis zu Sobenios Haus.« Kopfschüttelnd richtete er sich auf. »Mich so weit zu tragen …«


  Ferin lächelte. »Zum Glück war ich nicht allein.«


  »Lass uns noch ein Stück gehen«, schlug er vor.


  Sie schlenderten durch die verwaisten Straßen, begleitet von drückender Hitze und dem Gezeter der Vögel, die immer wieder in Schwärmen vor ihnen aufstoben und sich über das Eindringen in ihr Reich beschwerten.


  »Warum wart ihr hier?«, fragte Martu. »Du und Sobenio. Kommt ihr öfter her?«


  »Nein«, antwortete sie und erklärte, wie sie Rhivar entdeckt hatte. »Alle kannten die Stadt, bloß ich nicht.«


  »So viel Zufall. Welche Fügung des Schicksals war es, die dafür sorgte, dass ich gerade hier landete? Zu einem Zeitpunkt, da du in der Nähe warst? Du, eine Heilerin. Es ist fast so, als hätte ich nicht sterben sollen.«


  Sie sagte nichts. War es wirklich Zufall? Schicksal? Die Nita war ein seltsames Ding. Wer wusste schon, wie eng die Bindung an ihren Besitzer wirklich war. Und was sie zum Zeitpunkt der Flucht in Martus Unterbewusstsein aufgestöbert hatte.


  Sie erreichten einen der steinernen Bogengänge und betrachteten die Wandmalereien.


  »Es muss einst eine wunderschöne Stadt gewesen sein«, meinte Martu. »Reich und erfüllt von Leben.«


  »Die Merdhuger nahmen uns dieses Leben. Mit der Konvention und …«


  »Der Maske.«


  Der alte Schmerz flammte auf. »Ja.«


  »Willst du mir davon erzählen?«, fragte er behutsam. Als sie nickte, wies er auf eine Treppe, und sie hockten sich im Schatten eines Baums auf die oberste Stufe.


  »Früher habe ich geglaubt, die Maske würde mich von allem befreien. Aber dann löste sie sich von meinem Gesicht, und meine Zukunft zerfiel buchstäblich zu Staub«, begann Ferin. Sie berichtete Martu von ihrem größten Traum, von der Maskierung, ihrer Verhaftung und den Erlebnissen in der Wüste bis hin zu ihrer Befreiung. »Seither lebe ich hier«, schloss sie.


  »Und deine Familie? Vermisst du sie nicht?«


  Ferin lächelte schwach. »Doch, ich vermisse meine Eltern und meine Schwester. Aber ich versuche, nicht an sie zu denken.«


  »Sie sind maskiert, nicht wahr? Was bewirkt die Maske?«, forschte er weiter. »Bei meinem letzten Besuch in Laigdan habe ich versucht, etwas darüber herauszufinden, aber es gibt offenbar keinerlei Aufzeichnungen.«


  »In erster Linie verdeckt sie unser Äußeres«, erklärte Ferin. »All die Male und den Riss. Sie macht uns schön. Aber das weißt du ja. Du hast mich mit der Maske gesehen, in der Bibliothek. Woran hast du mich erkannt, nach all der Zeit?«


  »Hm. Es war ein Gefühl.«


  Das war keine befriedigende Antwort, doch sie verkniff sich, noch einmal nachzufragen. Offensichtlich wollte er nicht darüber sprechen.


  »Und sie unterbindet unsere Kräfte«, fuhr sie fort. »Meine Heilströme oder Sobenios Magie. Akurs Geschick im Kampf, Rhys’ Schnelligkeit, Tamirs Gedankenkraft. All das wäre mit Maske nicht möglich.«


  »Weshalb hat sie sich von deinem Gesicht gelöst?«


  »Das kann ich nur raten. Vermutlich hat es etwas mit meiner Haut zu tun. Mit meiner Gabe. Ich kann nicht nur andere heilen, sondern auch mich selbst. Aber ich muss nichts dazu tun, es geschieht automatisch. Ein Schnitt beispielsweise, er heilt ganz von allein, innerhalb eines Tages. Kleinere Verletzungen vergehen noch schneller. Oder dein Gift, es macht mir nichts aus.« Sie seufzte. »Anscheinend waren meine Kräfte stark genug, die Maske … zu zerstören.«


  »Das klingt, als wärst du traurig darüber.«


  »Am Anfang war ich das«, gab Ferin zu. »Aber jetzt: nein. Nicht mehr. Ich habe akzeptiert, dass ich so bin, wie ich bin.«


  »Wie bist du denn?«


  Die Antwort blieb ihr im Hals stecken. Sie wandte sich ab.


  Martu griff unter ihr Kinn, so dass sie dem Druck seiner Hand folgen und ihn ansehen musste. »Ferin«, flüsterte er. »Wie bist du?«


  Sie schloss die Augen, um seine Reaktion nicht im Gedächtnis behalten zu müssen. »Hässlich.«


  Er blieb still. Wie Seide schmiegten sich seine Finger an ihr Kinn. Vollkommen reglos, als wären sie ein Teil ihrer selbst. Irgendwann hob sie den Blick – und versank in seinem. Im dunklen Schimmer seiner Augen las sie keine Zustimmung, sondern … Zärtlichkeit. Und fühlte wieder dieses Flattern, das von ihm zu ihr übersprang. Ihr Kopf war plötzlich leer, kein sinnvoller Gedanke verfügbar.


  »Was sagst du da bloß?« Seine Stimme war sanft und voller Wärme. »Du bist nicht hässlich. Deine Augen … funkeln, sind lebendig. Wie der Dschungel.« Seine Finger glitten in ihren Nacken. »Dein Hals, dein Nacken – so schlank und anmutig.« Er ließ seine Hand tiefer wandern, von ihrem Schlüsselbein über ihren Bauch bis zu ihrem Oberschenkel. »Dein Körper … Du bewegst dich geschmeidig und sicher. Deine Beine sind lang, und bestimmt sind sie … perfekt. Leider kann ich sie nie sehen.« Er lächelte.


  Ferin bemühte sich vergeblich, sich zu fassen. In ihr bebte alles. Sie wollte etwas entgegnen, sagen, dass er unrecht hatte. Dass nichts davon stimmen konnte. Sie brachte keinen Ton hervor.


  Martu tauchte die Hand in ihre Haare. »Dein Haar wechselt im Sonnenlicht die Farbe, mal ist es goldbraun und dann wieder rötlich. Und es ist so weich.« Er betastete ihre Wangen. »Deine Haut ist wie Samt …«


  »Die Male«, wisperte sie.


  »Sind süß. Sie tanzen über dein Gesicht. Jedes einzelne sieht anders aus. Sie machen dich unverwechselbar.«


  »Meine Nase.«


  »Ja, und? Ein Riss, nichts weiter. Er gehört zu dir, so wie meine Stacheln zu mir. Ich mag ihn.« Er strich über ihre Nase, zeichnete ihren Mund nach. »Deine Lippen …«


  »Sind blau.«


  »Sind voll, und ich möchte sie andauernd«, er beugte sich vor, bis sein Mund dicht an ihrem war, »küssen.«


  Seine Lippen berührten die ihren ganz sachte, verharrten dort.


  »Du bist nicht hässlich«, wiederholte er. »Nichts an dir ist hässlich.«


  Ferin fühlte und roch seinen Atem und wollte darin ertrinken. Er erforschte ihren Mund. Jeden Winkel. Fragend und unsicher, ob sie es auch wollte. Sie verdrängte die bittersüße Qual, dass sie von etwas kostete, was sie niemals haben konnte, und erwiderte den Kuss. Es zählte bloß das Jetzt.


  Als er – viel zu schnell – von ihr zurückwich und sie ansah, lag auf seinem Gesicht jene Frage, die sie sich selbst stellte: Welche Tür hatten sie mit diesem Kuss aufgestoßen?


  Martu schluckte, probierte es mit einem Lächeln und versagte. »Tja«, meinte er leise. »Es ist schwer, so zu tun, als würde es nichts bedeuten.«


  »Dann tun wir das nicht«, sagte Ferin, weil der Wunsch in ihr so sehr brannte. »Nur für eine Weile.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das gut für uns ist.«


  »Für solche Überlegungen ist es jetzt zu spät.«


  Er lachte herzlich, und sie war wie gefangen vom Strahlen seiner Augen. Ein Licht, das sich viel zu selten zeigte, denn zumeist hielt sich seine Fröhlichkeit unter Schwermut oder Zorn versteckt. Noch nie zuvor hatte sie ihn so spontan lachen hören.


  »Ja, du hast recht«, sagte er ruhiger. »Zumindest erfahre ich einmal im Leben, was Liebe ist.«


  Liebe? Sie spürte dem Wort nach, ungläubig und zutiefst verwirrt.


  Er nickte. »Wenn ich den Kodex schon breche, dann richtig.«


  Natürlich. Die Enthaltsamkeit. Der Kodex, immer wieder der Kodex. »In deinem Land herrschen die Arsader. Deine Brüder sind tot, die Turaná Geschichte. Welche Bedeutung hat dieser Kodex noch?«


  »Solange ich mit der Nita reise, ist er verbindlich. Und danach …« Sein Blick verfinsterte sich. »Womöglich gibt es kein Danach für mich, und falls doch, wäre es illusorisch, darauf zu hoffen, dass ich unter den Überlebenden meines Volkes meine Adáhr finde.«


  Verzweiflung stülpte sich über ihr Herz, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Deine Adáhr kann nur eine … Novjengo sein?«


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Diese Frage stellt sich nicht«, sagte er schließlich. »Eine nähere Beziehung zu Menschen anderer Volksgruppen ist undenkbar. Unsere Giftstacheln – es wäre viel zu gefährlich.«


  »Gab es jemals eine derartige Beziehung?«


  »Nicht das ich wüsste.«


  »Aber theoretisch …«


  »Es ist nicht möglich.«


  »Du bandagierst Arme und Beine, ist das nicht Schutz genug?«, setzte sie dagegen.


  »Nein!«, rief er ungehalten. »Sieh es ein.«


  Ferin schwieg. Dein Gift kann mir nichts anhaben, lag ihr auf der Zunge. Jedem anderen schon, aber mir nicht. Sie schwieg. Schwieg, weil die Vorstellung ihres Zusammenseins unter seinen Worten verblasste, kaum dass sie sich entfaltet hatte.


  »Eine Adáhr ist nicht irgendjemand«, fuhr er gemäßigter fort. »Sie ist die eine wahre Partnerin, die meine Seele ergänzt.«


  Die sie natürlich nicht sein konnte. Ferin lächelte bitter. »Und doch sprichst du mir gegenüber von Liebe? Du machst dich über mich lustig!«


  Betroffenheit überspülte seine Züge. »Nein«, stöhnte er, erhob sich steif und drehte ihr den Rücken zu. »Das tue ich nicht. Bestimmt nicht.« Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar. »Es tut mir leid.«


  »Es tut dir leid, dass du mich geküsst hast?«


  »Nesjen! Nein, Ferin. Denk das bitte nicht.« Er kniete vor ihr nieder, nahm ihre Hände und bedeckte sie mit Küssen. »Es tut mir leid, dass ich bin, was ich bin. Dass ich nicht das für dich sein kann, was du verdienst.«


  »Dass du bist, was du bist?«, rief sie verblüfft. »Du und ich, wir sind uns ähnlicher, als du wahrhaben willst.«


  Sein Blick bohrte sich in ihren. »Was soll das heißen?«


  Sie schnaubte. »Du denkst, du bist nicht, was ich verdiene? Dabei sprichst du nur das aus, was mir durch den Kopf geht. Es sind meine Gedanken, nur umgekehrt. Ich bin nicht das, was du verdienst. Ich bin keine Novjengo. Ich kann nicht deine Adáhr sein. Niemals.«


  Er dachte wie sie, er fühlte wie sie. Sie schleppten die gleiche Last mit sich herum. Sie waren verwandte Seelen. Und doch … würden sie nicht zueinander finden. Für ein paar schreckliche Atemzüge trugen sie diesen Schmerz zwischen sich. Dann schloss er sie in seine Arme und küsste sie.


  Sie streiften alle Fesseln ab. Nur für eine Weile.


  


  »Woran erkennst du deine Lebenspartnerin?«, fragte Ferin später, als sie sich auf den Rückweg ins Dorf machten. »Woher weißt du, dass gerade sie deine Adáhr ist?«


  Martus Hand lag in ihrer, und es war, als gehörte sie genau dorthin. Dabei war dieses Gefühl nur geliehen. Sie würde es nicht behalten dürfen.


  »Ich bin nicht gerade ein Experte, was das betrifft«, meinte er lächelnd.


  »Schon, aber angenommen, du wärst kein Turaná. Woher wüsstest du es?«


  »Nun, die Anziehung, und zwar geistige und körperliche, beruht immer auf Gegenseitigkeit, es gibt keine unerfüllte Liebe. Beide empfinden sie in gleichem Maße.«


  »Sollte das nicht immer so sein? Genau so stelle ich mir Liebe vor. Bis jetzt sehe ich noch keinen Unterschied zu unserem Volk.«


  »Hm. Und doch geht die Beziehung zu einer Adáhr tiefer. Die Lebenspartner bilden eine Einheit, der eine ist Teil des anderen und umgekehrt. Sie verstehen einander ohne Worte, ein Blick, eine Geste reicht aus. Sie spüren einander auch über große Entfernungen, erkennen Schmerz, Leid oder Glück des anderen, ohne bei ihm sein zu müssen. Zwischen ihnen ist ein unsichtbares Band.«


  Ferin blickte auf ihre Hände hinunter. Ein Band – du und ich. Genauso empfand sie es. Konnte er es denn nicht fühlen?


  »Vor einigen Jahren«, sprach Martu weiter, »als ich vor dem Tribunal stand, fragte ich Suroj, einen unserer Wächter, wie es wäre, ohne seine Adáhr zu sein. Er hatte sie durch einen Unfall verloren und war seit jenem Tag nicht mehr derselbe. Er sagte Folgendes: ›Es ist, als wolltest du atmen, und die Luft, die deine Lungen füllt, reicht nicht aus, dich am Leben zu halten. Es ist, als wolltest du sehen, doch um dich ist nur Dunkelheit, und deine Augen können die Nacht nicht durchdringen. Es ist, als wolltest du laufen, doch deine Beine sind nicht stark genug für die Last. Es ist der Ruf deines Herzens, der ungehört verhallt.‹«


  In Ferins Ohren wirbelte seine Stimme – ein Lied, herausgelöst aus einem ihrer Träume.


  »Also hast du dich doch damit beschäftigt«, sagte sie benommen.


  »Ja«, gab er zu. »Ein wenig.«


  »Und? Würdest du dem Ruf deines Herzens folgen?« Bitte!, flehte sie innerlich. Sag, dass du nicht vorhast, dich weiter an diesen verstaubten Kodex zu halten! Sag, dass dein rebellisches Herz nicht gebrochen wurde in dem Jahr in den Bergen! Sag, dass du … mich …


  Martu blieb stehen. Stierte zu Boden. Unter seinem anhaltenden Schweigen zersplitterte ihre Hoffnung. Sie war eine Närrin. Keine Novjengo, nur eine äußerst dumme Pheytana.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er gepresst und entzog ihr seine Hand. »Heute und hier bin ich ein Mann ohne Zukunft. Ein Gestrandeter, aber immer noch ein Turaná, der eine Aufgabe zu erfüllen hat. Also … ich weiß es wirklich nicht.«


  »Wie willst du es denn allein mit den Arsadern aufnehmen?«, spie sie ihm entgegen, um nicht an alldem zu ersticken, was ihr als dicker Knoten in der Kehle saß. »Du bist dort ganz auf dich gestellt. Was, wenn sie dich erwischen und …?« … töten? »Du riskierst dein Leben für eine Sache, die kaum Erfolg verspricht. Ist es das wirklich wert?«


  Zorn blitzte in seinen Augen auf. »Ob es das wert ist? Die Arsader verfügen über eine Nita! Sie werden erst Kundschafter durch die Krevisa schicken und später ihre Truppen. Sie werden Eroberungsfeldzüge durchführen und ein Land nach dem anderen einnehmen. Es wären Vernichtungsschläge, Ferin. Niemand könnte sie aufhalten, und bald besäßen sie die Macht über die ganze Welt. Das muss ich verhindern, ich muss. Und obendrein ist da noch Watov …«


  »Aber vielleicht ist er längst tot.«


  »Vielleicht. Oder auch nicht. Könnte ich mit dieser Ungewissheit weiterleben? Könntest du?«


  Ferin schluckte schwer und dachte an ihre Eltern. Vermutlich nicht, musste sie insgeheim zugeben.


  Sie passierten das Stadttor und tauchten in das düster grüne Blätterdickicht des Dschungels ein. Der schmale Weg hielt Martu nicht davon ab, neben Ferin her zu gehen. Immer wieder streiften sie einander an den Armen, und die Berührungen schickten prickelnde Spannung in Ferins Glieder. Sie lächelte in sich hinein, erleichtert, dass er ihr nicht böse war.


  »Wenn du könntest«, fragte Martu, »würdest du nach Laigdan zurückkehren? Würdest du dort leben wollen?«


  Der Themenwechsel kam unvermutet, war ihr aber dennoch willkommen. »Nein, ich glaube nicht. Ich würde meine Familie gern wiedersehen. Das ja, aber dort leben – nein. In Laigdan sind etwa gleich viele Pheytaner wie Merdhuger zu Hause. Ich könnte es nicht ertragen, in all die maskierten Gesichter zu blicken und zu wissen, was sie nicht wissen.«


  »Was wissen sie nicht?«


  »Wer sie wirklich sind. Die Maske nimmt ihnen ihre Kräfte, sie lässt sie ihre Wurzeln vergessen. Sie sind Gefangene unter einem Stück Haut, ohne Chance, jemals frei zu sein.«


  »Immerhin ist es ihnen erlaubt, ein Leben zu führen. Sie können eine Familie haben, ein Zuhause.«


  »Doch nur, weil sie die Gesetze der Konvention akzeptieren.«


  »Sie leben«, beharrte er. »Mein Volk ist tot.«


  »Ich will nicht abstreiten, dass das, was den Novjengos passiert, unvorstellbar grausam und schrecklich ist, aber die Merdhuger …«


  »Die Merdhuger sind nicht wie die Arsader«, knurrte Martu. »Sie metzeln die Pheytaner nicht nieder. Sie sind keine Bar… Barben.« Wie immer, wenn er erregt war, plagte er sich mit der Wortwahl und verfiel in fehlerhafte Aussprache.


  »Barbaren. Sind sie das nicht?« Ferin stieß ein verächtliches Lachen aus. »O ja, bei oberflächlicher Betrachtung mag das stimmen. Die Merdhuger gehen weit subtiler vor. Sie schlachten uns nicht ab, das haben sie gar nicht nötig. Stattdessen zwingen sie uns ein Gesetz auf, das uns zu Menschen zweiter Klasse macht, solange wir unmaskiert sind. Wir müssen uns verstecken, wir dürfen nicht sprechen, dürfen sie nicht einmal ansehen. Wir werden gekennzeichnet, durch graue Kleidung markiert wie … Vieh. Und wer sich dagegen auflehnt, wird verhaftet und fortgeschafft. Es gibt drei Arbeitslager für unmaskierte Pheytaner, Hunderte sind dort eingesperrt, müssen für die Merdhuger schuften. Werden von ihnen mit der Peitsche angetrieben und gezüchtigt. Und sie sterben, Martu. Mein Volk stirbt genauso wie deines. Nicht auf einen Schlag, aber jeden Tag ein kleines bisschen mehr.« Sie hatte sich so in Rage geredet, dass sie erschöpft Luft holen musste. »Doch das werden wir nicht länger hinnehmen«, fügte sie, sich an ihren Vorsatz erinnernd, hinzu. Ich muss unbedingt mit Tamir sprechen. Und zwar bald.


  »Ihr? Du meinst die Rebellen«, hakte er nach.


  »Ich zähle mich dazu.«


  Martu schob einen Ast für sie beiseite. »Und was wollt ihr tun?«


  »Das … weiß ich noch nicht. Wir sind Pheytaner, wir haben magische Kräfte, die müssen wir einsetzen. Wenn wir vereint gegen die Merdhuger vorgehen, können wir siegen.«


  »Verstehe. Ihr wollt also kämpfen. Und du würdest mithelfen?«


  »Selbstverständlich. Mein Leben lang habe ich von der Freiheit geträumt.«


  »Mit Heilkräften kann man aber keinen Kampf gewinnen«, gab Martu zu bedenken.


  »Wie bitte?« Ferin hielt an. »Willst du damit sagen, meine Gabe sei nichts wert? Ich bin die wichtigste Person in einem Kampf. Denk an die Verletzten. Wer sonst könnte sie heilen?«


  »Du würdest dich unnötig in Gefahr begeben.«


  »Unnötig?«, rief sie hitzig. »Für die Freiheit zu kämpfen ist doch nicht unnötig! Hier geht es nicht bloß um mich – es geht um …« Ihr gedanklicher Faden riss. »Um viel mehr«, hauchte sie. Hatte er das absichtlich gemacht? Ihr Gespräch dahingehend gelenkt, dass sie seinen Standpunkt aus einem anderen Licht sah? Dann war es ihm vortrefflich gelungen.


  Er sagte nichts. Kein »Siehst du, das ist es, was ich dir begreiflich machen wollte«, kein »Verstehst du mich jetzt?«. Stattdessen schenkte er ihr den festen Druck seiner Hand, die sich ganz unauffällig wieder in ihre gestohlen hatte. Und ein feines Lächeln.


  Sie war nahe daran, ihn dafür zu küssen, doch dann lehnte sie nur wortlos den Kopf an seine Schulter, überwältigt von ihren Gefühlen.


  


  Ferin schlüpfte aus Gewand und Schuhen und ließ beides am Teichufer liegen. Die schwüle Nacht hatte sie kaum Schlaf finden lassen, sie sehnte sich nach Abkühlung. Mit leichter Belustigung dachte sie an ihre Anfangszeit im Dschungel zurück. Damals hätte sie sich nicht getraut, bei Dunkelheit auch nur einen Schritt vor die Hütte zu setzen, und nun ging sie des Nachts sogar schwimmen. Ziagál fiel ihr ein, der Tiger war seit dem Vorfall mit der magischen Kugel nicht mehr aufgetaucht. Ob er sie vergessen hatte?


  Sand rieselte über ihre Zehen, als sie zum Wasser tappte. Der Himmel war übersät mit Sternen, dicht über den Baumkronen hing die schmale Sichel des Mondes. Insekten zirpten ihr Lied, die Fische glucksten, und in Ferins Kopf kreisten die Gedanken. Um Martu. All die Küsse und Berührungen hatten ihre Spuren hinterlassen. Tiefe Spuren, die sich nicht so einfach verwischen ließen. Wann immer sie die Augen schloss, war er bei ihr – sein Geruch, seine Stimme, seine Lippen auf ihren. War das normal? War das immer so, wenn man liebte?


  Mit einem Seufzer sank sie in den nächtlich kühlen Teich. Drei kräftige Schwimmzüge brachten sie in die Mitte, wo sie innehielt und über ihr Gesicht rubbelte. Ihr Schreck war gewaltig, als sie ein Plätschern zu ihrer Rechten hörte. Ein Schatten schob sich heran, eine Hand presste sich auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei.


  »Scht, ich bin es nur«, lachte jemand verhalten in ihr Ohr.


  Martu.


  Himmel, sie war nackt!


  Ihr Herz raste los, als wollte es ihren Körper verlassen. Er nahm die Hand weg und rückte ein deutliches Stück von ihr ab – er war auch nackt.


  Logisch, was sonst, schalt sie sich.


  »Was machst du hier?«, flüsterte sie.


  »Baden?« Sie konnte seine Unschuldsmiene beinahe im Dunkeln sehen.


  »In der Nacht?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, schmollte er.


  »Mir war heiß, ich konnte nicht schlafen.« Das Getöse in ihrer Brust beruhigte sich allmählich.


  »Ich komme jede Nacht hierher«, bekannte er. »Du hast mir vorgeschlagen, hier zu schwimmen. Du erinnerst dich?«


  Ferin nickte. Die Situation war an Peinlichkeit nicht zu überbieten, und doch musste sie feststellen, dass sie sich nicht unwohl fühlte. Die Freude, ihm ungestört nahe sein zu können, überdeckte alle anderen Empfindungen.


  »Und warum kommst du nicht bei Tag?«, fragte sie.


  Er hob den Arm. Wasser perlte in feinen Silberschnüren von seinen Stacheln. »Ich möchte niemanden in Gefahr bringen.«


  »Das ist doch Unsinn, das Wasser verdünnt dein Gift.« Wieder jagte der unwiderstehliche Drang durch ihre Fingerspitzen, genau dort, entlang der Stacheln, über seine Haut zu streichen. Ihre Hand machte sich selbständig.


  »Darauf möchte ich es nicht ankommen lassen.« Er ließ den Arm herabfallen, so dass es spritzte. »Mein Gift ist stark.«


  Zu spät. »Davon kann ich nichts bemerken.«


  »Umso besser.«


  »Ich werde ein paar Runden schwimmen«, erklärte Ferin. Sie musste sich bewegen, bevor sie noch etwas Unüberlegtes tat.


  »Bist du gut?«


  »Ich denke schon«, grinste sie.


  Bevor er antworten konnte, stieß sie sich ab und zog davon. Martu glich den Vorsprung mit zwei Schwimmzügen aus. Beinahe lautlos glitt er neben ihr durchs Wasser und schien sich überhaupt nicht anzustrengen. Nach einigen Längen holte Ferin Luft und tauchte nach unten in das flüssige Schwarz. Sie spürte, wie Martu ihr folgte.


  Nichts sehen zu können war ungewohnt. Das Ufer kam schneller als erwartet, und sie rammte mit dem Kopf gegen ein Wurzelgeflecht. Von da an war es leicht, sie wusste genau, wie viele Züge sie für eine Länge benötigte. Nach der dritten Länge schoss sie hoch und schöpfte Atem. Drei Längen! Noch nie hatte sie drei Längen geschafft.


  »Du bist gut«, flüsterte Martu neben ihr.


  »Danke. Ich liebe das Wasser.« Sie paddelte ein Stück vom Ufer weg. Als sie sich in den Sand stellte, war er hinter ihr.


  »Bleib so«, hauchte er an ihrem Ohr, und sie erstarrte. Sachte strich er mit den Fingerkuppen von den Schultern abwärts über ihre Arme, bis zu ihren Handgelenken und wieder hinauf – und brachte ihr Herz zum Stolpern. Ihre Haut kribbelte wie unter Tausenden winzigen Nadelstichen. Er schob ihr Haar nach vorn in ihre Halsbeuge.


  »Was machst du da?«, murmelte sie.


  Seine Lippen berührten ihren Nacken, direkt unter dem Haaransatz. Zart und kaum von seinem Atem zu unterscheiden. »Soll ich aufhören?«


  »Ich …« Sie seufzte auf, als sein Mund zu ihrem Ohr wanderte. »Es ist nur …«


  »Was?«, flüsterte er zwischen zwei Küssen.


  »Es ist, weil …« Sie drehte sich um. Wie sollte sie denken, während er das mit ihr machte? »Weil …«


  »Sch.« Er küsste sie auf die Stirn und die Wangen. Auf ihr Kinn. Auf ihre Nase. Und endlich auf den Mund. Ferin gab sich geschlagen und öffnete die Lippen. Zu süß war der Kuss, zu kostbar der Moment.


  Irgendwann lösten sie sich von einander, beide atemlos, beide im Bewusstsein, dass sie nahe daran waren, eine Grenze zu überschreiten. In einen Bereich vorzudringen, den sie sich verweigern mussten.


  »Weil?«, fragte er, an ihr Gespräch anknüpfend. Sein feuchtes Gesicht glitzerte im Mondlicht, seine Augen glänzten nicht minder.


  Ferin zwang sich zur Ruhe. »Weil wir doch wissen, dass es keine Zukunft für uns gibt. Du wirst gehen, und ich werde damit nicht zurechtkommen.«


  »Gutes Argument.« Er stieß ein leises Lachen aus. »Ich bin auch nur ein Mann. Ich fühle mich zu dir hingezogen.«


  »Wie kann das sein?«, wunderte sie sich. »Ich bin nicht deine Adáhr. Ich bin nicht einmal eine Novjengo. Ich bin … Was bin ich für dich?«


  »Wären die Umstände anders …«


  »Die Umstände?«


  »Wäre ich ein Pheytaner …«


  »Es gibt kein Wäre. Was bin ich für dich?«


  »Du bist …« Er unterbrach sich und blickte sie hilflos an.


  Ferin konnte es nicht länger ertragen. Seine Nähe. Das Verlangen. Und das Wissen, dass es keine Chance für ihre Liebe gab. Sie wollte sich an ihm vorbeidrücken und gehen, doch er fasste zielsicher nach ihrer Hand.


  »Warte, bitte. Damals, in Laigdan, als wir noch Kinder waren, folgte ich einfach meinen Gefühlen. Ich wurde hart bestraft, und alles, was ich in den Bergen tat, war … an dich zu denken. Und jetzt … ist da noch mehr. Viel mehr. Es ist das erste Mal, dass ich so empfinde, und wären die Umstände anders, könnte ich sagen: Ich liebe dich. So aber … Ich bin ein Novjengo, ein Turaná, und … es kann nicht sein. Es darf nicht sein.«


  Sie nickte. Worte stiegen in ihr auf, in völligem Widerspruch zu dem, was er ihr gerade klargemacht hatte. Die einzigen Worte, die ihren Gefühlen einen Namen gaben …


  Sanft senkte Martu seine Hand auf ihre Schulter. »Ich würde dich gern umarmen und festhalten«, sagte er. »Da wir aber beide nackt sind, ist das keine gute Idee.«


  Als sie seinen Arm so vor sich sah, konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie berührte seine Stacheln. Zögerlich. Er ließ es zu, und sie tastete von einem Stachel zum nächsten, bis an seinen Ellbogen und wieder zu seinem Handgelenk zurück. Er schloss die Augen, atmete zitternd aus.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


  


  


  27 Ein Kinderspiel?


  Der Dschungel schlief, auch das Feuer lag in den letzten Zügen. Ferin war froh um die Dunkelheit, unter deren schützendem Mantel sich so gut verbergen ließ, was sie bedrückte. Sie saß dicht neben Martu und starrte in die Flammen, die kleiner und kleiner wurden, wie auch ihre gemeinsame Zeit schrumpfte. Am nächsten Tag würde er abreisen. Er hatte es ihr am Morgen eröffnet, und seither war ihr Herz schwer wie ein Felsen. Bald würde sie unter seinem Gewicht zusammenbrechen.


  Die vergangenen drei Tage waren wie ein nicht enden wollender Traum an Ferin vorübergeglitten, ausgefüllt mit langen Spaziergängen, intensiven Gesprächen, noch intensiveren Küssen und dem Gefühl, in Martu jemanden gefunden zu haben, der sie voll und ganz verstand. Und nun würde sie ihn wieder verlieren …


  Die meisten Pheytaner hatten sich bereits zum Schlafen zurückgezogen, nur Nolina, Akur und Tamir waren noch mit ihnen am Dorfplatz. Martu streichelte Ferins Rücken. Sie lehnte sich an ihn, sog mit jedem Atemzug seinen Duft ein, sorgsam darauf bedacht, ihn in ihrem Gedächtnis abzuspeichern, bevor er sich für immer verflüchtigte.


  »Ich werde euch morgen verlassen«, sagte Martu an Tamir gewandt, »und möchte mich noch einmal für eure Gastfreundschaft bedanken.«


  Tamir nickte, er wirkte nicht überrascht. »Ich verstehe. Das ist sehr schade. Für Ferin. Für euch beide.«


  Martu blieb still. Was gab es dazu auch zu sagen? Er drückte Ferin einen Kuss auf die Stirn, und sie nahm seine Hand in ihre.


  Die Vertrautheit zwischen ihnen war inzwischen für alle offensichtlich geworden, doch Ferin ahnte, dass die meisten ihrer Freunde nicht so genau wussten, wie sie mit dieser ungewöhnlichen Beziehung umgehen sollten. Sie hatte verständnisvolle und mitleidige Blicke geerntet, ebenso wie nachsichtiges Kopfschütteln oder misstrauisches Gemurmel hinter ihrem Rücken. Nichts davon machte ihr etwas aus, sollten die anderen doch denken, was sie wollten. Was sie allerdings tief getroffen hatte, war Rhys’ abweisende Art. Seit ihrem Gespräch im Wald und seiner gestammelten Entschuldigung verhielt er sich ihr gegenüber wie ein Fremder, nie kam ihm auch nur ein Lächeln oder ein Scherz über die Lippen, kein nettes Wort. Sie war noch nicht hinter den Grund für sein Verhalten gekommen.


  Ihre Runde wurde von raschen Schritten unterbrochen, ein Schatten näherte sich: Sobenio. Der magische Stein zeichnete einen exakten Kreis aus kaltem Licht auf seine Brust.


  »Wo ist der Läufer?«, wollte er wissen. Trotz gedämpfter Stimme war seine Besorgnis unüberhörbar.


  »Schlafen gegangen«, gab Tamir zurück. »Warum?«


  »Soll herkommen, ich brauche ihn.«


  Nolina stand auf. »Kannst du nicht etwas freundlicher sprechen? Jedes Mal, wenn es um Rhys geht …«


  »Nicht jetzt, Nolina. Wecke ihn, schnell!« Das kam mit unmissverständlicher Dringlichkeit, und Nolina lief los. Akur und Tamir erhoben sich, Ferin schälte sich aus Martus Arm.


  »Was ist denn?«, fragte Tamir.


  »Merdhuger. Die Garde.« Wie beiläufig huschten Sobenios Finger zum Stein, der unter der Berührung noch stärker aufglomm. »Ich habe sie gesehen, an die neunzig Mann.«


  Ferin sprang auf. »Gesehen?«


  »Ich hatte eine Vision.«


  »Der Stein arbeitet für dich? Das ist ja großartig!«, rief sie.


  »Ja, großartig. Sie werden angreifen«, schnaubte er und versetzte Ferins Begeisterung einen erheblichen Dämpfer.


  Nolina kehrte in Rhys’ Begleitung zurück. Auch Martu war aufgestanden, er hielt sich ein wenig abseits.


  »Rhys«, sagte Sobenio. »Lauf los und …«


  »Ich werde nichts dergleichen tun«, fauchte Rhys. »Du hast mir nichts zu befehlen.«


  Sobenio hatte sich gut im Griff. »Die Garde zieht gegen Pheytan«, sagte er kühl. »Also, falls dir etwas an diesem Zuhause liegt, tust du, was ich sage. Lauf los und überzeuge dich davon, dass dies nicht nur eine Ausgeburt meiner kranken Phantasie ist.«


  Rhys drehte sich kommentarlos um und verschmolz mit der Dunkelheit.


  »Akur, Nolina, weckt die anderen«, befahl Tamir. »Wir müssen uns auf einen Kampf vorbereiten.«


  »Einen Kampf?«, rief Ferin entsetzt. »Wir sollen gegen neunzig Mann kämpfen?« Die Rebellen waren mittlerweile auf stolze vierundvierzig Männer und Frauen angewachsen. Die meisten waren zwar im Umgang mit Waffen geschult, doch richtig kämpfen konnten nur wenige.


  Tamir sagte nichts, Ferin sah ihm an, dass ihn ähnliche Sorgen plagten.


  »Ferin …« Martu stellte sich neben sie, schon fanden ihre Hände zueinander.


  »Das kommt eher als erwartet«, murmelte sie ihm zu. Und ganz anders, als sie es sich ausgemalt hatte.


  »Keine Angst, ich bleibe bei dir.«


  »Aber du …«, setzte sie an, doch er schüttelte mit einem festen »Ich bleibe« den Kopf. Sie zwang ihren ohnehin nur schwachen Protest nieder – er musste wissen, was er tat.


  Nach und nach gesellten sich die anderen zu ihnen. Hoang warf haufenweise Holz auf die Glut, kurz darauf schlugen die Flammen empor und beleuchteten die beunruhigten Gesichter.


  Als alle versammelt waren, informierte Tamir sie über den Stand der Dinge. »Ich gehe davon aus«, sagte er abschließend, »dass sie bei Tageslicht angreifen werden, was bedeutet: Bis zum Morgengrauen müssen wir bereit sein. Akur, bitte.«


  Akur trat vor, und noch bevor er zu sprechen begann, erkannte Ferin, dass die beiden nicht unvorbereitet waren. Sie mussten mit einem Angriff gerechnet haben.


  »Die Gardisten wissen nicht viel über die Situation hier, was uns einen kleinen Vorteil verschafft. Wir werden die besten Bogenschützen in den Bäumen positionieren und die Späher der Garde mit Giftpfeilen empfangen. Anschließend lassen wir sie in unsere Fallen tappen: Fangseile, Netze, Schlingen und ähnliches mehr – mit ein bisschen Glück können wir ihre Vorhut ausschalten, ehe es zum eigentlichen Kampfgeschehen kommt.«


  Dawid ließ ein abfälliges Lachen hören. »Und was dann? Selbst wenn wir die Vorhut erledigen, so bleiben sie doch in der Überzahl. Was sollen wir gegen sie ausrichten?«


  Gemurmel wogte durch die Reihen, einige nickten zustimmend.


  Beschwörend hob Akur die Hände. »So dürft ihr nicht denken. Vergesst nicht, sie fürchten unsere Kräfte. Und den Dschungel. Männer, die Angst haben, kämpfen schlecht.«


  »Und du meinst, wir haben keine Angst?« Dawid sprach aus, was wohl allen durch den Kopf ging. »Sie sind im Kampf ausgebildet. Wie viele von uns sind das? Fünf? Zehn?«


  »Sollen wir etwa weglaufen?«, warf Elmó ein. Er war ein Bär von einem Mann und neben Akur der fähigste Kämpfer der Rebellen.


  »Warum nicht? Die alte Stadt ist nicht weit weg und bietet eine Vielzahl an Verstecken. Und sie liegt zu tief im Dschungel, als dass sich die Merdhuger dorthin wagen.«


  »Sie werden zerstören, was wir hier aufgebaut haben«, gab Akur zu bedenken, »und mitnehmen, was uns gehört. Die Zeit reicht nicht, um alles wegzuschaffen.«


  »Aber zumindest bleiben wir am Leben!«, brüllte Dawid, und die Macht seiner Stimme jagte allen Schauer über den Rücken.


  Tamir behielt wie stets die Ruhe. »Also schön, angenommen, wir tauchen für einige Zeit in Rhivar unter«, griff er Dawids Vorschlag auf. »Wer garantiert uns, dass die Gardisten wieder abziehen? Was, wenn sie erkennen, dass der Dschungel lange nicht so gefährlich ist, wie sie dachten? Sie könnten unsere Hütten zu ihrem Stützpunkt erklären, in aller Ruhe nach uns suchen und die Stadt belagern.«


  Sobenio räusperte sich. »Wenn ich die Zeichen richtig deute, kommen die Merdhuger, um zu kämpfen. Sie sind nicht auf eine Belagerung aus, sie wollen euch eine Lektion erteilen.«


  Euch. Das Wort gab Ferin einen Stich. Sie hatte gehofft, es hätte inzwischen eine Annäherung gegeben, nur eine klitzekleine. Doch der Magier betrachtete sich weiterhin nicht als Mitglied der Gemeinschaft. Dass er überhaupt hier war und sich an der Besprechung beteiligte, war verwunderlich.


  »Wir müssen ihnen die Stirn bieten und kämpfen«, betonte Akur. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


  Gegenstimmen wurden laut, andere widersprachen, eine Diskussion entbrannte.


  »Ruhe bitte!« Mühelos erreichte Tamir die erhitzten Gemüter. »Wortgefechte dieser Art sind nicht zielführend, uns läuft die Zeit davon. Akur und ich werden kämpfen. Wir sind für jede Unterstützung dankbar, doch es steht euch frei zu tun, was ihr für richtig erachtet. Wir nehmen es euch nicht übel, wenn ihr euch nach Rhivar zurückzieht. Bitte entscheidet euch: Kampf oder Flucht?« Die Hand zu einer einladenden Geste erhoben, machte er einen Schritt zurück. Akur folgte und nahm seinen Platz neben ihm ein.


  Ferins Magen krampfte sich zusammen. Der Angriff der Garde drohte die Gruppe zu spalten. Sie waren ohnehin nicht viele, wenn einige auch noch flohen, schmälerte das ihre Chancen beträchtlich.


  Elmó trat über die imaginäre Linie auf Tamir und Akur zu. »Ich vertraue deinem Urteil, Tamir, zumal ich überzeugt bin, dass uns Flucht nur ins Verderben führt.«


  Jasta und Nolina schlossen sich an, auch Ferin zögerte nicht länger. Siebzehn Jahre lang hatte sie unter den Regeln der Konvention ein Schattendasein gefristet und von einer besseren Zukunft geträumt. Die zwei Monate, die sie nun im Dschungel lebte, hatten sie vieles gelehrt, vor allem aber wusste sie jetzt, wer sie war und was sie wollte. Sie wollte ihr neu gewonnenes Glück nicht verlieren, wollte es mit allen Mitteln verteidigen, als Pheytana, als Heilerin, als Rebellin. Die Merdhuger stahlen den Pheytanern ihr Leben. Und mit jedem Tag, den sie dies weiter zuließen, wurde die Macht ihrer Peiniger größer. Sie mussten sich wehren, sie mussten für ihre Freiheit kämpfen – und zwar gemeinsam. Sie streifte Martu, der nicht von ihrer Seite gewichen war, mit einem Blick, und er lächelte ihr aufmunternd zu.


  Die Rebellen hatten ihre Wahl getroffen: Einer nach dem anderen wechselte zu Tamir. Nur fünf Pheytaner blieben übrig, darunter Dawid und Kesía.


  Dawid suchte Tamirs Augen. »Auch wenn es mir schwer fällt – ich werde mit euch kämpfen, Tamir. Ihr habt uns befreit, wir verdanken euch unser Leben. Ihr könnt auf mich zählen.« Tamir nickte wortlos. »Aber Kesía muss ich in Sicherheit bringen. Es ist viel zu riskant für sie und das Baby.«


  »Nein«, widersprach Kesía. »Ich will bei dir bleiben.«


  »Ich kann nicht auf dich achtgeben. Und was immer mir zustößt, du und unser Kind, ihr müsst überleben.«


  Kesía brach in Tränen aus. »Was für ein Leben können wir ohne dich führen?«


  »Nolina wird mit ihr gehen«, sagte Akur, und als diese ebenfalls protestieren wollte, schnitt er ihr das Wort ab. »Doch, Nolina. Kesía braucht dich, du kennst den Weg, es ist sicherer für euch. Ende der Debatte.«


  »Pass auf dich auf.« Nolina umarmte ihn flüchtig. »Komm, Kesía. Packen wir das Notwendigste zusammen.«


  Dawid drückte Kesía einen Kuss auf die Stirn, dann verschwanden die beiden Frauen im Dunkeln.


  Ferin schluckte beklommen. Dies konnte ein Abschied für immer gewesen sein, vielleicht würden sie einander nie wiedersehen. Angst wollte sich in ihr Herz schleichen. Alles, was sie im Laufe der letzten Wochen liebgewonnen hatte, stand auf der Kippe. Sie hatte so viel zu verlieren … wofür es sich zu kämpfen lohnte! Diese Erkenntnis verwandelte das Gefühl der Angst in Hass. Er durchströmte sie heiß und heftig, tränkte sie mit ungezähmter Kraft, und sie spürte, dass tief in ihrem Inneren ein stärkeres Feuer loderte, als sie geahnt hatte.


  Mit Dawid hatten sich schließlich auch die Übrigen zu Tamir und Akur bekannt. Nur ein Mann stand noch allein, die Schultern gebeugt, den Kopf gesenkt.


  »Sobenio?« In Tamirs sonst so sicherer Stimme lag ein Flehen.


  Ein Ruck ging durch den Magier. »Ferin, ich benötige deine Hilfe, die Giftpfeile vorzubereiten.«


  »Kein Problem«, sagte Ferin. Es juckte sie in den Fingern, etwas zu tun.


  »Danke, Sobenio.« Tamir atmete auf. Sein Blick fiel auf Martu. »Du solltest besser gleich abreisen, Martu.«


  »Nein, ich bleibe«, entgegnete Martu. »Ich möchte euch helfen, sofern ihr das wollt.«


  »Wie du meinst. Es ist nicht dein Kampf, aber … danke.«


  Mit sachtem Blätterrauschen spuckte der Wald eine Gestalt aus – Rhys bremste vor ihnen ab. Sein Atem flog, und der Ausdruck in seinem Gesicht offenbarte, was er fühlte.


  »Sie kommen«, stieß er hervor. »Knapp hundert Mann. Sie reiten durch, im Morgengrauen werden sie hier sein.«


  »Haben sie dich bemerkt?«, fragte Akur.


  »Möglich. Doch das tut nichts zur Sache.« Achselzuckend schaute er sich um. »Was ist los? Was steht ihr da herum?«


  »Wir haben beratschlagt, was wir tun sollen«, erklärte Tamir.


  »Na, was wohl?« Rhys lachte kehlig auf. »Kämpfen!«


  


  Der Rappe schnaubte aufgeregt und wollte seitwärts tänzeln, doch Laquor hielt ihn eisern auf der Stelle. »Ganz ruhig, mein Junge. Noch sind wir nicht so weit.«


  Das Morgenrot zu seiner Linken tauchte den Horizont in Flammen. Er verengte die Augen. Über der Savanne hingen graue Dunstwogen, die Entfernung zum Dschungel war nicht einzuschätzen. Die Feuchtigkeit erschwerte ihm das Atmen und gab ihm das Gefühl, dem Erstickungstod nahe zu sein. Unter dem Harnisch und der Uniform lief der Schweiß in dünnen Bächen über seinen Rücken. Und das nicht bloß aufgrund der Hitze.


  Laquor war nervös. Die Rebellen aufspüren und liquidieren, lautete der Befehl. Er hatte um Aufschub gebeten, da nicht genügend Gardisten in Laigdan stationiert waren. Ein paar Tage nur, damit die nötige Unterstützung eintreffen konnte. Pelton hatte abgelehnt; wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, duldete er keine Verzögerungen. Ein Kinderspiel, Laquor! Mit diesen Worten hatte er ihm die Angelegenheit schmackhaft machen wollen. Als ob er eine Wahl gehabt hätte.


  Im Grunde seines Herzens war Laquor der Ansicht, dass ein Kampf nur als letzte Maßnahme angewandt werden sollte, um einen Konflikt zu lösen. Durch die dreisten Aktionen der Rebellen ließ sich eine gewaltsame Auseinandersetzung nicht länger umgehen, das musste selbst er zugeben.


  Laquor war Stratege. Wähle den passenden Augenblick für den Angriff, führe den Kampf so, dass du gewinnen kannst, vereitle die Taktik des Feindes, halte Verluste gering – so lauteten seine Leitsätze. Die er in diesem Fall allesamt vergessen konnte.


  Ihre Ausgangsposition konnte gar nicht ungünstiger sein. Dreißig bis vierzig Pheytaner mit durchaus ernstzunehmenden magischen Fähigkeiten, die vorgewarnt waren und bereits auf der Lauer lagen. Unbekanntes Terrain, das reichlich Tarnung für einen Hinterhalt bot. Unerfahrene Männer, das feuchtwarme Klima, wilde Tiere, allen voran die Tiger. Das verstand Laquor nun wahrlich nicht unter einem Kinderspiel. Die Bezeichnung Himmelfahrtskommando traf es eher.


  Von seinen sechs Spähern, die er zur Lagesondierung ausgeschickt hatte, waren nur zwei zurückgekehrt. Ein hoher Preis für die erhaltenen Informationen: Drei Pfade führten in den Dschungel. Die Rebellen saßen in den Bäumen und schossen mit Giftpfeilen. Und im Westen erhob sich ein Palisadenzaun aus der Savanne, vermutlich eine Art Gehege für die Pferde.


  Ein Zaun – sinnend blickte Laquor vor sich hin. Ein neuer Gedanke kam ihm. Hier war etwas, was für die Rebellen von größter Wichtigkeit war.


  Die ersten Sonnenstrahlen flirrten über die Ebene. Die Temperaturen würden rasch ansteigen und die Hitze den Dunst hoffentlich auflösen. Laquor wendete sein Pferd und trabte die Reihen wartender Gardisten ab. Angst und Aufregung glühten in ihren Gesichtern. So jung, dachte er. Und ich schicke sie in den Tod.


  »Soldaten!«, rief er. »Wir greifen an. Leutnant Kon und seine Männer übernehmen die Führung. Eindringen in den Dschungel in Pfeilformation zu drei Abteilungen. Holt die Rebellen von den Bäumen und lockt sie aus dem Wald. Ziel ist ein Nahkampf in der Savanne. Bogenschützen, an die vorderen Flanken. Die Deckung der Männer hat oberste Priorität, es wird ohne Unterlass geschossen. Leutnant Ardoc, Sie und fünf Ihrer Leute kommen mit mir, ich habe einen besonderen Auftrag für Sie.« Er zügelte sein Pferd, doch der Rappe war kaum zu bändigen, er stellte sich auf die Hinterbeine und stieg.


  »Schon gut«, murmelte Laquor und tätschelte den schweißnassen Hals des Tieres, als der Rappe sich wieder beruhigt hatte.


  »Männer!«, verkündete er laut. »Wir sind die Garde! Wir sind exzellente Kämpfer! Dort im Dschungel sitzt der Feind – ich will einen Sieg! Bereit?«


  »Bereit!«, brüllten die Männer.


  … zu sterben, vollendete Laquor den Satz in Gedanken. »Angriff!«, schrie er.


  


  »Ferin, kommst du zurecht? Ich muss sie unterstützen.« Martu deutete nach links, wo sich am Waldrand ein einziges Chaos abspielte.


  Ferin konnte das Geschehen nur schwer einschätzen. Zwischen den Bäumen blitzten die karmesinroten Uniformen der Gardisten auf, dann wieder sah sie Pferdeleiber oder die blonden Haarschöpfe der Pheytaner. Hinzu kamen die erschreckenden Geräusche: Degenklirren und Hufgetrampel, brechendes Astwerk, Wiehern. Und Schreie. Der Kampf war in vollem Gange, sein Verlauf nicht absehbar.


  Martu schickte sich an, seinen Posten auf dem Baum zu verlassen, kehrte noch einmal um und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Wenn nötig, schieß!«, sagte er eindringlich.


  Sie nickte und beobachtete bang, wie er sich am Belquai-Seil nach unten hangelte und davonstürmte, die Arme unbandagiert und den Dolch, der ihm von den Rebellen aufgezwungen worden war, blank im Hosenbund. Giftstacheln hin oder her, hatte Tamir gesagt, wer für uns kämpft, trägt eine Waffe.


  »Sei vorsichtig!«, rief sie ihm nach, doch der Dschungel hatte ihn bereits verschluckt. Sie seufzte. Was das Schicksal für ihn auch vorgesehen hatte, es würde ihr Herz in Stücke reißen, wenn er starb.


  Geraume Zeit hatten sie in den Bäumen der Dinge geharrt. Als die sechs Späher der Garde bei ihrem ersten Vorstoß an der Waldgrenze entlanggaloppiert waren, hatte Ferin drei Pfeile abgeschossen. Immer noch sah sie es vor sich: Sie legte an, spannte den Bogen, zielte grob und kniff die Augen zu, sobald ihr Pfeil davonschnellte. Anlegen, spannen, zielen – Martu reichte ihr einen Pfeil nach dem anderen, bis die Merdhuger außer Sichtweite waren. Ferin wusste nicht, ob sie traf, sie wollte niemandem beim Sterben zusehen. Vier hätten sie getötet, war die Nachricht von einem Baum zum nächsten weitergegeben worden. Vier von hundert.


  So hatte es angefangen. Wie würde es enden?


  Ferin blickte zwischen den Ästen hindurch auf die Savanne. Dort war es ruhig. Als die Gardisten in den Wald eingedrungen waren, hatte der Pfeilhagel zum Glück geendet. Vermutlich hatten die Merdhuger die eigenen Leute nicht gefährden wollen.


  Sie war froh, nicht mehr schießen zu müssen. Ihre Arme und Schultern schmerzten, als wäre in ihnen alles Blut zu einer zähen Schmiere gestockt. Als Bogenschützin eignete sie sich nur bedingt, ihre Muskeln waren noch viel zu schwach dafür.


  Im Baum rechts von ihr kauerten Niva und Pasim und wieder einen Baum weiter Ondra und Syla. Irgendwo im Gebüsch hielten sich Sobenio und der alte Jesh verborgen, alle übrigen waren in das Gefecht verwickelt. Die Tatenlosigkeit, zu der sie verurteilt war, machte ihr am meisten zu schaffen. Hier sitzen und warten zu müssen und ihre Freunde in höchster Gefahr zu wissen war die reinste Folter. Wie viele lagen verletzt am Boden? Wie viele waren tot?


  Zu gern wäre sie losgelaufen, um zu helfen, aber Akur hatte ihr das Versprechen abgenommen, ihren Platz keinesfalls zu verlassen. Deine Aufgabe kommt später, Ferin, hatte er gesagt. Wenn es … vorbei ist. Sie hatte das Zögern registriert und für einen Wimpernschlag Furcht in seinen Augen gesehen. Furcht. In den Augen eines Kämpfers.


  Ein Knacken schräg vor ihr ließ Ferin aufmerken. Zweige und Farne teilten sich, zwei berittene Gardisten bahnten sich ihren Weg durch das Unterholz und boten dabei ein gutes Ziel.


  Sie wechselte einen Blick mit Niva, die eben kopfschüttelnd den Bogen senkte – zu viel Astwerk verdeckte ihr die Sicht. Ferin nickte, sie würde es versuchen. Sie legte an, zielte. Ruhige Atmung war oberstes Gebot. Sie sog die Luft ein … da verschwand ihr Opfer hinter einem Baumstamm. Die Gelegenheit war vorbei; ihre Arme zitterten, sie konnte die Sehne nicht länger spannen. Hastig legte sie Pfeil und Bogen beiseite.


  Das Geräusch alarmierte die beiden Reiter, die bereits bis auf wenige Meter an ihr Versteck herangerückt waren. Sie entdeckten Ferin prompt.


  »Da oben hockt eine!«, rief der Vordere. »Los, die greifen wir uns!«


  Rasch holte Ferin das Seil ein, es war längst zu spät für eine Flucht. Dennoch fühlte sie keine Angst, sondern nur die schreckliche Gewissheit, dass sie den anderen nicht helfen konnte, wenn sie verletzt oder tot war. Selbst als einer der Gardisten sein Pferd dicht vor dem Baum zum Stehen brachte und sich an einem dicken Ast zu ihr hochzog, handelte sie kühl und überlegt. Sie sammelte all ihre Kraft und rammte dem Mann die vergiftete Pfeilspitze in den Hals. Mit einem Schrei stürzte er hinab, direkt zwischen die Pferdebeine, worauf sein stämmiger Fuchs in Panik das Weite suchte. Der Gardist wollte sich aufrappeln, doch das Gift tat seine Wirkung. Er krümmte sich röchelnd, an seinen Mundwinkeln schäumte Speichel. Krämpfe wanderten über seinen Körper, letzte Zuckungen, schließlich lag er still.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte Ferin eine Bewegung hinter sich. Der zweite Gardist! Sie warf sich herum, konnte auf dem wackeligen Podest gerade noch die Balance halten, da schlossen sich auch schon Hände um ihre Knöchel, und sie sah sich dem hochroten und erstaunlich jungen Gesicht des Soldaten gegenüber, der sich von der anderen Seite an sie herangeschlichen hatte. Sie strampelte mit den Beinen, versetzte ihm einen Tritt gegen die Nase, so dass das Blut hervorspritzte. Sein gezischter Fluch vermengte sich mit einem Warnruf. Niva! Instinktiv duckte sich Ferin unter dem Sirren des Pfeils weg. Er verfehlte den Gardisten und fand sein Ziel im Stamm. Für einen Lidschlag stierten sie beide auf den nachpendelnden Schaft. Dann hängte sich der Mann mit seinem ganzen Gewicht an ihre Beine.


  Sie krallte die Finger ins Holz – nein, verflucht …! –, als ganz unerwartet ein Brüllen durch den Wald brandete, mächtig und bedrohlich und voller Zorn. Es schien von überallher zu kommen. Es drang aus dem Boden, aus jeder Pore der Erde, wie ihr bebender Atem. Fuhr wie eine Sturmböe durch die Baumkronen, brachte die Äste zum Knarren und die Blätter zum Rauschen. Sank zu einem Grollen herab, nur um erneut anzuschwellen. Die Seele des Dschungels erwachte zum Leben.


  Keine menschlichen Laute waren es, die ihr Ringen unterbrachen. Ein Tiger! Die Erkenntnis war wie eine Erlösung. Nein, mehrere. Die Tiger, ihre Gefährten, ihre Rettung! Sie waren gekommen, um sie zu beschützen. Ferin sah Schrecken und Verständnis in den Augen des Merdhugers aufflackern. Und sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Jetzt würde alles gut werden.


  Jeden Moment erwartete sie, Ziagál durch das Gebüsch auf sich zustürmen zu sehen, doch das Gebrüll verklang so plötzlich, wie es gekommen war. Das Hier und Jetzt meldete sich mit keuchenden Atemzügen und den Schreien vom Nachbarbaum bei Ferin zurück. War es Niva oder Pasim, die in einem fort ihren Namen rief?


  Auch der Gardist hatte seine Fassung wiedergewonnen und erinnerte sich an sein Vorhaben. Im Hinabgleiten zerrte er sie mit sich mit. Fahrig tastete sie nach Halt, bekam das Seil zu fassen. Heiß wie Glut rutschte es durch ihre Handflächen, und sie schrie vor Schmerz. Immer noch fühlte sie keine Angst. Den Arm um ihre Kniekehlen geschlungen, sprang der Mann ab. Der Ruck an ihren Händen war so stark, dass sie loslassen musste. Ihr Oberkörper sackte nach vorn, und sie donnerte mit der Stirn gegen rauhes Holz. Die Welt zerfiel in schimmernde Splitter, Dunkelheit trug sie fort.


  Ihre Ohnmacht währte nur kurz. Modrig-feuchter Geruch stieg ihr in die Nase, zwischen ihren Zähnen knirschte Sand. Sie lag auf dem Waldboden und schaute in das verzerrte Gesicht des Toten. Erdbrocken regneten auf sie herab, als ein Schatten schrill wiehernd über sie hinwegsetzte und im Dickicht entschwand. Stöhnend richtete sie sich auf, ihre Sicht war getrübt, graue Schlieren flossen vor ihren Augen. Zwei Schritt neben ihr tänzelten zwei Gestalten, offenbar in einen Kampf verwickelt. Sie blinzelte, konnte aber nicht erkennen, wer es war. Wer hier sein Leben riskierte, um sie zu retten.


  Ferin kroch zurück und lehnte sich an den Baumstamm. Sie vernahm einen dumpfen Schlag und einen abgehackten Schrei, ehe einer der Kämpfer zu Boden ging. Ein Gurgeln folgte, ein letztes aussichtsloses Um-Atem-Ringen – nie zuvor hatte sie etwas Qualvolleres gehört. Nie zuvor dem Tod so bewusst gelauscht. Sie barg ihren Kopf zwischen den Knien. Um sie drehte sich alles, hinter ihrer Stirn hämmerte es. Obendrein war ihr auch noch übel.


  »Ferin!«


  Beim Klang der bekannten Stimme blickte sie auf. »Martu? Was machst du hier?«, fragte sie verwundert.


  »Was ich hier mache? Jemand hat deinen Namen geschrien. Da bin ich zurückgekommen, um nach dir zu sehen.« Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen, Sorge sprach aus seinen Nachthimmelaugen. »Geht es dir gut?«


  »Ich glaube, mein Kopf platzt.«


  »Du hast ihn dir gestoßen.« Sanft berührte er ihre Stirn, von seinen Stacheln tropfte es auf das Tuch um ihre Hüften. Kreisrunde Flecken blühten auf – feucht, rot … Blut.


  »Du bist verletzt!« Da war sie, die Angst. Um ihn.


  »Nein, nein, ich bin in Ordnung. Es ist nur«, er nickte hinüber, »sein Blut.«


  Der junge Gardist. Daneben der Mann, den sie selbst zur Strecke gebracht hatte. Ferin zwinkerte mehrmals. Langsam schärften sich die Konturen, das Drehen stoppte, auch die Übelkeit ließ nach.


  Ihr Blick glitt über Martu. Er war verschwitzt und abgekämpft, Hemd und Hose waren mit Blut besudelt. Sie wollte gar nicht wissen, wie viele Merdhuger er getötet hatte.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Du konntest nicht abreisen. Meinetwegen.«


  Martu lächelte leicht. »Das muss ein harter Schlag gewesen sein, du sprichst verwirrt. Komm, hoch mit dir.«


  Sie ließ sich aufhelfen. In ihren Ohren hallte Gebrüll. Ein befreiendes Echo. »Die Tiger. Sie sind gekommen.«


  »Nein, keine Tiger. Das war Dawid.«


  »Dawid?« Wie war das möglich? Sie wusste von seiner Gabe, die unvorstellbarsten Töne hervorzubringen, doch dass er so brüllen konnte …


  »Unglaublich, nicht wahr? Ich stand neben ihm, als er loslegte. Ich bin jetzt noch halb taub.« Martu nickte anerkennend. »Er brachte die entscheidende Wende.«


  »Welche Wende?«


  »Akur war umzingelt, er kämpfte gegen sechs Gardisten gleichzeitig. Eine Maschine, dieser Mann. Doch er war beinahe am Ende seiner Kräfte. Sie hätten ihn getötet, wäre Dawid nicht gewesen. Die Merdhuger flohen wie die Hasen.«


  Wie aufs Stichwort erschallte das Brüllen wieder, die Antwort war ein Schrei: »Rückzug! Alle Mann Rückzug!«


  »Sie geben auf«, stellte Martu fest. »Es ist vorbei, Ferin.«


  Erleichtert atmete sie aus und drückte seine Hand. Vorbei, es war vorbei!


  Niva und die anderen Frauen liefen herbei. Sie redeten durcheinander, lachten und umarmten sich.


  Das Zischen nahmen sie zu spät wahr. Was passierte, erkannten sie erst, als sich die brennenden Pfeile vor ihnen in den Erdboden bohrten, in Baumstämmen stecken blieben, über ihre Köpfe hinwegschwirrten. Als kleine Flämmchen aufzüngelten, hüpften und tanzten, sich vermehrten. Als das Feuer auf der Suche nach Nahrung das trockene Laub entzündete, an Zweigen und Ästen leckte, über Lianen kletterte, seinen Weg unaufhaltsam fortsetzte. Als es knisterte und rauchte.


  Als der Dschungel brannte.


  


  


  28 Feuer


  Raus aus dem Wald!«, schrie Martu, und sie rannten los. Niva und Syla voran, dahinter zog Martu Ferin weiter, dicht gefolgt von Ondra und Pasim.


  Noch mehr Pfeile kamen geflogen, sie mussten sich ducken, um nicht getroffen zu werden. Im Nu entstanden brennende Teppiche am Waldboden, abgestorbene Schlingpflanzen und dürre Äste gingen in Flammen auf, sogar einige Bäume hatten Feuer gefangen. Der direkte Weg hinaus zur Savanne war ihnen bereits versperrt, und sie liefen weiter, um irgendwo einen Durchschlupf zu finden.


  Weit schlimmer als der um sich greifende Brand war der Rauch. Blätter und die vielen Farne und Palmwedel, die zu frisch und saftig waren, um zu brennen, glommen und qualmten. Überall bildeten sich dichte graue Schwaden und nahmen ihnen den Atem und jede Orientierung.


  Als sie schon ein ganzes Stück durch den Dschungel geirrt waren, hielt Ferin abrupt an. »Wo ist Sobenio? Und Jesh?«, fragte sie und blickte sich um.


  »Lauf weiter, Ferin!«, rief Martu. »Sie schaffen das schon.«


  »Aber Jesh … mit seinem steifen Bein …« Der Rauch biss in ihrer Kehle und schien ihre Lungen zu versengen. Wie lange noch, bis das Feuer uns einschließt?, durchzuckte es sie.


  Er drängte sie weiter. »Lauf!«


  Niva wandte sich nach rechts und zwängte sich durch einen Spalt im Gebüsch. Syla war die Nächste, auch ihr gelang die Flucht. Als Ferin hindurchkriechen wollte, krachte ihr ein Ast vor die Füße, und die Flammen schlugen ihr brusthoch entgegen. Sie stand wie gelähmt, während sich ihre Gedanken verselbständigten. Es ist nicht vorbei, noch lange nicht. Sobenio und Jesh! Wenn ihnen nur nichts zustößt!


  »Weg!« Martu riss sie zurück. »Was ist los? Bist du irre?« Kurzerhand packte er sie um die Taille und hob sie hoch. Pasim und Ondra überholten sie, ihre Gestalten verschwanden im Qualm.


  »Lass mich runter!« Ferin trommelte mit den Fäusten gegen seinen Brustkorb. »Ich kann allein laufen.«


  »Aber du tust es nicht.« Unbeirrt schritt er voran.


  »Ich bin zu schwer für dich!«


  »Ich …« Er hustete. »Ich bin kein Schwächling.«


  »Wir sind schneller, wenn ich laufe.«


  »Wenn du läufst …«


  »Ich laufe! Und jetzt lass mich runter.«


  Martu setzte sie ab, fasste nach ihrer Hand und schleifte sie mit sich mit. Sie wichen einer Feuerwand aus, die sich wie aus dem Nichts vor ihnen erhob. Ferin konnte kaum noch etwas sehen, da waren nur mehr stechend heiße Rauchwolken. Sie würden hier nicht verbrennen, sondern ersticken.


  Ganz unvermittelt stieß sie mit dem Fuß gegen etwas Weiches. Ein Toter! Doch hoffentlich nicht einer von ihnen? Panisch stemmte sie sich gegen Martu und ging in die Hocke. In der Rauchsuppe zeichnete sich eine rote Uniform ab – ein Gardist, der quer über dem Pfad lag. Der Pfad! Sie schoss hoch. »Nach rechts! Den Pfad entlang!«


  Martu bog ab, ihre Hand fest in seiner, sie stolperte hinter ihm her und betete, dass sie sich nicht in der Richtung geirrt hatte.


  Sie bückten sich unter einem schwelenden Blättervorhang hindurch. Ein Hustenanfall schüttelte Martu, es klang wie das heisere Kläffen eines Hundes, und in Ferin regte sich zum ersten Mal die Befürchtung, dass sie es vielleicht nicht aus dem Wald schaffen würden. Bleiern senkte sich der Gedanke herab. Betäubend.


  Ein Baumstamm versperrte ihnen den Weg, er brannte lichterloh. Martu knurrte etwas Unverständliches, machte kehrt und schlängelte sich durch das Gestrüpp.


  Ferin konnte nicht mehr. Ihre Glieder waren schwer, ein Schritt war mühsamer als der vorhergehende, jeder Atemzug pure Qual. Martus Gestalt verwischte vor ihren Augen, und die Hand, die sie vehement vorwärtsschleppte, wurde zu etwas Unwirklichem, das ihr mehr und mehr entglitt. Lag es am Rauch oder an ihrem schwindenden Bewusstsein?


  Sie fühlte es kommen. Fühlte die eisigen Schwingen des Todes auf ihrer Haut. Trotz der Hitze erschauerte sie. Für einen Moment sträubte sich ihr Denken gegen das, was gleich passieren würde. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen. Versuchte ein weiteres Mal, Luft in ihre Lungen zu pumpen. Sie hörte sich röcheln.


  Dann gab sie auf. Es war zu schwierig, zu schmerzhaft, zu ermüdend. Sie strauchelte. Fiel. Weiche Wolken fingen sie auf, Kühle dämpfte den Schmerz in ihrer Brust, Stille hüllte sie ein.


  


  Etwas klopfte gegen ihre Wange. Immer wieder. Verärgert wollte sie dieses Etwas verscheuchen, aber es gelang nicht.


  Unzählige Empfindungen strömten auf sie ein, und sie brauchte eine Weile, um sie zu unterscheiden: Hitze, Durst, Schwindel, ein beständiges Prasseln um sie herum, das Gewirr aufgeregter Stimmen, ein stickiger Geruch. Ein Hustenreiz saß ihr in der Kehle, doch als sie ihm nachgeben wollte, tat sich nichts. Ihr Körper war schwer wie ein Baumstamm. Nein, nicht ihr Körper, vielmehr das, was darauf lag. Es quetschte ihre Lungen zusammen, und sie konnte nicht frei atmen. Lagen Steine auf ihr?


  Da war eine Stimme. Zuerst im Gleichklang mit den anderen Geräuschen, kaum von ihnen zu unterscheiden. Doch sie schwoll an, wollte unbedingt gehört werden: »Ferin! Komm, komm, komm! Wach auf!«


  Aufwachen? Sie war wach!


  Wieder die Schläge an ihrer Wange. Sie hob die Hand, Stück für Stück, weiter, höher … Dann das Begreifen, dass sich ihre Hand gar nicht bewegte. Also noch einmal von vorn …


  »Ferin, bitte! Wach doch auf.«


  Die Stimme löste noch mehr Empfindungen aus. Wärme. Ein Kribbeln in ihrem Bauch. Sehnsucht. Nach … Martu. War er noch hier?


  »Geh beiseite.« Eine andere Stimme, die das lästige Klopfen an ihrer Wange beendete.


  Zwei Platten pressten sich auf ihren Brustkorb, raubten ihr das letzte bisschen Atemluft und schickten feurige Strahlen in ihre Lungen. Sie schrie. Zugleich brach der Husten aus ihr heraus, in rasselnden Stößen, so dass sie meinte, er wollte ihr die Brust zerfetzen.


  Die Hitze half. Schmerz und Husten verebbten, das Atmen wurde leichter. Aus ihrem Schrei wurde ein Wimmern. Und endlich konnte sie auch die Hand heben. Sie tastete umher. Fand einen Arm vor, ein Handgelenk.


  »Gleich«, sagte die zweite Stimme. »Kurz noch.«


  Ergeben ließ sie die Hand sinken. Kurz noch. Das konnte sie aushalten, zumal die Hitze in wohltuende Wärme überging. Am Ende war ihr Körper leicht wie eine Feder und der Druck der Hände fort. Sie öffnete die Augen. Über ihr hingen dicke Wolken. Seltsam – würde es regnen?


  »Ferin.« Ein Gesicht erschien in ihrem Blickfeld. Ein vertrautes Gesicht, von Ruß geschwärzt und tränenverschmiert.


  »Martu, warum … weinst du?«, krächzte sie.


  Er streichelte ihre Wange. »Ich dachte, du würdest sterben.«


  Sterben? »Das Feuer …«, fiel es ihr ein.


  »Ja, es brennt. Der Dschungel brennt.«


  Der Dschungel! »Alle Mächte!« Mit Mühe setzte sie sich auf. Die Pheytaner umringten sie wie eine schützende Mauer. Auch ihre Gesichter waren von einer Rußschicht zugekleistert, von Angst zerklüftet, und ihr Schweigen war irgendwie … trostlos. Sie wandte sich ab, suchte wieder Martus Blick. Sie konnte sich nicht damit befassen. Noch nicht.


  »Wie sind wir …?« Sie räusperte sich. »Wie hast du mich …?«


  »Ich habe dich getragen.« Er lächelte. »Ich bin kein Schwächling, weißt du noch?«


  Sie musste ebenfalls lächeln. »Ich dachte nur … Du bekamst auch keine Luft mehr. Es war wohl knapp.«


  »Kann man sagen.«


  Ferin quälte sich in die Höhe. Sie schwankte, und Martu griff ihr unter die Arme. »Vielleicht solltest du noch sitzen bleiben«, meinte er.


  »Nein, es geht schon.« Es musste sein, sie konnte nicht untätig herumsitzen, wenn die anderen ihre Hilfe brauchten. »Sobenio? War er das auf meiner Brust?«


  »Ja. Er hat dich zurückgeholt.«


  Sie sah sich um, überprüfte ein Gesicht nach dem anderen: Jasta, Laiko, Pasim, Syla, Taban, Niva, Saron … »Wo ist er?«


  Die Pheytaner traten auseinander, und Ferin konnte sehen, was sich dahinter abspielte. Vor ihr ragte eine Flammenwand auf, leuchtend, heiß und tödlich. Es war nicht bloß der Dschungel, der hier brannte. Das Feuer wälzte sich durch die Savanne, vertilgte Gras, Buschwerk und Bäume, gewann an Boden und fachte die Brandherde im Wald an. Beiderseits trotzte das ewige Grün der Macht des Feuers, doch wie lange noch? Über dem Inferno wogte beißender Rauch, er überflutete den Himmel, verdunkelte die Sonne. Die Luft waberte. Die Hitze gab ihr Gestalt, ein zerfleddertes Gefüge.


  Bestürzt erkannte Ferin, dass auch der Palisadenzaun in Flammen stand. Überall Feuer. Das Feuer, das sie so liebte. Das den Abend begleitete. Dessen heimeliges Knacken das Reden und Lachen, das Wispern und Tuscheln untermalte. Das Raum gab für Erzählungen des Tages und Geschichten aus der Vergangenheit. Das Fleisch briet, Wärme und Licht spendete. Dieses Feuer brachte ihnen jetzt den Tod.


  Nur ein paar Schritte entfernt redete Tamir auf Sobenio ein, eine Hand auf der Schulter des Magiers, die andere gestikulierend.


  Jasta stellte sich neben Ferin. »Tamir bittet ihn um Hilfe«, erklärte sie ungefragt. Es war ihr anzuhören, wie sehr sie an der Sinnhaftigkeit dieses Unternehmens zweifelte.


  »Was sollte er denn tun?«, entgegnete Ferin.


  »Er ist ein Magier!« Jasta deutete zum Himmel. »Regen wäre brauchbar, und zwar sofort, nicht erst zur Regenzeit.«


  Regen … Sobenios Worte waren Ferin nicht entfallen: Ich bin kein großer Magier, ich bin nur ein Zauberschüler, der seine Ausbildung nicht abgeschlossen hat. Sie schluckte.


  »Beruhigend«, murmelte Jasta. »Du denkst wie ich.«


  Ferin atmete durch und drehte sich zu den anderen um. Niemand wusste etwas zu sagen. Das erste Mal, seit sie im Dschungel lebte, einte sie nicht Freundschaft, sondern Hoffnungslosigkeit.


  Hoang saß auf dem Boden, das Gesicht schmerzverzerrt, die Finger um seinen Oberarm gekrallt. Blut quoll hervor und tröpfelte ins Gras.


  Ferin entsann sich ihrer Aufgabe und hockte sich neben ihn. »Lass sehen.« Eine Klinge hatte ihm den Arm bis auf den Knochen aufgeschlitzt. Keine Kleinigkeit. »Ziemlich tief«, murmelte sie. »Gehört gereinigt, aber ohne Wasser …« Sie vertrieb den Gedanken an den Durst – allen musste es so ergehen. »Ich werde die Blutung stoppen und deinen Schmerz lindern, mehr kann ich vorerst nicht tun.«


  Hoang nickte.


  »Ferin, bist du schon kräftig genug dafür?«, warf Martu ein.


  »Ja«, sagte sie, »es geht mir schon besser.«


  Wieder einmal wunderte sie sich über die Eigenheit ihres Körpers, sich im Nu zu regenerieren. Die anfängliche Schwäche nach dem Erwachen war gewichen, und so machte sie sich an die Arbeit. Ihre Heilströme waren nicht länger das geheimnisvolle Rätsel in ihrem Körper, nach dessen Lösung sie ständig gesucht hatte. Sie waren ein Teil von ihr. Sie konnte darauf zugreifen, konnte sie benutzen wie einen Arm oder ein Bein. Ein Befehl ihres Gehirns genügte, sie zu entfalten und an Hoang weiterzugeben.


  Wenig später war die Wunde versorgt. Sie streifte den Schmerz an den Savannenboden ab und stellte erstaunt fest, dass sie sich gelöst und sogar ein wenig gestärkt fühlte.


  »Danke, Ferin«, seufzte Hoang.


  »Gern.« Sie stand auf. »Sonst noch etwas Dringendes?«


  »Rhys ist verletzt, aber zum Glück nicht schlimm«, sagte Jasta. »Er ist losgelaufen, um die Pferde zu befreien.«


  »Und Akur?«


  »Er ist mit Dawid unterwegs nach Rhivar. Nolina und Kesía holen, bevor das Feuer sie einschließt.«


  Nolina und Kesía! Jesh? War er nicht mit Sobenio unterwegs? »Wo ist Jesh?«


  Bedrücktes Schweigen.


  »Was? Wo ist er?«


  Saron wies vage in Richtung Dschungel. »Er ist tot.«


  »Tot?« Das bisschen Erleichterung, das Ferin eben noch durchströmt hatte, schwand.


  »Schlimme Sache. Erstickt. Sein Bein machte nicht mit, er konnte dem Qualm einfach nicht schnell genug entkommen. Sobenio musste ihn zurücklassen. Auch die anderen konnten wir nicht mitnehmen, sie sind immer noch da draußen.«


  Ferin biss die Zähne zusammen. Sobenio. Ob er Jesh auch nur irgendwie geholfen hatte? »Die anderen?«, fragte sie. »Wer noch?«


  »Malag und Onor«, sagte Jasta dumpf.


  Ferin schluckte an den Tränen. Der allzeit gut gelaunte Malag. Onor, der Ruhige, der immer ein offenes Ohr für die Nöte anderer gehabt hatte. Jesh. Der alte Jesh, der so glücklich gewesen war, im Dschungel sterben zu dürfen. Nun hatte ihn der Tod viel früher ereilt.


  Tamir kam heran und setzte ihrem Grübeln ein Ende. »Ferin, ich bin froh, dass du wohlauf bist.«


  Er wirkte müde und niedergeschlagen und vielleicht noch erschöpfter als der Rest der Gruppe. Sein Gesicht zeigte eine tiefe Leere. Am Jochbein hatte er eine Platzwunde, das Blut hatte ein Netz feinster Linien über seine Wange gesponnen. Ferin hob die Hand, um ihn zu heilen, doch er drehte sich darunter weg.


  »Lass nur«, sagte er gepresst und schaute an ihr vorbei in die Flammen.


  »Sobenio?«, fragte sie, obgleich sie die Antwort bereits kannte. Der Magier war an Ort und Stelle erstarrt, leblos stand er in der Savanne wie ein einsamer, knorriger Baum.


  »Nein. Er kann nicht. Er kann es einfach nicht.« Ein hilfloses Lächeln flog über Tamirs Lippen. »Ich … weiß nicht mehr weiter. Wo sollen wir hin? Das Feuer wird tagelang wüten. Es zerstört alles. Einfach alles.«


  Alles, dachte sie verzweifelt. Und es gibt keinen Ausweg. Sie mussten zusehen, wie das Feuer ihr Leben fraß. Ihr Dorf. Das Stück Heimat, das sie sich im Dschungel geschaffen hatten. Ihre Freiheit. Sie konnten nichts dagegen tun – und sie konnten nirgendwo hin. Die Merdhuger würden sie gnadenlos verfolgen und nicht eher ruhen, bis sie alle gefangen oder tot waren.


  Zorn stieg in Ferin auf, maßloser Zorn, der wie ein Wirbelsturm durch ihren Verstand brauste und dort jeden vernünftigen Gedanken niederwalzte. Es war sinnlos, sich dagegen zu wehren, also ließ sie ihm freien Lauf, bis er ein wenig abflaute. An seine Stelle trat kalte, berechnende Wut und präsentierte ihr eine Lösung, die so simpel wie abwegig war.


  Sobenio. Er war es, der sie alle retten konnte. Er verfügte über die Gabe, die Elemente zu beherrschen, den so dringend benötigten Regen herbeizuzaubern. Doch er konnte die Magie nicht anwenden, weil er Angst vor dem Versagen hatte. Es war der einzige Grund für sein Scheitern, und er wusste, dass es so war. Und was tat er? Er verhielt sich wie immer, er sonderte sich ab. Mehr noch: Er weigerte sich, den Rebellen zu helfen. Es war ein Bruch mit ihnen, und er war endgültig.


  Damit konnte er anscheinend nicht länger leben, er stakste auf das Feuer zu.


  Ferin schrie auf. »Nein! So nicht!«


  »Was …?«, hörte sie Tamir fragen, als sie losrannte, dem Magier hinterher.


  »Sobenio, warte!«, brüllte sie, doch er ging unbeeindruckt weiter. »Halt! So bleib doch stehen!«


  Sie hatte ihn fast erreicht. Die Hitze nahm schmerzhafte Ausmaße an, und der Qualm kratzte in ihrer Kehle. An diesem Punkt hätte sie am liebsten wieder umgedreht, der Tod würde sie gewiss kein zweites Mal verschonen. Sie kämpfte den Impuls nieder, sprang auf Sobenio zu und packte ihn am Arm.


  »Was soll das?«, schrie sie und plagte sich, gegen das Fauchen der Flammen anzukommen. »Was willst du da tun? Was?«


  Er hatte angehalten, starrte auf ihre Hand und rührte sich nicht.


  »Sobenio, ich rede mit dir!«


  Glühender Wind zerrte an ihren Kleidern. Funken stoben umher, entzündeten das verdorrte Gras und vernichteten die letzten widerspenstigen Halme.


  »Hörst du mich?«, versuchte Ferin zu ihm durchzudringen.


  Sein Kopf ruckte hoch. »Geh zurück!«, fuhr er sie an.


  »Warum tust du das? Nenne mir einen vernünftigen Grund!«


  »Geh!«


  »Einen! Nur einen, und ich gehe.«


  Er blieb still. In seinen Augen flackerte goldgelber Feuerschein. Oder war es beginnender Wahnsinn?


  »Ich warte!«, rief Ferin. Das Blut schien unter ihrer Haut zu kochen. Wenn sie noch länger dastanden, würden sie bei lebendigem Leibe verschmoren.


  »Du sollst gehen!«, brüllte er. »Reicht es nicht, wenn ich sterbe?«


  »Wir sterben alle, wenn du das tust! Wir alle! Nicht nur du allein. Du nimmst uns mit.«


  »Nein!«


  »O doch! Du bist mitverantwortlich für unseren Tod.«


  »Wen interessiert das schon.« Er schüttelte ihre Hand ab und wandte sich um. Machte einen Schritt, noch einen. Einen weiteren.


  Ferin explodierte. »Dann los!«, schrie sie völlig außer sich. »Ja! Geh ins Feuer und stirb! Nimm noch mehr Schuld auf dich! Du bist es ja gewohnt. Rhys’ Vater, Jesh und wer weiß, wer sonst noch! Du hast sie auf dem Gewissen!«


  Er hielt inne. »Das ist nicht …«


  »Wahr? Es ist wahr! Und du weißt es! Du hast sie umgebracht. Sie sind gestorben, weil du zu schwach warst.«


  »Meine Fähigkeiten …«


  »Nein! Du bist nicht zu schwach an magischen Fähigkeiten. Das ist nur das, was du dir einredest, weil es einfacher ist.«


  »Du hast ja keine Ahn…«


  »Ich habe keine Ahnung?«, rief Ferin. »Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet, sich zu überwinden? An sich zu glauben? Etwas zu tun, was undenkbar erscheint? Davon habe ich keine Ahnung?«


  »Darum geht es nicht!« Wütend wischte Sobenio ihren Einwand beiseite.


  »Doch, genau darum geht es! Du bist, wie ich war! Du bist zu schwach an Charakter, an Willenskraft. Zu schwach, um über deinen egoistischen Schatten zu springen. Das ist das Problem, nur daran liegt es, dass du die Magie nicht richtig anwenden kannst!«


  Sein Gesicht verzerrte sich, sie hatte den Dolch mitten ins Herz gestoßen. Keuchend taumelte er seitwärts, dann nach hinten. Weg von den sengenden Flammen.


  Ferin wich zurück. »Warum hast du mich nicht auch sterben lassen, vorhin? Warum hast du mir das Leben gerettet?«


  »Ich …«


  Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, bohrte tiefer, wühlte in der klaffenden Wunde. »Warum? Damit ich miterlebe, wie wir alle zugrunde gehen? Oder lag es daran, dass es bei mir einfacher war? Mein Körper würde sich selbst helfen, das wusstest du, er benötigte nur einen winzigen Anstoß. War es das? Ja?«


  »Nein, sie brauchen dich …«


  »Was? Du hast mich gerettet, weil sie mich brauchen?« Ferins Stimme überschlug sich fast. »Was für eine Rechnung hast du da angestellt? Wäre ich keine Heilerin, wäre ich unwichtig für sie, dann hättest du mich sterben lassen?«


  Er schüttelte wild den Kopf. »Nein!«


  »Was dann? Was?«


  Keine Antwort. Sein Blick verlor sich im Abgrund seiner Seele.


  Ferin ließ nicht locker. »Das, was sie brauchen«, sie wies auf den brennenden Dschungel, »geht gerade in Flammen auf! Es ist das Ende! Verstehst du?«


  Für einen unerträglich langen Moment starrte Sobenio sie schweigend an. Schließlich setzte er sich in Bewegung. Wie ein Betrunkener wankte er voran und entfernte sich weiter und weiter von der Feuersbrunst. Ferin schritt neben ihm her und gestattete sich ein unauffälliges Durchatmen. Fürs Erste hatte sie verhindert, dass er sich das Leben nahm, doch damit war es nicht getan. Sie war nicht bereit, ihn so einfach gehen zu lassen. Sie würde ihn zum Handeln zwingen.


  »Aber du verstehst es nicht wirklich, oder?«, fuhr sie ruhiger, aber nicht weniger schonungslos fort. »Du verstehst gar nichts! Du hast dein Refugium im Dschungel nie verlassen, nicht wahr? Du hast dich hier verkrochen vor dem Leben, weil es ja so ungerecht mit dir verfuhr. Dummerweise kamen dir die Rebellen dazwischen. Wie ärgerlich! Wie überaus beschwerlich! Denn sie benötigten deine Hilfe, und sie rissen dich aus deiner Einsamkeit. Sie wollten dich aufnehmen in ihre Gemeinschaft. Nur, das passte dir so gar nicht in den Kram.«


  Seine Schritte wurden eiliger, sicherer. »Nein, ich habe mich der Gruppe nicht angeschlossen, weil ich wusste, was passieren würde!«, widersprach er. »Ich wusste, ich würde sie eines Tages enttäuschen. Wie konnte ich das zulassen? Wie konnte ich ihnen wehtun? Es war besser, die Distanz zu wahren. Wegzusehen. Nein zu sagen.«


  »Besser für wen?«


  »Für sie! Für euch! Nur für euch! Ich konnte nicht anders, dazu liebe ich euch alle viel zu sehr!«


  »Du … liebst uns?«, wiederholte Ferin ungläubig. Hatte sie etwas verpasst? Mit wem sprach sie da? Wie viele Seiten seiner Persönlichkeit gab es noch?


  Er rannte jetzt fast, und das Tempo ging Ferin an die Substanz.


  »Wo willst du hin?« Sie riss ihn an der Schulter zurück. »Wenn du uns liebst, wenn wir dir nur irgendetwas bedeuten, dann musst du uns helfen!«


  »Ich. Kann. Nicht. Ich kann nicht!« Tränen rannen ihm über die hängenden Backen, seine Lippen waren schmal und weiß, weil er sie mit aller Gewalt aufeinanderpresste.


  »Du willst nicht.« Sie kapitulierte. Es war umsonst. Alles umsonst, ihre Worte erreichten ihn nicht. »Du bist erbärmlich. Du bist es nicht wert, dass man auch nur einen Gedanken an dich verschwendet. Und du hast selbst zu verantworten, was du bist. Niemand sonst. Nur du.« Ferin konnte beinahe schmecken, wie die Abscheu ihre Stimme verfärbte. »Geh! Geh, wohin auch immer du glaubst, gehen zu müssen. Aber ich wünsche dir, dass die Erinnerung an uns tief und schmerzhaft an dir nagt und das schwarze Loch in deinem Herzen vergrößert, bis es dich eines Tages verschlungen hat. Dann wirst du tatsächlich nicht mehr wissen, wer du bist und wofür du lebst«, zischte sie, drehte sich um und ließ ihn einfach stehen.


  Weit kam sie nicht.


  »Hilf mir! Bitte … hilf mir doch!« Sein Wehklagen war so bemitleidenswert, dass sie sich nach ihm umwandte. Er war auf die Knie gefallen, hatte die Hände flehentlich nach ihr ausgestreckt. »Bitte …«


  Und sie sah sein wahres Gesicht. Hier, inmitten von Feuer, Rauch und Asche, kauerte der echte Sobenio. Der gebrochene Mann zu ihren Füßen war jener Zauberschüler, der versagt hatte. Jener zwanzigjährige Pheytaner, der sich für den Tod seiner großen Liebe verantwortlich fühlte. Mit einem Mal war ihr klar, was er brauchte: jemanden, der ihn freisprach.


  Ferin kehrte um und kniete vor ihm nieder. »Es war nicht deine Schuld, Sobenio«, sagte sie sanft. »Alias Tod war nicht deine Schuld. Es war ein Unfall.«


  »Ein Heiler«, schluchzte er. »Ich hätte sie zu einem Heiler bringen sollen.«


  »Sie ging aus freien Stücken mit dir mit. Sie wollte es so.«


  »Verzeih mir … Alia, bitte … verzeih …«


  »Ja.« Sie legte beide Hände auf seine Schultern. »Das hat sie längst getan. Sie hat dir verziehen. War sie nicht selbstlos und gütig? Mitfühlend? Hatte sie nicht die Gabe, Menschen ins Herz zu sehen?«


  Er kniff die Lider zusammen und nickte unmerklich.


  »Dann konnte sie auch in dein Herz sehen. Sie hat gesehen, wie sehr du dich ihretwegen gequält hast. Und sie hat gesehen, wie sehr dich die Schuld erdrückt. Sie hat es gesehen, bevor sie starb, und sie sieht es noch heute. Sie hat dir verziehen.«


  Ihre Worte glätteten seine gefurchte Stirn, ein Ächzen verließ seinen Mund, als die felsenschwere Last seines Lebens an Gewicht verlor.


  »Hätte sie gewollt, dass du in den Tod gehst?«, fragte Ferin weiter. »Dass du alles aufgibst? Dein Leben? Dich selbst?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Hätte sie gewollt, dass du unglücklich bist?«


  Ein neuerliches Kopfschütteln.


  »Aber das warst du. All die Jahre. Und das wirst du weiter sein, wenn du jetzt gehst.«


  »Was soll ich tun? Wie soll ich denn …?«


  »Du hast mich um Hilfe gebeten. Ich kann keinen Zauber aussprechen, ich kann auch nicht den Stein halten. Das musst du selbst tun. Ich kann dir nur versichern, dass es dich befreien wird. Das ist meine Hilfe – mein Wort.«


  Sie reichte ihm die Hand, gemeinsam standen sie auf.


  Er warf einen ängstlichen Blick ins Feuer. »Und wenn es nicht klappt?«


  »Dann hast du es probiert. Dann hast du alles gegeben, deine ganze Kraft. So wie du uns dazu gebracht hast, alles zu geben. Was denkst du, was wir ohne dich wären? Akur, Rhys, Jasta. Oder ich. Erinnerst du dich noch an die Ferin, die ich einmal war?« Sobenio nickte. »Und sieh mich jetzt an«, sagte Ferin mit einem kleinen Lächeln. »Sieh, was aus mir geworden ist. Du hast mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Du machst uns alle zu dem, was wir sind. Ohne deine Unterstützung hätten wir niemals gelernt, unsere Fähigkeiten auszuschöpfen. Jetzt mach dich selbst zu dem, was du bist!«


  Sobenio tastete nach dem magischen Stein.


  »Du bist ein Magier, Sobenio«, flüsterte sie. »Glaube daran!«


  


  Ferin starrte in das Dunkelgrau über ihrem Kopf und konnte nicht ausmachen, ob es weiterhin nur Rauch war, der den brennenden Dschungel überspannte, oder ob sich wirklich und wahrhaftig Regenwolken am Himmel türmten.


  Sie stand dicht neben Sobenio, hatte mitverfolgt, wie er – den Stein zwischen den Handflächen eingeschlossen – angefangen hatte, seine Beschwörungen zu murmeln. Irgendwann war er in eine tiefe Trance gefallen, die nun schon so lange andauerte, dass sie sich mittlerweile Sorgen um ihn machte.


  Die Augen weit aufgerissen, die Pupillen riesig und mit einem irren Flackern im Blick, sprach er schnell und immer schneller, so dass seine Lippen in ein hektisches Vibrieren verfielen. Die Anstrengungen seines Tuns waren deutlich sichtbar, sein Körper bebte, jeder Muskel war angespannt, die Adern an seinen Schläfen traten blau und wulstig hervor, als wollten sie jeden Moment platzen. Er schwitzte stark, und sein Atem war so unregelmäßig und flach, dass Ferin fürchtete, er könnte einfach umkippen und sterben, weil zu wenig Luft in seine Lungen kam.


  Sie holte ihn nur deshalb nicht aus seiner Trance, weil das Glühen des Steins inzwischen seine Hände durchdrang. Sie konnte die einzelnen Fingerknochen sehen, die Sehnen und Blutgefäße, so hell und kräftig strahlte er.


  Dann hörte sie Sobenio stöhnen, und er schwankte. Seine Hand fuhr in die Höhe, aus seinen Fingern fegten lichtgrüne Blitze zum Himmel. Vereinzelte Tropfen klatschten dick und schwer auf den aufgeheizten Erdboden, wo sie unter Zischen verdampften. Die Tropfen vervielfachten sich zu Myriaden, und endlich prasselte der Regen hernieder. Laut und kräftig. Regelrechte Sturzfluten ergossen sich auf die Welt. Silbern schimmerten die Wände aus dem kostbaren, heiß ersehnten Nass; sie dämpften die Hitze, wuschen den Qualm vom Himmel und überwältigten die Flammen. Ein Ende war nicht in Sicht.


  Jubel brandete auf, die Pheytaner fielen einander in die Arme. Sobenio war zu Boden gesunken, Blut sickerte ihm aus Nase, Ohren und Augenwinkeln, doch das Wasser schwemmte es weg. Linderte seinen Schmerz. Ferin legte ihre Hände auf sein Gesicht, heilte, tröstete.


  Am Ende saßen sie da, im strömenden Regen. Sie hielt seine Hand, und das Lächeln auf ihren Gesichtern war nur Bestätigung der Freude in ihren Herzen.


  


  


  29 Ein winziger Kiesel


  Es hatte den ganzen Tag und die darauffolgende Nacht hindurch geregnet. Als die Pheytaner in den Dschungel zurückkehrten, wateten sie knöcheltief im Morast, weil der Boden das viele Wasser nicht so schnell hatte aufnehmen können. Über der von der Sonne aufgeheizten Brühe schwebte blasser Dunst, aus dem die verkohlten Gerippe der Bäume wie Missbildungen hervortraten. Der Wald war ein schwarzes Bett, still und verlassen. Ringsum kein Laut, nur das Schmatzen ihrer Schritte. Kein Tier huschte zwischen den Baumstämmen herum, kein Vogel ließ sich in den Trümmern der Natur nieder. So beängstigend es war, es konnte ihr Glück nicht trüben.


  Auch auf dem Dorfplatz standen die Pfützen. Das Sonnenlicht verwandelte sie in Hunderte Spiegel, und für einen Augenblick verharrten sie schweigend und betrachteten die glitzernde Welt. Wie durch ein Wunder war das Wüten des Feuers exakt bis an die Hütten herangerückt. Keine war auch nur angesengt.


  »Dem Himmel sei Dank«, sagte Tamir. »Nein, Sobenio sei Dank.«


  Die Rebellen ließen ein zustimmendes Murmeln hören. Sie hatten sich schon viele Male bei ihm bedankt, und sie würden es wieder und wieder tun.


  Er antwortete immer das Gleiche: »Dankt Ferin.«


  Sie folgten seinem Wunsch gehorsam, und Ferin nickte stets lächelnd und fragte sich, ob sie die Einzige war, die das unbeschwerte Glänzen in seinen Augen wahrnehmen konnte.


  Ferin verbrachte den Tag damit, die vielen Verletzungen der anderen zu heilen. Keine war akut lebensbedrohlich, doch selbst der kleinste Kratzer musste versorgt werden, damit keine Entzündung entstehen und Wundbrand ausbrechen konnte.


  Am schlimmsten hatte es noch Rhys erwischt, auch wenn Jasta und er selbst es als Lappalie abtun wollten. Er hatte sich blind zwischen die Kämpfenden geworfen, um seine Dolchstiche zu setzen, und sein Körper war von tiefen Schnittwunden übersät. Ferin musste diese sorgfältig reinigen, bevor sie mit der Heilung beginnen konnte. Er ertrug die Schmerzen heldenhaft und bedankte sich mit einem beglückten »Jetzt durfte ich endlich erleben, wie es ist, von dir geheilt zu werden«. Sie vermochte nur den Kopf über ihn zu schütteln.


  Was sie am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass sie sich mit jeder neuen Heilung besser fühlte. Das Heilen schwächte sie nicht mehr, im Gegenteil. Die Körper der anderen schienen ihre Kräfte zu reflektieren und sie mit neuer Energie aufzuladen. Das war eine ungewöhnliche Erfahrung für Ferin, und es war so einfach: Alles, was sie tun musste, um zu empfangen, war … zu geben.


  Gegen Abend war der Dorfplatz so weit abgetrocknet, dass sie sich zum Essen zusammensetzen konnten. Die Männer hatten tagsüber gearbeitet, eimerweise Schlamm aus den Hütten geschöpft und die Wasserschäden repariert. Für die Jagd war keine Zeit geblieben, und so mussten sie sich mit Brei und Früchten begnügen. Tamir hatte darauf bestanden, Feuer zu machen, um »das Bild der Katastrophe aus den Köpfen zu löschen«, wie er es ausdrückte.


  Das Holz war feucht und wollte nicht recht brennen, und es erschien ihnen unglaublich, dass dem kümmerlichen Gezüngel die gleiche Macht innewohnte, die ihnen beinahe alles genommen hätte. Stumm starrten sie in die Flammen. Ihre Gedanken waren bei den Verstorbenen, den ersten Opfern eines Krieges, der – das war unbestreitbar – eben erst begonnen hatte.


  Akur brach das Schweigen, als die Stille zu lähmend wurde und das Ungesagte in ihren Köpfen überkochte: »Wie soll es nun weitergehen?«


  Tamir stöhnte. »Wenn ich das wüsste. Sie werden zurückkommen, mit mehr Männern und größerem Hass. Wir werden keinen neuerlichen Kampf überstehen.«


  »Und wenn wir uns in Rhivar verstecken?«, fragte Nolina.


  »Rhivar ist schon vor dem Angriff ausgeschieden«, gab er zurück. »Für ein, zwei Personen mag es eine gute Option sein, doch nicht für die ganze Gruppe. Wir sind zu viele.«


  »Aber die Stadt ist riesig«, wandte Nolina ein, »einige Häuser sind noch intakt.«


  Akur schüttelte den Kopf. »Rhivar liegt zu dicht am Dorf. Der abgebrannte Wald wird die Gardisten nicht länger abschrecken. Sie werden unsere Hütten in Beschlag nehmen, die nähere Umgebung absuchen und sich immer weiter vorwagen. Irgendwann finden sie uns, und dann stehen wir vor dem gleichen Dilemma – vor einem Kampf.«


  »Rhivar ist den Merdhugern ein Begriff«, fügte Rhys hinzu. »Wenn sie zur Abwechslung ihr Hirn benutzen, nehmen sie den Weg über die alte Straße. Und ruck, zuck haben sie uns.«


  »So gesehen bleibt uns nur eine Wahl«, meldete sich Dawid zu Wort, »wir müssen uns tiefer in den Dschungel zurückziehen.«


  Tamir nickte. »Scheint so. Ein geeigneter Platz wird sich schon finden lassen, allerdings müssen wir uns nach den Wasserstellen richten. Rhys, wie sieht es damit aus?«


  »Da kommen zwei Quellen in Frage. Eine liegt in westlicher Richtung, etwa einen Tagesmarsch entfernt; die Gegend dort ist aber ausgesprochen feucht. Die andere ist etwa doppelt so weit, im Süden. Der umliegende Wald ist verwachsen und ein gutes Jagdrevier für Limpschlangen und Nargschweine.«


  »Dann ist diese zu bevorzugen«, sagte Dawid, als wäre es bereits beschlossene Sache.


  »Zwei Tagesmärsche? Das wird kein Honiglecken«, erwiderte Akur. »Nebenbei … einundvierzig Menschen samt Ausrüstung schlagen eine ordentliche Bresche in den Wald, meinst du nicht? Die Merdhuger werden unserer Spur mit Freuden folgen.«


  Dawid blieb ungerührt. »Bis sie hier wieder auftauchen, ist längst alles zugewuchert.«


  »Wenn du dich da nicht irrst«, meinte Tamir. »Ich fürchte, sie werden früher da sein, als uns lieb ist. Daher sollten wir bald aufbrechen, je eher, desto besser.« Er blickte in die Runde. »Sofern alle einverstanden sind.«


  Die Rebellen bekundeten mit Nicken ihre Zustimmung, beinahe jeder konnte sich mit dem Gedanken anfreunden. Nur Akur hatte eine verdrießliche Miene aufgesetzt.


  »Was wird eigentlich aus den Pferden?«, fragte Rhys.


  Sie hatten die Pferde in der Savanne zurückgelassen. Es bestand keine Gefahr, dass die Tiere davonliefen, die Herde würde in der Nähe der Wasserstellen bleiben.


  »Tja, die können wir dann wohl vergessen«, brummte Akur.


  »Und wie sollen wir uns mit Waffen und dergleichen eindecken? Wir können schlecht zu Fuß losziehen.«


  Akur stieß ein zynisches Lachen aus. »Wer braucht schon Pferde oder Waffen, wenn er sich im Dschungel verkriechen will? Wir werden wie die Einsiedler leben. Keine riskanten Befreiungsversuche, keine Gefechte gegen Gardisten. Keine Zukunft für meine Kinder. Herrlich, genau das, wovon ich immer geträumt habe!« Er knirschte hörbar mit den Zähnen.


  Schweigen breitete sich aus, die Ratlosigkeit stand allen ins Gesicht geschrieben.


  Ferin hatte der Diskussion mit zwiespältigen Gefühlen gelauscht. Auf den ersten Blick versprach der Rückzug in den Dschungel Sicherheit. Und doch war er eine Flucht. Ein Schritt zurück. Bedingte nicht ein Schritt einen weiteren? Und dieser wieder einen? Was, wenn sie nie wieder fähig wären, nach vorn zu gehen? Ohne Pferde saßen sie in Pheytan fest, das war nicht zu bestreiten. Sie hatten keine Möglichkeit mehr, sich mit Kleidung, Werkzeug oder anderen Gebrauchsgegenständen zu versorgen. Sie waren vom Rest der Welt abgeschnitten.


  Der Gedanke an diesen Stillstand machte Ferin Angst. Weit größere Angst als all die anderen Ideen, die ihr durch den Kopf spukten, seit sie die Ruinen von Rhivar entdeckt hatte. Fliehen erschien ihr jetzt wie Aufgeben. Wie ein Akzeptieren ihrer Lage. Sie wollte und konnte nicht länger akzeptieren.


  Und sie wollte nicht länger schweigen.


  »Wir verlieren unsere Ziele aus den Augen«, sagte sie, doch sie hatte so leise gesprochen, dass es bis auf Martu niemand hörte.


  »Trau dich«, flüsterte er ihr zu und drückte ihre Hand.


  Sie fasste sich ein Herz und erhob die Stimme. »Akur hat recht. Wir verlieren unsere Ziele aus den Augen.«


  Alle Blicke richteten sich auf sie, Akur stand vor Überraschung der Mund offen.


  »Welche Ziele?«, fragte Rhys.


  »Was meinst du damit?«, schloss sich Tamir an.


  Ferin schluckte. »Freiheit. Freiheit für alle Pheytaner.«


  Einige lachten, der Spott war nicht zu überhören. Tamir gebot ihnen Ruhe.


  »Dieses Ziel ist sehr hochgesteckt, Ferin«, sagte er. »Wir sind nicht annähernd imstande, es zu erreichen. Und das waren wir auch nie.«


  »Dann sollten wir es anpacken. Jetzt mehr denn je.«


  Tamir blickte sie forschend an. »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Alles, was ihr im Moment wollt, ist euch verstecken. Fliehen. Wir sind uns einig, dass die Merdhuger nicht ruhen werden, bis sie uns vernichtet haben. Sie werden wiederkommen, und egal, wo wir uns verbergen, irgendwann werden sie uns aufspüren. Und uns besiegen. Wollt ihr das wirklich zulassen? Sind drei Tote nicht genug? Sind Hunderte von Gefangenen nicht genug? Sind über zweihundert Jahre Unterdrückung nicht genug?« Ferin atmete tief durch, sie war sicher, dass alle ihren heftigen Herzschlag vernehmen konnten. Es hatte sie eine Menge Mut gekostet, so zu sprechen, doch es fühlte sich richtig an.


  »Gut gemacht«, murmelte Martu, und es war nur für ihre Ohren bestimmt.


  Tamir räusperte sich. »Ferin, du hast tapfer gekämpft. Sobenio und dir verdanken wir, dass wir hier sitzen und über unsere Zukunft beratschlagen können. Doch wir standen knapp davor, diesen Kampf zu verlieren. Wären Dawid und Martu nicht gewesen, hätten wir uns geschlagen geben müssen.«


  Seine Augen wanderten zu Martu. »An dieser Stelle möchte ich mich noch einmal bei dir bedanken, Martu. Du hast dein Leben für uns aufs Spiel gesetzt, und wir können dir das niemals vergelten. Sei versichert, unsere Gedanken werden dir folgen, wenn du uns morgen verlässt.«


  Martu erwiderte mit einem ernsten Nicken, und Tamir fuhr fort: »Ich weiß, was du empfindest, Ferin. Ich weiß es, weil dieses Gefühl der Ohnmacht auch mich seit Ewigkeiten quält. Freiheit für alle Pheytaner – jeder hier wünscht sich das. Aber es bleibt, was es ist: ein schöner Traum. Uns sind die Hände gebunden, wir sind nur eine Horde zusammengewürfelter Aufständischer. Rebellen, nichts weiter.«


  »Rebellen, genau«, hakte Ferin ein. Ihre Unsicherheit schwand allmählich. »Rebellen flüchten nicht, sie wehren sich.«


  »Ein wahres Wort«, sagte Akur, der sich offenbar wieder gefasst hatte. »Wir geben uns viel zu leicht geschlagen.«


  Ferin nickte ihm dankbar zu – sie konnte seine Unterstützung wahrlich gebrauchen.


  Tamir wog den Kopf. »Ein neuerlicher Kampf bedeutet unser Ende, eine Flucht eine winzige Chance. Eine andere Perspektive sehe ich nicht.«


  »Ich denke nicht an einen Kampf«, entgegnete Ferin. »Nicht in erster Linie.«


  Rhys sandte ihr einen ermutigenden Blick. »Woran sonst?«


  »An die Gefangenen«, sagte sie nach einer kleinen Pause. »Welchen Unterschied macht es, statt vier alle zu befreien? Alle auf einmal.«


  Akur und Tamir schnappten nach Luft, Rhys starrte sie entgeistert an. Einige tuschelten, die anderen schwiegen nachdenklich. Keiner schien ihre Idee als blanken Unfug abzutun, sogar Dawid hielt seine spitze Zunge im Zaum.


  Ferin nutzte die Gunst der Stunde und fügte hinzu: »Die Lager sind schlecht bewacht, niemand erwartet das von uns. Es kann keine große Sache sein. Wir hätten auf einen Schlag ein ganzes Heer zur Verfügung. Gemeinsam könnten wir nach Laigdan ziehen und dem König unser Anliegen vortragen – eine Abänderung der Konvention.«


  Ein einziger tiefer Atemzug ging durch die Rebellen, dann redeten alle gleichzeitig, bis ihnen Tamir mit einem energischen »Bitte beruhigt euch!« Einhalt gebot.


  »Klingt, als wäre dein Heer schon unterwegs, Ferin«, schmunzelte er.


  »Hm«, machte Akur. »Ein Heer Kranker und Schwacher. Ein Heer ohne Waffen. Also, ich weiß nicht …«


  Elmó lachte trocken. »Außerdem schert sich der König einen Dreck um die Pheytaner, er wird uns nicht einmal anhören.«


  »Warum sollte er auch«, mischte sich Jasta ein. »Wir haben kein Druckmittel. Glaubst du vielleicht, Ferin, wir können einfach in den Palast spazieren und einen zweihundert Jahre alten Vertrag anfechten?«


  »Ganz recht«, sagte Tamir. »Der Gán wird seine Truppen auf uns hetzen, und schon stecken wir in einer hübschen Schlacht.«


  »Wir müssen ja nicht gleich nach Laigdan ziehen«, meinte Rhys. »Pheytan reicht vorerst. Ich finde, es ist eine Überlegung wert.« Er schenkte Ferin sein schiefes Grinsen, und sie nickte lächelnd, froh, dass er sich ihr gegenüber wieder normal benahm. Das war der Rhys, den sie kannte und mochte. Sie hatte ihn vermisst.


  Ehe jemand etwas erwidern konnte, griff sie den Gedanken auf. »Wenn wir sämtliche Gefangene aus einem der Lager befreien, wäre das ein Vergeltungsschlag für den Angriff der Garde. Damit würden wir den Merdhugern zeigen, dass wir ernstzunehmende Gegner sind. Und gleichzeitig wären wir für einen weiteren Angriff gerüstet. Denkt mal darüber nach, wie viele wir dann wären! Bestimmt wären wir stark genug, den Gardisten in Zukunft Widerstand leisten zu können.«


  Tamir nickte bedächtig. »Möglicherweise. Doch eine so groß angelegte Befreiungsaktion lässt sich nicht von heute auf morgen bewerkstelligen. Die will geplant sein, da gibt es hundert Kleinigkeiten zu bedenken. Allein die Anzahl der Gefangenen bereitet mir Kopfzerbrechen. Im Lager in Assyr beispielsweise …« Er wechselte einen Blick mit Dawid. »Wie viele Pheytaner sind dort inhaftiert?«


  »An die hundertfünfzig«, sagte Dawid. »Vielleicht auch mehr.«


  Akur kratzte sich am Kinn. »Wie sollen wir hundertfünfzig Leute in den Dschungel bringen? Wir besitzen nicht genügend Pferde. Obendrein sind die Gefangenen ausgehungert und schwach, nur die wenigsten schaffen es zu reiten. Tut mir leid, Ferin, dein Vorschlag ist gut gemeint, das will ich gar nicht bestreiten, aber er scheitert an der Durchführung.«


  »Genau, das Ganze ist Irrsinn«, stimmte Dawid zu. »Die Garde würde uns bereits am Rückweg von Assyr überwältigen. Ich sage es noch einmal: Uns bleibt nur die Flucht in den Dschungel. Dort sind wir vor den Merdhugern sicher.«


  Ferin biss die Zähne zusammen. Sollte sie so leicht klein beigeben? »Aber wir müssen handeln«, versuchte sie, die anderen zu überzeugen. »Es muss einen Weg …«


  »Entschuldigt, wenn ich euch unterbreche.« Sobenio trat zu ihnen in den Kreis. Er hatte den Tag über geruht und sich von den Strapazen erholt. Im fahlen Licht der Abenddämmerung sah er immer noch erschreckend blass und mitgenommen aus.


  »Bitte setz dich, Sobenio«, forderte Tamir ihn auf. »Iss erst einmal.«


  Der Magier nahm Platz. Nolina reichte ihm eine Schüssel mit Brei, und er stellte sie vor sich ab.


  »Ich habe den Großteil eurer Diskussion mitverfolgt«, begann er, »und möchte euch einen kleinen Denkanstoß geben. Eure Maßnahmen bedingen entweder einen Kampf oder Flucht. Sicher ist: einen Kampf könnt ihr nicht gewinnen – können wir nicht gewinnen«, korrigierte er sich mit einem Seitenblick auf Ferin, und ihr wurde ganz warm ums Herz.


  »Ja. Wir sind zu wenige«, fuhr er fort, »wir sind zu schwach und zu schlecht ausgebildet. Die Merdhuger sind uns überlegen. Ferin, was du vorschlägst, ist so leider nicht machbar. Wir würden alle sterben und dennoch nichts ausrichten. Nun zur Flucht: Wenn wir uns in den Dschungel zurückziehen, verschließen wir die Augen vor der Wirklichkeit. Kampf oder Flucht – beides geht am Kernproblem vorbei.«


  »Was ist das Kernproblem?«, fragte Ferin.


  »Tja, was ist das Kernproblem? Die Wurzel allen Übels? Was zwingt uns seit zweihundert Jahren zu Boden, dämpft unsere Kräfte und gibt den Merdhugern Macht über uns?«


  »Die Maske«, flüsterte sie.


  »Die Maske«, wisperte das Echo von allen Seiten.


  »Die Maske«, bestätigte Sobenio. »Sie ist die Grundlage der Konvention. Denkt nach! Was wäre, wenn es die Masken nicht gäbe?«


  Wenn es die Masken nicht gäbe, dann … Ferin verlor sich in einer Flut berauschender Phantasien. Keine Maskierungen mehr, kein Vergessen. Nichts würde die Entwicklung magischer Fähigkeiten hemmen. Sie wären stark. Nicht sofort. Es würde einige Zeit dauern, die Herrschaft der Merdhuger zu brechen. Doch sie müssten die Konvention neu überdenken, den Vertrag ändern – genau das, was ihr vorgeschwebt hatte.


  Aber wie? Wie konnte es gelingen, die Masken zu vernichten? Das Maskenbecken fiel ihr ein und die Rinne, die aus der Mauer des Spiegelsaals austrat. Woher kamen die Masken? Wer erschuf sie? Und wie ließen sie sich zerstören?


  Die anderen mussten ähnliche Gedanken beschäftigt haben, zu einem befriedigenden Ergebnis schien aber niemand gekommen zu sein. In den meisten Gesichtern spiegelte sich Frage um Frage.


  »Das ist ja schön und gut, Sobenio«, sagte Akur. »Aber was ändert das an unserer momentanen Situation?«


  »Vielleicht nichts, vielleicht alles – das liegt an uns. Es ist nur ein winziger Kiesel, doch er könnte eine Lawine ins Rollen bringen.«


  »Der Schuss kann auch nach hinten losgehen«, meinte Tamir. »Ohne Maske erscheinen wir den Merdhugern umso bedrohlicher. Die Angst vor unseren Fähigkeiten könnte sie dazu veranlassen, die Konvention zu verschärfen. Was, wenn sie uns nicht mehr Rechte gewähren, sondern weniger? Und ihre Gesetze beinhart durchsetzen? Ich sage nur: Ausgangssperren, Verhaftungen, Exekutionen.«


  »Alles im Leben birgt ein Risiko«, erklärte Sobenio. »Jede Handlung kann gute oder schlechte Folgen haben. Doch wer seine Flügel nicht spreizt und versucht zu fliegen, weil er Angst vor dem Absturz hat, bleibt ewig am Boden hocken. Er wird den Himmel nicht sehen und die Freiheit nicht spüren. Er wird resignieren, und der Gedanke Hätte ich nur … wird über seinen Tag bestimmen und nicht er selbst.« Sein Blick verschleierte sich. »Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Stille folgte. Sobenios unausgesprochenes Leid hing wie eine düstere Wolke über ihnen und bannte jede Erwiderung. Erst nach und nach stimmten die Gespräche wieder an.


  »Ich möchte etwas sagen.« Martu war aufgestanden, und die Pheytaner verstummten. »Wie ihr wisst, wurde mein Volk Opfer eines Massenmordes. Die Arsader metzelten alles nieder, was sich bewegte. Sie löschten uns aus. Mir wurde ein besonderes Glück zuteil: Ich überlebte das Massaker – Dank Ferin. Nun trage ich die letzte Flamme meines Volkes in mir, und wenn ich morgen in meine Heimat zurückkehre, stehe ich allein vor einer Übermacht. Vielleicht werde ich sterben, vielleicht werde ich nichts erreichen, vielleicht ist alles, was ich tue, sinnlos. Aber solange dieses Licht in mir brennt, werde ich kämpfen. Die Novjengos hatten niemals eine Chance. Ihr aber habt eine. Nutzt sie! Für euer Volk, für euch selbst und für eure Kinder.« Er setzte sich.


  Ferin beugte sich zu ihm. »Danke«, flüsterte sie ergriffen. Er sah sie an, mit dem stillen Lächeln, das sie so an ihm liebte. Doch in seinem Blick las sie auch Bedauern und Schmerz.


  »Es ist mein Geschenk an dich«, raunte er ihr zu. Zum Abschied blieb ungesagt, doch sie hörte es auch so. Und von ihrem Herzen brach das erste Stück weg.


  »Danke, Martu«, sagte Tamir. »Also schön. Lasst uns überlegen, ob wir Sobenios Idee aufgreifen und zu einem handfesten Plan verarbeiten können. Die Masken – was wissen wir darüber?«


  


  Sie berieten und planten bis tief in die Nacht. Jeder noch so unbedeutende Anhaltspunkt wurde besprochen, jedem Gerücht, jeder Begebenheit, jedem Erlebnis schenkten sie Beachtung. Sie griffen Bemerkungen auf, erörterten Ideen und bedachten Einwände. Die vielen Details fügten sich zu einem Gesamtbild zusammen, das ihnen das Gefühl gab, vielleicht, mit viel Glück und noch mehr Glauben, etwas bewirken zu können.


  »Gut«, schloss Tamir schließlich weit nach Mitternacht, »damit wäre alles geklärt. Lasst mich das Wichtigste noch einmal zusammenfassen: Die nächsten Tage dienen der Vorbereitung, übermorgen Abend brechen wir auf. Wir reiten die Nacht durch und erreichen zum Morgengrauen die Gräber von Meynopt. Rast bis zum Abend, dann geht es weiter Richtung Laigdan. Geplante Ankunft in den Minen von Sakeh ist Sonnenaufgang. Bei Einbruch der Dämmerung schleichen sich Ferin und Rhys in die Stadt. Sollte es Schwierigkeiten geben, seid ihr auf euch allein gestellt.«


  Ferin nickte bang. Die Vorstellung, nach all der Zeit in ihre Heimatstadt zurückzukehren, noch dazu als Unmaskierte, behagte ihr gar nicht. Sie selbst ging gerade noch für siebzehn durch, bei Rhys gestaltete sich die Sache weit problematischer. Der Mann in ihm war kaum zu verbergen.


  Rhys nahm es wie immer mit Humor. Er zog sich die Haare in die Stirn. »Das sollte helfen, den Rest wird das Rasiermesser schaffen. Oder vielleicht sollte ich eine Kräuterpaste auftragen, die meine Haut glättet und mich jünger macht. Was meinst du, Ferin? Kannst du mir so etwas mischen?« Er grinste sie übermütig an.


  »Idiot«, zischte sie. »Damit solltest du nicht scherzen.«


  Sie hatten lange darüber diskutiert, ob sie dieses Wagnis eingehen sollten. Es war nicht gesagt, dass Ferins Vater, der einst Reparaturarbeiten am Spiegel vorgenommen hatte, tatsächlich über den dahinterliegenden Geheimgang Bescheid wusste, von dem Saron gehört haben wollte. Andererseits konnte Najid den alles entscheidenden Hinweis liefern, den sie so dringend brauchten wie ein Verdurstender das Wasser.


  »Gehen wir davon aus, dass alles klappt«, bemühte sich Tamir um Zuversicht. »In der darauffolgenden Nacht dringen wir in den Spiegelsaal ein. Wenn es Sobenio gelingt, die Masken zu zerstören, müssen wir schnell sein. Alles hängt davon ab, dass wir vor dem Morgengrauen raus aus der Stadt und zurück in den Minen sind. Sollte uns die Garde erwischen …«


  Für einen Augenblick blieb er still. Rötliche Flammen verzehrten knisternd die Holzreste, und in den Baumkronen hinter den Hütten flüsterten die Blätter. Wie friedlich alles ist, dachte Ferin. Die Bedrohung durch die Garde war mit einem Mal so fern.


  Tamir seufzte. »Euch ist hoffentlich klar, dass die Merdhuger nicht gerade erfreut sein werden, wenn sie von unserem Manöver Wind bekommen. Auf unsere Tat steht die Todesstrafe. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie wir sie dazu bringen können, mit uns zu verhandeln. Das müssen wir auf uns zukommen lassen. Also … mögen die Mächte uns beistehen.«


  Dem war nichts hinzuzufügen, schweigsam zogen sich die Rebellen zum Schlafen zurück. Was sich in Laigdan abspielen würde, lag nicht allein in ihrer Hand. Selbst bei nahezu perfekter Planung blieb doch die dumpfe Gewissheit im Hinterkopf, dass vieles vom Zufall abhing. Und vom Glück. Nicht gerade beruhigend, dachte Ferin.


  Unschlüssig blickte sie sich nach Martu um – und fand sich plötzlich in seinen Armen wieder.


  Er räusperte sich. »Morgen …«


  »Ich weiß.« Ferin machte sich von ihm los. Sie konnte es nicht ertragen, dass er es aussprach. Sie konnte es nicht einmal ertragen, ihm so nahe zu sein, mit dem Wissen, dass er bald aus ihrem Leben verschwunden sein würde. Dass dies ihre letzte gemeinsame Nacht war. Alles in ihr ballte sich zu pulsierendem Schmerz zusammen.


  Er griff nach ihrer Hand, öffnete ihre verkrampfte Faust und zeichnete ein wirres Muster von Linien und Kreisen auf ihren Handrücken. »Deine Hände sind wie ein Wunder«, sagte er. »Sie haben mich geheilt.« Er küsste ihre Finger. Jeden einzeln. Dann schloss er ihre Hand zwischen seinen Handflächen ein. »Danke für alles. Ohne dich wäre ich nicht am Leben.«


  »Dasselbe könnte ich sagen«, entfuhr es ihr.


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, der Gardist und das Feuer«, erwiderte sie schnell, weil das Naheliegende um so vieles einfacher zu erklären war als das, was sie ihm bisher vorenthalten hatte.


  »Schon, aber … daran hast du eben nicht gedacht.«


  Sie war ein offenes Buch für ihn. »Nein«, gab sie zu.


  »Sondern?«


  Ferin starrte an ihm vorbei. Das Feuer war niedergebrannt, letzte Glutnester verkümmerten in der Dunkelheit. Vom Neumond war nur ein schwaches Glimmen übrig. Umso heller funkelten die Sterne im Schwarz der Nacht. Es war die Erinnerung an seine Augen, die sie in ihrer Entscheidung bestärkte. Er sollte es wissen. Sollte wissen, dass durch ihn alles seinen Anfang genommen hatte.


  »Bevor ich dich kennenlernte«, sagte sie, »war ich auf der Suche. Nach meinen Kräften. Nach mir selbst. Nach dem, was ich heute bin. Du warst der erste Mensch, den ich heilen konnte. Zuvor war es mir noch nie gelungen. Nicht ein einziges Mal. An jenem Abend rettete ich nicht nur dein Leben. Ich fand zu mir selbst. Durch dich.«


  Er ließ ihre Hand fallen, als hätte er sich verbrannt.


  »Was …?« Zaghaft berührte sie ihn an der Schulter. Er bebte.


  »Wir gaben einander Leben«, sagte er stockend.


  Ferin verstand nicht. Sie verstand gar nichts. »Ja. Warum?«


  »Nichts. Nur … das war mir nicht bewusst.«


  Sie presste die Lippen zusammen, um das Schluchzen nicht herauszulassen.


  Er pflückte einen Tropfen von ihrer Wange. »Noch ist nicht die Zeit für Tränen.«


  Sie schniefte und wischte sie mit dem Handrücken weg. Sie durfte sich nicht so gehen lassen, sie musste stärker sein. Härter. »Und wenn du mit uns kämest?«, platzte es trotz allem Ringen um Selbstbeherrschung aus ihr heraus. »Nach Laigdan. Nur noch die paar Tage. Wir könnten deine Hilfe gebrauchen.«


  »Du weißt, worum du mich da bittest?« Martus Stimme klang so kalt, dass ihr unwillkürlich der Atem stockte. »Ich dachte, du hättest begriffen, was ich tun muss.«


  Hitze schoss ihr den Rücken herauf. Sie hatte ihn unter Druck gesetzt, obwohl sie wusste … Wie konntest du nur, Ferin! Sie wollte sich entschuldigen, doch als sie dazu ansetzte, wurde etwas ganz anderes daraus. »Das … habe ich. Ich weiß, wie wichtig dir das ist und dass du deine Prinzipien hast, und ich rede mir ein, dass es so sein muss. Aber das … das macht es nicht leichter. Es tut weh, so furchtbar weh, dich gehen zu lassen. Und … ich habe Angst um dich, ich will nicht, dass dir etwas zustößt, dass sie dich …«


  Martu zog sie an sich und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Nicht sanft und zärtlich wie sonst, sondern hart. Fordernd. Sie erwiderte ihn heftig. Ließ es zu, dass seine Hände unter ihr Hemd fuhren, ihren Körper erforschten. Schickte die ihren auf ebensolche Wanderschaft. Über seine Brust, seinen Bauch, seine Hüften. Alles hastig, fast panisch und voller Verlangen. Es war wie ein Aufschrei, ein letzter hilfloser Aufschrei. Und er brannte in ihnen beiden.


  Schon war es vorbei, und er umschlang sie mit den Armen. »Nesjen«, stöhnte er an ihrem Ohr. »Nein, nein.«


  Ferin konnte das Wimmern nicht unterdrücken. Sie verlor ihn.


  »Erst wollte ich es tun«, sagte er leise. »Mit euch gehen. Mit dir. Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht. Aber ich kann nicht. Ich muss zurück zu Watov. Die Nita vernichten. Sie gäbe den Arsadern größte Macht. Über alle Völker, auch über …« Er ließ den Rest unausgesprochen. Wie so vieles.


  Ein Gedanke hatte sich in ihr festgesetzt. »Vielleicht, wenn ich wüsste, dass du … wiederkommst … irgendwann …«


  »Ferin, ich …« Er wich ihrem Blick aus. »Ein Novjengo und eine Pheytana …«


  »Also nein.« Sie kam nicht gegen die Ketten an, die ihn banden. Und er war nicht bereit, sie zu sprengen. Dem Ruf seines Herzens zu folgen. Wortlos schlüpfte sie aus seiner Umarmung und lief davon.


  Vor ihrer Hütte holte er sie ein und fasste nach ihrer Hand. »Bitte«, flüsterte er. »Lass es nicht so enden.«


  Sie sagte nichts, nickte nur. Nach allem, was sie für ihn empfand, was sie glaubte, in ihm zu spüren, war es einfach falsch, dass sich ihre Wege für immer trennen sollten. Aber dennoch wahr. Sie schob das Tuch beiseite, und er folgte ihr in die Hütte. Es bedurfte keiner Erklärung. Er wollte bei ihr sein in dieser Nacht, und sie wollte es auch.


  Sie legten sich auf die Matte, ganz eng nebeneinander, und wandten sich das Gesicht zu. Sie berührten sich nicht, und doch fühlte sich Ferin Martu näher als je zuvor. Sein Atem liebkoste ihre Haut, sein Körper war die Ergänzung zu ihrem, und sie sog seine Nähe in sich auf.


  Irgendwann begann er ihre Wange zu streicheln, und sie tastete nach den Knochenschuppen in seinem Nacken und ließ ihre Hand darauf ruhen.


  Irgendwann schliefen sie ein.


  


  


  30 Aufbruch


  Sie drückt sich an den Felsen. Es sind seine Augen, durch die sie sieht, sein Herz pocht in ihrer Brust. Der Himmel flimmert in unheilvollem Violett. Donner kracht, Wind zerrt an ihrer Kleidung, Sandfontänen schießen empor. Unter gleißenden Blitzschlägen öffnet sich das Portal. Ein Krieger. Orientierungslos taumelt er durch das Nichts, unfähig, aus der einen Welt in die andere zu treten. Der Schreck überwältigt sie mit eisigen Fängen, als sie die Nita in fremden Händen sieht. Sie muss zurück. Zurück … Abrupt erlischt das Toben der Elemente. Der Krieger ist fort.


  Und im Osten, hinter den weißen Mauern der Stadt, stirbt die Nacht.


  


  Als Ferin erwachte, war Martu fort. Sie wusste es, noch bevor sie die Augen aufschlug. Es war nicht bloß die Wärme seines Körpers, die fehlte, oder sein Atem. Da war diese Leere, die ihr Innerstes zu verschlingen drohte und selbst die Nachwehen ihres Traumes tilgte.


  Er war fort.


  Ferin schnellte hoch. War er wirklich gegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden? Ohne ein Wort, eine Umarmung, einen letzten Kuss?


  Der nächste Splitter löste sich von ihrem Herzen.


  Sie kroch durch den Vorhang ins Freie. Der Dorfplatz lag verlassen. Wolken häuften sich im Silberblau der Dämmerung, dicht wie Rauch.


  War er eben dabei, die Krevisa hervorzurufen?


  Wo war er?


  Rhivar!


  Ferin rannte los, schneller als je zuvor in ihrem Leben. Quer durch den Wald. Sie zwängte sich unter Ästen hindurch oder sprang darüber hinweg. Büsche und Farne peitschten ihr ins Gesicht, doch es kümmerte sie nicht. Sie passierte Sobenios Haus, hörte, wie sich in der Ferne der erste Donner regte. Ich muss es schaffen, hämmerte es in ihrem Kopf. Sie lief weiter, reiner Instinkt trieb sie an, wies ihr die Richtung und verlieh ihr ungeahnte Kräfte.


  Über die Lichtung flog sie beinahe. Wind kam auf, ganz sachte erst, wie winzige Flammen, die über Holz klettern. Dann brauste er auf, fuhr von allen Seiten heran. Sie fühlte sich davongewirbelt wie ein Blatt im Sturm. Bald jagte er sie vorwärts, bald stand er als mächtige Wand vor ihr, bald riss er sie zur Seite. Wieder grollte der Donner.


  Ferin begann zu schreien. »Martu! Warte!« Es war sinnlos, das wusste sie selbst, aber sie konnte nicht anders.


  Die gepflasterte Straße erschien ihr lang und länger; sie stolperte über Steine, ein paarmal konnte sie einen Sturz gerade noch abfangen.


  Schneller! Da, die Kreuzung mit der Straße aus Kómund. Jetzt war es nicht mehr weit bis zur Stadtmauer. »Martu!«


  Bleiernes Grau tarnte den anbrechenden Tag. Blitze und Donner begleiteten ihre Schritte, wie damals, als Martu in ihr Leben getreten war. Nein, gestürzt war. Es schien Monate her zu sein. Auch damals war sie gerannt, wenngleich in die andere Richtung – weg von dem schrecklichen Unwetter. Und heute setzte sie alles daran, in sein Zentrum zu gelangen.


  Sie preschte durch das Stadttor und weiter, immer weiter, an den bröckelnden Mauern der Häuser vorbei. Abermals spaltete ein Blitz das Dunkel, ein unsteter lilafarbener Schleier senkte sich über die Ruinen.


  »Martu! Warte!«, schrie sie außer sich. Bitte, bitte warte auf mich!


  Sie erreichte den Platz. Und dort stand er.


  Die Nita glühte in seiner Hand, er war eins mit ihrer Kraft. Der Sturmwind rüttelte an ihm, Blitze fauchten ringsum, der Donner polterte, doch er beachtete es nicht. Vor ihm klaffte eine Spalte, die violetten Ränder ausgefranst wie ein alter Teppich, der Abgrund dazwischen ein unbeschreibliches Nichts: die Krevisa. Es handelte sich nicht einfach um einen Riss im Erdboden – es war das Tor zur Unendlichkeit.


  »Martu!« Sie hatte sich vorgenommen, stark zu sein und nicht zu weinen, doch jetzt, da sie ihn vor sich sah, brachen die Tränen aus ihr heraus, genährt durch den scharfen Schmerz, der ihr Herz in Stücke hackte.


  Er fuhr herum, die Züge verzerrt, und in seinen Augen tobte eine unsagbar tiefe Qual. Ihr Lebtag würde sie den Ausdruck in seinem Gesicht nicht vergessen.


  »Nein, Ferin! Bitte nicht!«


  Sie stemmte sich gegen den Wind, kämpfte sich näher, hatte Mühe, aufrecht zu stehen, aber sie gab nicht auf. »Wie kannst du gehen, ohne dich zu verabschieden?«, rief sie, um das Heulen des Sturms zu übertönen.


  »Es ist so schon schwer genug.«


  »Ich wollte dir noch so viel sag…«


  »Alles ist gesagt.«


  Ja, das war es. Was sie ihm mitgeben wollte, war nicht neu. Nur eines noch …


  »Du … wirst immer bei mir sein.« Sie konnte es kaum hervorpressen zwischen den Atemstößen, den Tränen und den Schluchzern. Hörte er sie denn überhaupt? »In meinen Träumen. Und hier …« Sie drückte die Faust an ihre Brust.


  Martu nickte steif, seine Mundwinkel zuckten. Er wandte sich ab und machte einen Schritt auf das Portal zu.


  »Martu!« Ein Blitz schlug in das Gemäuer zu ihrer Linken ein, so dass es krachend einstürzte und die Steine wie Geschosse umherflogen. Erschrocken sprang Ferin beiseite, Sand rieselte auf sie herab.


  Er blickte über seine Schulter. »Was?«


  Ja, was?, fragte sie sich. Folge dem Ruf deines Herzens? Denke an mich? Vergiss mich nicht? Ihre ziellosen Überlegungen versandeten, als ihr einfiel, dass in Vjeng im schlimmsten Fall nur eines auf ihn wartete: der Tod.


  »Pass auf dich auf!«, stieß sie hervor.


  »Natürlich!«, rief er heiser. Er rannte los und sprang mit einem Satz in die Spalte. Die Krevisa verschluckte ihn, ein letztes Tosen der Elemente folgte – Donner, Blitze, eine Windhose, die Ferin beinahe umwarf. Dann fiel das Portal in sich zusammen, und es wurde schlagartig still.


  Er war fort.


  Sie sank auf die Knie und schrie. Ihr Herz war ein Scherbenhaufen.


  


  Ferin saß in Rhivar, bis die ersten Sonnenstrahlen über ihr Gesicht strichen und die Tränen auf ihren Wangen trockneten. Als sich das Fortschreiten der Zeit nicht länger ignorieren ließ, schleppte sie sich ins Dorf zurück, irritiert davon, dass sie immer noch atmete, sich bewegte, lebte. Dass dieser Verlust, der so tief in Herz und Seele schnitt, an ihrem Körper beinahe spurlos vorüberging.


  Am Feuerplatz herrschte ein Betrieb wie auf einem Markt, alle waren an der Arbeit. Akur und Tamir sichteten die Waffen, Pasim und Niva schichteten Matten und Decken aufeinander, Elmó und Jasta lieferten Jagdbeute ab. Ondra knetete Brotteig, und Syla zerteilte einen bereits gebratenen Nackthasen in Stücke, während Hoang über dem Feuer den nächsten briet. Rhys sortierte Wasserbeutel.


  Er schaute auf. »Ferin, du musst dir noch deine Kleidung für Laigdan abholen. Du weißt schon, das hübsche Grau«, setzte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Sie rang sich ein »In Ordnung« ab und fing einen fragenden Blick von Tamir auf. Ja, nickte sie. Ja. Martu war weg. Tamir erwiderte mit einem mitfühlenden Kopfschütteln und vertiefte sich wieder in seine Arbeit.


  Ferin folgte Niva in die Hütte mit den Kleidungsbeständen und übernahm von ihr ein Unterkleid, einen Kittel und Hosen für den Ritt. Gedankenverloren befühlte sie den grauen Stoff. Er stand für ein Leben, das sie längst aus ihrem Gedächtnis gestrichen hatte. Nun schwemmte es haltlos über sie hinweg. Sie musste an die engen, dunklen Gassen in Laigdan denken, an die Regeln der Konvention. An das Schweigen und Verstecken. Wie absurd kam ihr das alles jetzt vor! All die Jahre war sie nur ein halber Mensch gewesen, ohne zu ahnen, was es mit dem Gesetz der Maskierung auf sich hatte.


  Im Nachhinein war sie dankbar, dass sich ihr Körper gegen die Maske gewehrt hatte. Niemals hätte sie die Wahrheit über ihr Volk erfahren, niemals echte Freundschaft und Liebe kennengelernt, niemals ihre Heilkräfte entdeckt und niemals, nein, niemals hätte sie die Ferin gefunden, die tief verborgen in ihr geschlummert hatte. Sie war eine andere geworden, und wenn sie in zwei Tagen ihre Heimatstadt betreten würde, so war es der notwendige Schritt, der ihrem Volk die Freiheit bringen konnte.


  Wovor sie sich wirklich fürchtete, war die Begegnung mit ihrem Vater. Sie hatte seine Gleichgültigkeit bei ihrer Verhaftung nicht vergessen. Wie würde er sich ihr gegenüber verhalten? Und wie konnte sie ihn dazu bringen, ihnen zu helfen? Was, wenn er sich weigerte oder, noch schlimmer, die Gardisten rief? Sie wusste ihn so gar nicht einzuschätzen. Eigentlich, dachte sie ratlos, kenne ich ihn kaum.


  All das Grübeln brachte sie nicht weiter, und Ferin entschied, die Situation auf sich zukommen zu lassen. Seufzend verstaute sie die Kleidung in ihrer Hütte, es war ausreichend, sie am nächsten Tag anzuziehen.


  In Absprache mit Sobenio packte sie Heilkräuter, Tinkturen, Salben, aber auch Betäubungsmittel und Gift in zwei Beutel. Danach machte sie sich auf, um Nolina beim Umzug nach Rhivar zu helfen.


  Nolina und Kesía ritten nicht mit nach Laigdan, und zu ihrem Schutz würde auch Laiko dableiben. Es war vorgesehen, dass sich die drei in der alten Stadt versteckten, bis – und dafür beteten sie zu den Mächten – die anderen wiederkehrten. Niemand wollte darüber nachdenken, dass es auch anders kommen könnte. Dass ihr Traum von Freiheit platzte und man sie in Laigdan verhaftete oder gar hinrichtete. Obwohl sie diese Angst beiseiteschoben, lauerte sie ihnen im Nacken wie eine giftige Spinne.


  Nolina war ganz und gar nicht einverstanden damit, in Pheytan bleiben zu müssen. Sie hatte abwechselnd gefordert und gefleht, doch Akur hatte sich nicht erweichen lassen. Sie trage die Verantwortung für das Baby, hatte er gesagt, ihr dürfe keinesfalls etwas zustoßen. Am Ende hatte Nolina zugestimmt, doch es war ihr anzumerken, dass sie damit nur schwer zurechtkam.


  Ferin war so bemüht, die Freundin zu trösten, dass sie darüber ihre eigenen Sorgen vergaß. Zudem gab es genügend Ablenkung, gemeinsam mit Dawid und Laiko waren sie bis zum späten Nachmittag beschäftigt. In einem versteckten Winkel in Rhivar fanden sie ein kleines Haus, dessen Mauern stabil genug erschienen, für einige Zeit eine sichere Unterkunft zu bieten. Als sie es von Ranken und Gestrüpp befreit, das Dach notdürftig repariert und die wenigen Habseligkeiten verstaut hatten, sah es sogar recht wohnlich aus.


  Müde kehrten sie anschließend ins Dorf zurück. Die anderen waren in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Die Ausrüstung für die Pferde lag bereit. Daneben für jeden Reiter ein geschnürtes Bündel, das Matte, Decke, Wasserbeutel, Proviant und Waffen enthielt.


  Am Abend setzten sich die Rebellen zum gemeinsamen Mahl zusammen. Es war noch hell und dementsprechend heiß, doch das Feuer war am Brennen, das Fleisch fertig gebraten, und sie waren müde und hungrig. Die Stimmung war gedrückt, kaum einer sprach, und die kahlen Baumstümpfe des abgebrannten Waldes bewachten ihr Schweigen.


  Nach dem Essen rückte Tamir in die Mitte, und sie erwarteten seine Rede.


  »Meine Freunde«, begann er. »Die letzten Tage waren hart für uns. Wir haben gekämpft und gelitten, wir haben drei liebe Menschen und ein Stück Freiheit verloren, und stattdessen sind Angst und Mutlosigkeit in unsere Herzen getreten. Ich will euch nichts vormachen – die kommenden Tage werden härter.« Er musterte ein Gesicht nach dem anderen. »Wenn ich euch so ansehe, dann lese ich die gleichen Zweifel in euren Augen, die auch mich plagen. Ich habe mich heute oft genug gefragt, ob unsere Entscheidung richtig ist. Ist es sinnvoll, alles aufs Spiel zu setzen für ein Vorhaben, das uns ins Verderben stürzen kann? Mein Verstand sagt: Nein, das Risiko ist zu hoch. Doch mein Herz und mein Gefühl sagen ja, denn es gibt keine Alternative. Ob unsere Reise ein gutes oder schlechtes Ende nehmen wird, ist nicht absehbar. Ich kann euch diesmal nicht anbieten, im Dschungel zu bleiben, denn die Durchführung unseres Plans erfordert eine gewisse Anzahl von Leuten. Wenn wir also morgen Abend Pheytan verlassen, dann alle – oder keiner.«


  »Was willst du damit sagen, Tamir?«, rief Rhys stirnrunzelnd. »Die Entscheidung ist längst gefallen.«


  »Ja«, stimmte Akur zu. »Wir sind bereit. Es gibt kein Oder mehr.« Er wandte sich an den Rest der Gruppe. »Ist jemand anderer Meinung?«


  Niemand meldete sich.


  »Eben.« Akur nickte. »Wir stehen alle hinter dir, Tamir. Wir ziehen das gemeinsam durch.«


  »Gut«, sagte Tamir. »Es ist wichtig, dass ihr auch an das glaubt, was wir vorhaben. Ihr müsst mit dem Herzen dabei sein. Nur dann werden wir stark genug sein …« Weiter kam er nicht. Knacken und Patschen drang aus der Dämmerung. Jemand streifte zwischen den Baumleichen im Morast umher – sie hatten es alle gehört. Elmó, Akur und Jasta standen auf und griffen zu den Degen.


  »Das ist kein Mensch«, flüsterte Sobenio, als sich die Geräusche näherten.


  »Tiger«, raunte Tamir.


  Ferin sah zwei gelbe Augenpaare blinken, eines zu ihrer Rechten, das andere genau gegenüber. Schon tauchten die Tiger am Rand des Dorfplatzes auf. Für einen Moment starrten sie sich an, unterschwelliges Grollen in der Kehle, dann sprangen sie aufeinander zu. Sie verkeilten sich zu einem Bündel aus Fell und Pranken, Keifen und Knurren erfüllte die Luft. So schnell der Kampf begonnen hatte, so schnell war er wieder vorbei. Einer der Tiger jaulte auf und unterwarf sich. Der andere ließ von ihm ab, verdeutlichte aber fauchend und mit angelegten Ohren und peitschendem Schwanz seine Überlegenheit.


  »Rokin«, sagte Tamir. Der Tiger hob den Kopf und blickte ihn aufmerksam an.


  Der zweite Tiger rollte herum und sprang auf, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt. Geduckt wich er zurück, dann lief er in großem Bogen um die Pheytaner herum, geradewegs auf Ferin zu, wo er stehen blieb und ihr seinen Atem ins Gesicht pustete.


  »Ziagál«, murmelte sie, erfreut, ihn wiederzusehen. »Wo hast du gesteckt?« Ob ihr Gefährte auch nur ahnte, dass sie ihn gerade jetzt bitter nötig hatte?


  Er ließ sich vor ihr auf den Boden plumpsen. Sie versenkte ihre Finger in seinem Fell, vorsichtig, zögernd, immer noch unsicher, ob seine friedliche Stimmung nicht womöglich umschlagen könnte. Ein Biss – und sie hätte eine Hand weniger gehabt. Schließlich hatte er gerade mit Rokin gekämpft. Oder war es nur ein kleiner Meinungsaustausch gewesen?


  Ziagál schien die Berührung zu genießen, sein Ausatmen wurde von einem grollenden Schnurren begleitet, und Ferin wagte es, ihn am Bauch zu kraulen. Wie weich er war! Er rollte sich bereitwillig auf den Rücken und öffnete den Rachen zu einem herzhaften Gähnen.


  Sie schmunzelte und erhaschte im Aufsehen einen Blick von Rhys, der neben ihr saß. Er lächelte nicht, schaute sie einfach nur an. Goldener Feuerschein flackerte über seine Gesichtszüge und brachte die Male zum Tanzen, wie damals, an ihrem ersten Abend im Kreis der Rebellen. Ferin konnte nicht sagen, was in seinen Augen lag, aber es verstörte sie, und sie wandte sich ab.


  Rokin hatte sich neben Tamir niedergelassen; dessen Hand lag auf dem Kopf des Tigers, und wie schon einmal schienen sie ihre Gedanken zu vereinigen.


  Nach und nach verließen die Pheytaner den Feuerplatz, nur Tamir, Ferin und die beiden Tiger blieben zurück.


  Tamir war in eine Art Trance gefallen, seine Lippen bewegten sich, und sein Oberkörper pendelte im Rhythmus seiner Atmung vor und zurück. Die abendlichen Schatten umwoben die beiden, und ihre Körper verschmolzen zu einem einzigen Wesen. Eine ganz eigene Ruhe ging von ihnen aus, die auf Ferin übergriff und offenbar auch Ziagál erfasste, denn er streckte sich der Länge nach vor ihr aus, plazierte seinen Kopf geradewegs auf ihren Oberschenkeln und gab, unschuldig blinzelnd, ein tiefes Seufzen von sich.


  Das schwere Tigerhaupt auf ihrem Schoß machte es Ferin unmöglich aufzustehen. Doch nach einigen Sekunden merkte sie, dass sie das auch gar nicht mehr wollte. Eine starke Macht band sie an Ziagál. Ihre Hände waren an seinem Fell, an seinem warmen Körper, an seinem Herzschlag. Ihre Heilströme entfalteten sich ganz von allein, und vor ihren geschlossenen Lidern flossen Fäden aus glimmendem Licht. Fäden, die sie untrennbar aneinanderketteten. In dieser Nacht war sie nicht der Mensch neben ihm, sondern vielmehr Teil von ihm. Teil seiner Seele.


  


  Ferin hatte viel zu wenig Schlaf abbekommen. Die paar Stunden, die sie, eng an Ziagáls warmen Leib gekuschelt, gedöst hatte, reichten nicht aus, um sich den Anforderungen des Tages gewachsen zu fühlen. Die beiden Tiger hatten das Dorf erst im Morgengrauen verlassen. Aufgescheucht durch ein paar kecke Vogelstimmen waren sie ihrer Wege getrottet, ohne sich noch einmal nach ihren Gefährten umzudrehen. Tamir, der wohl die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, war direkt auf dem Feuerplatz eingeschlafen, hingestreckt, als wäre er mit einem Knüppel niedergeschlagen worden, während Ferin zum Teich geschlurft war, in der Hoffnung, dass das Wasser ihre Lebensgeister wecken würde.


  Schlechte Entscheidung, dachte sie, als sie aus dem türkisblauen Nass schoss und keuchend Luft holte. Ganz schlechte Entscheidung. In ihren Lungen tobte der Schmerz. Dreieinhalb Längen hatte es gebraucht, um den anderen Schmerz zu überlagern. Dummerweise hielt das nicht an.


  Zu sehr erinnerte sie das Schwimmen an ihr Bad mit Martu. An seine Stimme, seine Berührungen, seine Küsse. Fest entschlossen, ihren Kummer abzuschütteln, pflügte sie wie eine Besessene durchs Wasser, Runde um Runde, so schnell sie nur konnte. Sie traktierte ihren Körper, bis ihre Muskeln wie Feuer brannten. Ohne Erfolg.


  Sie schluchzte auf. Weinte und schwor sich gleichzeitig, es nie wieder zu tun. Sich nie wieder so gehenzulassen. Nie wieder mit dieser Verzweiflung an ihn zu denken. Schöne Bilder wollte sie im Gedächtnis behalten, die gab es zur Genüge. Martu hatte ihr so vieles gegeben und gezeigt, lauter Dinge, die kostbar und für sie von größter Bedeutung waren.


  Durch ihn hatte sie endlich Zugang zu ihren Kräften gefunden. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, nicht hässlich zu sein, sondern einzigartig, etwas Besonderes. Er hatte sie gerettet, hatte für sie sein Leben im Kampf mit dem Gardisten riskiert und sie aus dem brennenden Wald getragen. Er hatte ihr den ersten Kuss geschenkt und sie spüren lassen, was Liebe ist. Wie einen Schatz musste sie diese Erinnerungen hüten, vielleicht konnten sie ihr Herz irgendwann heilen.


  Als sie aus dem Teich stieg, umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Locker und entspannt wie sonst nach einem Bad fühlte sie sich trotzdem nicht. Es würde noch lange dauern, den Schmerz zu verarbeiten, doch sie hatte den ersten notwendigen Schritt hinter sich gebracht.


  Ferin schlüpfte in ihre Kleidung, registrierte erstaunt, dass es sie nicht mehr berührte, einen grauen Kittel tragen zu müssen, und machte sich auf den Weg zurück ins Dorf, wo die Rebellen letzte Vorbereitungen für den Aufbruch trafen.


  Am Abend war es dann so weit. Rund um den Feuerplatz waren die Pferde mit Stricken an den Bäumen festgebunden. Die Männer hatten den ganzen Vormittag damit zugebracht, sie einzufangen und für den Ritt auszurüsten, und nun warteten sie stampfend und schnaubend darauf, dass es endlich losging. Sie schienen nicht weniger nervös zu sein als die Menschen.


  Der Abschied von den anderen fiel kurz aus, flüchtige Umarmungen und Küsse, dann saßen sie auf. Ferins Pferd war sandfarben, klein und stämmig und machte einen sanftmütigen Eindruck. Vorsichtshalber tätschelte sie in regelmäßigen Abständen seinen Hals, um es milde zu stimmen.


  Als sie den Dschungel hinter sich ließen, senkte sich die Dämmerung herab. Am Horizont zeugte ein flammend roter Streifen vom Sonnenuntergang, darüber türmten sich die Wolken wie silbergraue Samtquaddeln, die zerpflückten Zipfel orangefarben getüncht. Sanfter Abendwind wogte über die Savanne, malte Muster in das raschelnde Gras und fächelte Ferin den Atem der Wüste zu.


  Die Pferde schritten zügig voran. Tamir und Rhys hatten die Spitze übernommen, Akur und Elmó das Ende des Zuges. Dazwischen ritten sie zu zweit oder zu dritt nebeneinander, zumeist schweigend, denn im Grunde waren sie zu angespannt für Gespräche. Sollte alles gut gehen, würden sie am nächsten Morgen die Felsen von Meynopt erreichen, wo die vielen in der Schlacht von Kanshor gefallenen Pheytaner ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten.


  Ferin ritt neben Jasta her und hing ihren Gedanken nach. Vergangenheit und Zukunft mischten sich unablässig, und sie schweifte von hier nach da, ohne sich länger mit dem einen oder anderen zu befassen. Sie ließ die Bilder einfach kommen und passieren. Mal waren es ihre Eltern, dann Nolina oder Sobenio. Und Martu. Immer wieder Martu. Sie saßen auf der Lichtung im Gras und in der alten Stadt auf den Stufen, sie standen im schwarzen Wasser des Teichs und lagen nebeneinander in ihrer Hütte. Sie heilte ihn, sprach mit ihm, berührte ihn, küsste ihn. Es machte sie traurig, an ihn zu denken, doch zugleich schwappte leises Glück wie eine heilsame Woge durch ihr Herz.


  Nach einem guten Stück wechselten sie in den Trab, und von da an hatte Ferin hauptsächlich damit zu tun, sich auf dem Pferd zu halten. Der Ritt durch die Dunkelheit zog sich endlos dahin. Die Hufe der Pferde klapperten in gleichbleibendem Takt über die Geröllwüste, die die Savanne abgelöst hatte, und schon bald kämpfte Ferin gegen bleierne Müdigkeit, die eindeutig dem nächtlichen Besuch von Ziagál zuzuschreiben war. Nur das Schütteln des Trabs hielt sie wach und der feste Wille, nicht der Grund für einen unfreiwilligen Aufenthalt zu werden, den es zweifellos gäbe, wenn sie vom Pferd rutschte.


  Über ihrem Kopf schoben sich Wolken vor die zarte Sichel des wachsenden Mondes und schluckten das Licht der Sterne. Es spielte keine Rolle, Rhys an der Spitze wusste genau, welche Richtung sie einschlagen mussten. Ab und zu lief er voraus und überprüfte, ob nicht gar ein Trupp der Garde ihre Route kreuzte. Sie hatten absichtlich den Umweg über die Gräber von Meynopt gewählt, um jegliches Risiko auszuschließen. Eine weise Vorkehrung, denn keine Warnung erschallte, sie änderten nie die Richtung, sondern ritten schnurgerade auf ihr Ziel zu.


  Wie geplant erreichten sie Meynopt zur Morgendämmerung. Der neue Tag besiegte die Nacht rasch. Düsteres Graublau schälte Pferde und Reiter aus dem Dunkel, und über der Wüste zeigte ein lichter Streifen den Himmel an. Die Landschaft begrüßte sie mit Sanddünen, Geröll und silbern geäderten Steinplatten. Eine Felskette tauchte vor ihnen auf. Pulvriger Sand umspülte ein Riff aus fast schwarzem Gestein, dessen bizarre Zacken wie lange Finger aus dem Boden ragten.


  Sie ritten unter einer überhängenden Klippe hindurch und fanden sich in einer Oase wieder. Die Felsen umschlossen einen weitläufigen Platz, der von fußhohem Gras bewachsen war. Bäume schmiegten sich an den Stein, und von irgendwoher erschallte das willkommenste aller Geräusche: ein beständiges Gurgeln – hier gab es tatsächlich Wasser.


  Sie hielten an und saßen ab. Rhys gebot ihnen, in einer langen Schlange Aufstellung zu nehmen und die Pferde nacheinander an der Wasserstelle zu tränken.


  Ferin konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Der Ritt hatte ihr alles abverlangt, ihr Rücken schmerzte, und ihr Gesäß war wohl wundgescheuert, es brannte wie Feuer. Hoffentlich setzte die Heilung bald ein. An die Schulter ihres Pferdes gelehnt, wartete sie, bis sie an der Reihe waren. Sehnte sich nach ihrer Matte und ausreichend Schlaf. Eben blinzelten die ersten Sonnenstrahlen in den Steinkreis, und der wolkenlose Himmel verhieß einen heißen Tag. Ferin verzog die Mundwinkel. Gemütlich, so ganz ohne Schatten.


  Zorba band die Vorderbeine ihres Pferdes mit einem Seil zusammen. »So kann er grasen, aber nicht weglaufen«, erklärte er Ferin auf ihre Frage, wozu das gut sei. »Zaum und Decke musst du ihm abnehmen, leg sie neben deine Matte, damit du sie am Abend gleich findest. Dann gibst du ihm einen Klaps auf das Hinterteil und lässt ihn einfach frei.«


  Sie nickte, sie würde auch das noch schaffen. Während sie langsam an das verlockende Plätschern heranrückte, suchte sie nach den Gräbern, konnte sie aber nicht entdecken. War den Toten eine Feuerbestattung zugedacht worden, wie es der Tradition der Pheytaner entsprach, oder hatte man sie einfach im Sand verscharrt?


  Als ihr Pferd endlich getränkt und ihr Wasserbeutel aufgefüllt war, suchte sie sich ihren Platz neben Jasta, die ihr ein beiläufiges »Na?« zumurmelte, womit so ziemlich alles gemeint sein konnte. Ferin befand, dass es keiner Antwort bedurfte, rollte die Matte aus und aß ein wenig vom Brot aus ihrem Beutel. Es war trocken und klebte an ihrem Gaumen. Eigentlich hatte sie auch keinen rechten Hunger. Also steckte sie es weg und ließ sich zurücksinken. Sie registrierte noch, dass Rhys sich neben sie legte, dann fielen ihr die Augen zu.


  


  


  31 Der richtige Zeitpunkt


  Heute! Pelton hatte eine erwartungsvolle, durchaus willkommene Erregung befallen. Heute war er am Ziel seiner Reise angelangt.


  Er stand unter dem ausladenden Blätterschirm einer Akazie im Schatten und beobachtete das Treiben. Halb Laigdan war auf den Beinen: Merdhuger und maskierte Pheytaner aus allen Bevölkerungsschichten, arm, reich, jung, alt – kunterbunt gemischt. Marktfrau, Waffenschmied, Buchbinder, Dachdecker, Sattler, Schneider, Händler, Tischler, Heiler, Glas-und Spiegelmacher, Barbier … Jeder hatte sein Alltagsleben hinter sich gelassen und war der Einladung der Königin gefolgt, das alljährliche Fest zum Krönungstag von König Thilus in den Gärten des Palasts zu besuchen.


  Festtagskleidung war angesagt, die traditionellen Farben und Muster beherrschten das Bild. Die Roben der Damen leuchteten in Rot, Orange, Gold und Pink, die Herren setzten in ihren hellen Leinenanzügen sanfte Akzente. Dazwischen tummelten sich die Gardisten in ihren roten Uniformen sowie die Leibwache des Königspaares in goldenen und die Bediensteten in smaragdgrünen Livreen.


  Die Luft war geschwängert von Gerüchen. Rosenwasser und Amyris überlagerten die Ausdünstungen der Menschenmenge, blühender Jasmin entsandte süßlich-schwere Schwaden, und der Kräuterduft von Lavendel mischte sich mit den Aromen diverser Speisen. Diener balancierten mit großem Geschick Tabletts über ihren Köpfen und boten Wein und Kumys sowie mit Fleisch oder Gemüse gefüllte Teigtaschen, süßes Gebäck, Konfekt und Früchte an.


  Plaudernd wandelten die Gäste über die weiß gepflasterten Wege, hielten inne, um einen Happen zu essen und zu trinken und die Darbietungen der Spielleute und Musikanten auf den Podien mitzuverfolgen. Gaukler jonglierten mit brennenden Fackeln oder Messern, Flötenspieler trachteten, das Konzert von Laute und Harfe zu übertrumpfen, ein begnadeter Sänger erklomm höchste Töne.


  Zufrieden überwachte der Gán den Trubel und wartete geduldig auf den Höhepunkt des Nachmittags. Ich wünsche mir ein Spektakel, hatte er zu Lareya gesagt, und genau das hatte sie ihm geliefert. Die Königin hatte keine Mühe gescheut, das Fest unwissentlich zu dem werden zu lassen, was es sein sollte: der Schauplatz für sein raffiniert erdachtes Drama.


  Ein Trommelwirbel ließ die Menge respektvoll verstummen, hier und da raschelte ein Rock, eilte noch manch einer nach vorn, um den besten Platz zu ergattern. Alle reckten die Köpfe. Peltons Anspannung wuchs, wohliges Kribbeln schoss durch seine Adern. Bald …


  Vom Hauptweg näherte sich das Königspaar samt Gefolge. Die Trommler schritten vorneweg, dahinter geleitete die Leibwache König Thilus und seine Gemahlin Lareya. Der Hofstaat folgte in angemessenem Abstand.


  Thilus hatte seinen Bauch in eine goldene Galauniform gepfercht, die nahe daran war, aus allen Nähten zu platzen – der Hofschneider musste blind oder lebensmüde sein. Der König überflog das Treiben am Festplatz, musterte die Gesichter und sondierte bereits in Frage kommende Gespielinnen, die ihm den Nachmittag versüßen würden.


  Königin Lareya, die sich an seinem Arm untergehakt hatte, wirkte neben ihm wie ein engelsgleiches Wesen. Sie war in ein bodenlanges Kleid aus hauchzarter Seide gehüllt, mehr Gespinst als Gewebe, und von ihren Schultern ergoss sich eine blaue Schleppe, funkelnd wie ein Wasserfall im Sonnenlicht. Ihr schwarzes Haar türmte sich in dicken Spiralen auf ihrem Kopf. Es war von einem Netz aus Silberfäden umwoben und mit Saphiren dekoriert, und sie trug sein unzweifelhaftes Gewicht mit einer Mischung aus vornehmer Würde und kühler Überheblichkeit. Ebenso kühl wirkte ihr Blick, nur wer genauer hinsah, vermochte ein gewisses Maß an Leere darin zu entdecken.


  Inmitten des Geschehens war eine Tribüne aufgebaut, von der aus dem Herrscherpaar der bestmögliche Ausblick geboten wurde. König Thilus lieferte seine Gemahlin dort ab und wollte sich daranmachen, sein Bad in der Menge zu nehmen. Er liebte es, sich unter das Volk zu mischen, und brachte damit seine persönliche Leibwache regelmäßig an den Rand des Nervenzusammenbruchs.


  Diesmal kam Pelton ihm zuvor. Die Erleichterung war den Gardisten anzumerken, als er ihnen durch einen Wink zu verstehen gab, ein wenig zurückzubleiben. »Majestät, mit Verlaub, darf ich Euch für einen Augenblick entführen?«, bat er mit einer kleinen Verbeugung.


  Ohne die Antwort abzuwarten, ging er gemessenen Schrittes voraus. Thilus würde ihm folgen, das wusste er. Das Publikum wich zur Seite. Wem es mehr Respekt zollte, lag auf der Hand: Niemand wagte es, sich ihm, dem Gán, in den Weg zu stellen, der König hingegen war nur eine Barke im Kielwasser des Kriegsschiffes.


  »Pelton«, jammerte Thilus, »muss das sein?«


  Pelton winkte einen Diener heran. »Ein Konfekt, Euer Majestät?«


  König Thilus kreuzte die Arme vor der Brust. »Nein. Ich werde mir von Euch nicht den Nachmittag verderben lassen. Die Regierungsgeschäfte können warten, das ist mein Fest, ich will mich hier vergnügen.«


  »Gewiss, Hoheit.« Pelton reichte Thilus ein Glas Wein. »Aber einen Schluck Wein werdet Ihr doch mit mir trinken. Es gilt, auf einen Erfolg anzustoßen.«


  »Ihr trinkt doch gar keinen Wein.«


  »Euch zu Ehren will ich eine Ausnahme machen.«


  Pelton wählte Kumys. Er hasste Alkohol; den herben, mandelartigen Geschmack der vergorenen Stutenmilch konnte er gerade noch ertragen.


  König Thilus fügte sich mit einem kläglichen Seufzen. »Schön, also, was gibt es?«


  Pelton erhob das Glas. »Auf Euch, mein König!«


  Die Gläser klirrten aneinander, und die umstehenden Gäste ließen es sich nicht nehmen, ebenfalls auf das Wohl des Königs anzustoßen.


  »Auf König Thilus!«, rief Pelton. »Lang lebe Seine Majestät!«


  Hochrufe brandeten durch die Menge, selbst in den hintersten Reihen erschallte der Jubel. Thilus setzte ein einfältiges Lächeln auf und stürzte den Wein hinunter. Es würde nicht bei dem einen Glas bleiben.


  Sehr darauf bedacht, dem König nicht von der Seite zu weichen, lenkte Pelton seine Schritte zu einem Podium, auf dem ein Gaukler mit seiner Jongliervorführung die Schwerkraft ad absurdum führte. Fünf Messer waren in stetiger Bewegung, und das Publikum wartete mit angehaltenem Atem auf einen winzigen Fehler, der das Bravourstück zum Einstürzen bringen musste.


  Dicht vor der Bühne blieb Pelton stehen. »Ich kann Euch von einem ersten Sieg gegen die Rebellen berichten.« Die Lüge kam ihm leicht über die Lippen, Laquor gegenüber hatte er weniger schmeichelhafte Worte benutzt: Sie Narr! Den Dschungel in Brand zu stecken ist nicht das, was ich mir unter einem Vernichtungsschlag vorstelle! Oder darf ich davon ausgehen, dass der Wald immer noch in Flammen steht? Nein? Lassen Sie mich raten! Ein Unwetter? Na fein. Und Sie brauchen mir nichts von widrigen Umständen während des Kampfes zu erzählen. Auch nichts von Tigern oder Gift. Sie sind für die Moral der Truppe verantwortlich, es ist Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Soldaten nicht wie Memmen davonrennen, nur weil ein paar Tiger brüllen! In zehn Tagen ziehen Sie erneut gegen Pheytan, und diesmal will ich die Köpfe der Rebellen als Beweis für Ihren Triumph.


  »Ein Sieg, wie schön«, sagte der König wenig interessiert.


  »Ja, Euer Majestät, und der nächste Vorstoß wird uns die Rebellen ein für alle Mal vom Hals schaffen. Dann wird wieder Ruhe im Land einkehren.« Pelton beugte sich zum Ohr des Monarchen hinunter. »Und wir können uns an die Ausweitung unserer Grenzen im Westen machen. Welch unermessliche Schätze mögen dort wohl auf uns warten?«


  »Aber Pelton, noch nie wurde die Wüste durchritten. Denkt nur an die barbarischen Nomadenstämme. Meint Ihr nicht, dass es ein wenig vermessen ist, zu glauben …«


  »Oder die Meere im Osten. Wir könnten den Schiffsbau vorantreiben und neue Länder erobern. Es wird Zeit, Merdhug aus seiner Isolation zu holen.«


  »Wozu denn? Alles, was wir wollen, ist hier.«


  Pelton fixierte den Gaukler. Jetzt … »Alles, was Ihr wollt, Euer Majestät.«


  Eines der Messer entglitt dem Gaukler und schlug mit der Spitze voran in das Holzpodium. Indessen streckte der Mann die Hände nach den anderen vier Messern aus – ein Raunen ging durch das Publikum –, aber er fing nur drei. Dann ertönte ein Schrei, gefolgt von einigen alarmierten Rufen, bevor es totenstill wurde.


  Denn das vierte Messer steckte seitlich und bis zum Schaft im Hals des Königs. Die Klinge hatte ihn schräg durchbohrt, von unten nach oben, und trat zwischen seinen Lippen wieder aus. Blut strömte ihm aus dem Mund. Mit einem erstickten Röcheln fiel er auf die Knie, fasste nach dem Messer, zog es heraus, worauf eine Blutfontäne aus seiner Halsschlagader schoss.


  »Schnell, einen Heiler!« Pelton packte Thilus an den Schultern und drückte die Hand auf die Wunde. Vergebens. Das Blut sprudelte unter seinen Fingern hervor und tropfte auf den weißen Stein. Längst stand er in einer roten Pfütze. »Los, Mann!«, fauchte er den nächstbesten Gardisten an. »Suchen Sie den Leibarzt des Königs!«


  Der Soldat stob davon.


  »Pel…«, quoll es mitsamt einem Blutschwall aus Thilus’ Mund.


  »Nicht sprechen.« Pelton sah auf. »Und Sie …!«, herrschte er den Gaukler an, der vom Podium aus herabschaute und starr vor Entsetzen war. »Sie sind verhaftet! Wachen! Festnehmen!«


  Zwei Gardisten sprangen auf die Bühne und packten den erschrockenen Mann links und rechts am Arm.


  »Aber ich habe nichts getan!«, rief er.


  »Verdammt, wo bleibt der Heiler?«, knurrte Pelton. Ein Beben übermannte den Körper an seiner Seite. Der König starb.


  Schweiß stand dem Gaukler auf der Stirn, als ihn die Gardisten vom Podium zerrten. »Ich war das nicht! Ich schwöre, ich bin unschuldig!«


  »Abführen!« Vorsichtig ließ Pelton König Thilus zu Boden sinken. »Sie haben den König ermordet.«


  


  Ketten klirren. Die Luft ist feuchtkalt. Von irgendwoher tönt das Tropfen von Wasser. Krallen scharren über den Steinboden. Ratten. Die Zeit verrinnt wie zäher Nebel. Sie kann nicht sagen, wie lange sie schon hier liegt. Einen Tag? Zwei? Zehn? Eisen umfasst ihre Gelenke, dumpfer Schmerz zieht durch ihre Arme und Beine. Noch pocht Leben in ihren Adern. In seinen Adern. Noch.


  Das Knarren einer Tür. Sie zerren sie hoch, schleifen sie durch die Gänge. Ein Raum, erhellt durch Fackeln. Ein brennendes Kohlebecken. Fragen. Sie antwortet nicht. Schläge. Blut in ihrem Mund. Noch mehr Fragen. Sie hört nicht hin. Sie zwingen ihren Arm auf einen Holzpflock. Ein Brandeisen, das stumpfe Ende glühend rot. Fragen. Loderndes Feuer auf ihrem Arm, der Gestank nach verbranntem Fleisch. Sie schreit. Schreit …


  


  Ihr Schrei erstarb in lautlosem Entsetzen. Ferin klappte den Mund zu und blinzelte ins Licht. Ein kupferartiger Geschmack lag auf ihrer Zunge – Blut. Sie hatte sich in die Wange gebissen. Letzte Traumschnipsel schwirrten durch ihren Verstand, ließen sich nicht halten, nicht begreifen. Verblassten. Martu …


  Stöhnend setzte sie sich auf. Ihr Körper glühte. Kein Wunder, die Sonne war gewandert und schickte ihre Strahlen unbarmherzig in die kleine Felsnische, in der sie ihr Lager aufgeschlagen hatte. Sie warf einen schnellen Blick auf Jasta, die trotz der Hitze fest schlief, und Rhys … Wo war Rhys? Der Platz neben ihr war leer, nur Matte und Wasserbeutel bestätigten ihre dumpfe Erinnerung, dass er sich neben sie gelegt hatte. Im Schattenstreifen gegenüber dösten die Pferde mit nach hinten gerichteten Ohren. Keiner der anderen war auf – sollte nicht jemand Wache halten, oder hatte sie etwas falsch verstanden?


  Sie fühlte sich wie gerädert, selbst das Trinken verschaffte nur wenig Linderung. Weiter in der Sonne zu braten, erschien ihr nicht gerade verlockend, also entschied sie, sich die Beine zu vertreten. Etwas Bewegung vor der nächsten Etappe zu Pferde würde ihr guttun. Sie zwängte sich durch einen Felsspalt nahe der Quelle und verließ den Sandplatz.


  Außerhalb des Steinzirkels pfiff ihr der Wind, der hinter der schützenden Barriere nur ein Lüftchen gewesen war, kräftig um die Ohren und fegte den losen Sand zu kleinen Dünen zusammen. Hügel um Hügel reihten sich aneinander, darüber trieben glitzernde Staubwolken.


  Ferin blieb stehen und betrachtete das wundersame Schauspiel. Und dann sah sie es: In den vom Wind leer geräumten Senken ragten zwischen dürren Grasbüscheln und Geröll bleiche Gebeine hervor. Schädel, Rippen-und Oberschenkelknochen, Fersenbeine und Beckenknochen zeugten von einer Schlacht, die ihrem Volk den Tod gebracht hatte.


  Sie wollte den Blick abwenden, doch sie brachte es nicht fertig. Wie viele mochten hier unter dem Sand begraben sein? Wie viele Namen waren in Vergessenheit geraten? Eine Welle von Wut und Trauer rollte über sie hinweg, Tränen schossen ihr in die Augen und mit ihnen aber auch die Gewissheit, dass sie – egal, wie ihr Unternehmen in Laigdan auch enden mochte – das einzig Richtige taten. Vielleicht würden sie beim Versuch, ihr Volk zu befreien, alle sterben, doch vielleicht würden sie damit auch ein neues Zeitalter begründen und die Herrschaft der Masken für immer beenden. Wäre das nicht jedes Opfer wert?


  Eine Weile stand sie vor den Überresten ihrer Vorfahren im Wind und hörte dem Lied zu, das die steinernen Zacken ihm entlockten. Dann drehte sie sich um und begann zu laufen.


  Schon nach wenigen Schritten hielt sie inne. Rhys saß im Schatten eines Felsvorsprungs, einen schlanken Knochen in der Hand und tausend Gedanken im Gesicht. Zögernd trat sie näher. Das Gestein schirmte den Wind ab, ganz ruhig war es in der Nische.


  »Da bist du ja«, sagte er, als hätte er sie schon die ganze Zeit erwartet. »Komm, setz dich.«


  Ein wenig befangen kniete sie sich zu ihm in den Sand. Er sah fremd aus in seiner grauen Kleidung und viel jünger, als er war. Noch im Dschungel, in beigen Lederhosen, weißem Hemd und mit dem Dolch an der Hüfte, hatte er wie ein Mann gewirkt, und sie hatte sich gefragt, ob ihr Täuschungsmanöver nicht sofort durchschaut werden würde. Heute und hier war er nur ein Junge. Das Licht der Nachmittagssonne fing sich in seinen Augen. Goldenes Flirren im samtenen Grün.


  »Ja, da bin ich.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. Eines, das zu Rhys passte. Es gelang ihr nicht ganz. Ob er sie weinen gesehen hatte?


  Rhys starrte sie an, und sie bemerkte, dass sein unbeholfenes Schweigen in Wahrheit die Suche nach den richtigen Worten war. Und wie an ihrem letzten Abend in Pheytan konnte sie seine Miene auch diesmal nicht deuten.


  Ferin wies auf den Knochen. »Was meinst du, wer das war?«


  »Hm. Ein junger Krieger vielleicht, der durch einen Degenstich starb.«


  »Oder ein Mann, der seine Familie beschützen wollte.«


  »Eine Pheytana, die sich über ihr Baby warf.« Er stieß ein Keuchen aus. »Nein. Das geht mir nun doch zu weit. Weg damit.« Er legte den Knochen beiseite, und Ferin sah zu, wie er ihn hastig mit Sand bedeckte. Gleichzeitig kehrten ihre Blicke zueinander zurück. Rhys grinste schief.


  »Glaubst du, dass die Seelen der Toten lebendig sind?«, fragte sie. »Dass sie noch hier sind?«


  »Nein«, sagte er so trocken, dass Ferin lauthals lachen musste. Er fiel mit einem Prusten ein. »Bestimmt nicht.«


  »Es tut gut, mit dir zu lachen«, sagte sie, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. Wie wohl sie sich in seiner Nähe fühlte! »Du schaffst es immer wieder, mich aufzumuntern.«


  Augenblicklich wurde er ernst. Sie sah, wie er schluckte und erneut um Worte rang. »Gut, dass du hier bist«, presste er schließlich hervor.


  »Weil?«, fragte sie gedehnt, um ihm zu einem Anfang zu verhelfen. Er hatte etwas auf dem Herzen, ohne Zweifel.


  »Weil …« Rhys druckste herum. Er leckte sich die Lippen, pustete sich die Haare aus der Stirn, half mit den Fingern nach – sie hatte ihn noch niemals so nervös gesehen. »Ich wollte dir etwas sagen.«


  »Aha.« Ging es um ihren Auftrag in Laigdan?


  »Ich sehe, wie du leidest. Du warst so traurig die letzten Tage. Ich meine, in Pheytan. Seit er … Und … ich würde gern für dich da sein, falls du das auch willst.«


  »Oh.« Das war es. Das! Oder doch nicht?


  »Weißt du … es ist so …« Wieder ein Schlucken. »Also, ich … ich liebe dich.«


  Ferins Schultern sanken nach unten, ihre Anspannung verflog. Ihre Reaktion überraschte sie – sie war erleichtert. Von einer schweren Last befreit. Sein Geständnis war wie ein Schlag in die Magengrube und zugleich die lang ersehnte Erlösung. Als würde nie Ausgesprochenes endlich gesagt.


  »So.« Rhys atmete tief durch. »Jetzt weißt du es. Fühlt sich eigenartig an, aber auch irgendwie … gut.«


  Sie kämpfte mit einer Antwort. Egal wie sie es formulierte, sie würde ihn verletzen. Und das war das Letzte, was sie wollte. Dennoch wollte sie ehrlich zu ihm sein. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, rettete sie sich.


  »Du könntest sagen: ›Ich dich auch.‹ Doch vermutlich … ist das nicht der Fall.«


  Nein. Nicht wirklich. Nicht so. »Ich mag dich sehr. Du bist mein bester Freund.«


  »Nun, das ist ja immerhin etwas.« Seine Augen wanderten in die Ferne, die irgendwo zwischen dem Wüstengrab und dem Himmel lag. »Es ist nichts Neues, weißt du. Ich liebe dich schon so lange. Vom ersten Tag an. Ich wusste nur nichts mit meinen Gefühlen anzufangen. Und nach der Nacht mit den Tigern wurden sie stärker und stärker.« Sein Blick fand wieder Halt in ihrem. »Ich wollte dir das immer sagen, doch irgendwie … Dann sah ich dich mit Martu. Und ich … nun ja. Da wäre es wohl unpassend gewesen. Aber jetzt«, er lächelte flüchtig, »ist er weg. Und er kommt nicht wieder, oder?«


  Rhys war niemals wütend auf mich, schoss es Ferin in den Sinn, er war bloß … eifersüchtig. »Nein, ich denke nicht, dass er wiederkommt«, sagte sie. Wurde es nicht mit jedem Tag leichter, es zu akzeptieren?


  »Tut mir so leid für dich.« Rhys schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ich bin ein Idiot. Ich mache alles kaputt.«


  »Nein, nein. Schon gut.«


  »Ich probiere es noch einmal.« Er rutschte näher an sie heran. »Ferin, ich liebe dich«, sagte er so feierlich, dass ihr schon fast wieder zum Lachen zumute war. »Du bist ein wunderbares Mäd… eine wunderbare Frau. Ich würde alles für dich tun. Wenn du … glaubst du, du kannst …?«


  »Nein.« Ferin sah den schmerzvollen Ausdruck in seinem Gesicht, hob die Hände. Abschwächend. Noch lieber wollte sie ihr unbedachtes Nein zurücknehmen. Konnte sie lügen? Ihn belügen? Sich selbst? »Ich meine, ich weiß nicht. Es ist so unerwartet.« Gar nichts war unerwartet, sie war die schlechteste Lügnerin aller Zeiten.


  »Es muss nicht sofort sein. Vielleicht nach einiger Zeit – morgen?«


  Nun musste sie doch lachen. Selbst in dieser Situation war er um keinen Scherz verlegen.


  »Ich würde gern mit dir leben«, fuhr er fort. »Kinder haben. Dich glücklich machen.« Seine Hand schwebte für einen Atemzug an ihrer Wange. Dann ließ er sie sinken, ohne sie zu berühren.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Es ist nicht so, dass ich nichts für dich empfinde. Wie gesagt, du bist mein Freund. Aber eben nur …«


  »Ein Freund.« Rhys nickte. »Freundschaft ist ein guter Anfang, finde ich. Versteh mich nicht falsch – nichts gegen ihn –, aber er kommt nicht zurück. Ich dagegen bin hier. Bei dir.«


  Ein einfacher Tausch. Ihre Mutter hätte es so gesehen. Der eine ist so gut wie der andere, hätte sie gesagt. Ferin ertappte sich bei einem Schmunzeln. War es tatsächlich so abwegig? Warum nicht über ein Leben mit Rhys nachdenken? Er würde gut für sie sorgen, und für die Kinder. Kinder. Ihm so nahe zu kommen, erschreckte sie nun doch wieder. Ja, es war schön, von ihm berührt zu werden. Angenehm. Aber weit entfernt von diesem Prickeln, der schmerzhaften Sehnsucht, die Martu in ihr ausgelöst hatte. War das genug? Konnte aus einer Freundschaft Liebe wachsen?


  »Denk darüber nach, Ferin«, sagte Rhys und erhob sich. »Womöglich änderst du ja deine Meinung.«


  »Rhys!« Sie sprang ebenfalls auf. Vergiss Martu. Hier ist ein Mann, der dich liebt. »Ich werde es mir überlegen, versprochen. Es wird ein wenig dauern. Kannst du Geduld mit mir haben?« Was sage ich da bloß?, dachte sie, doch als sie das Strahlen in seinem Gesicht gewahrte, verabschiedeten sich ihre Zweifel.


  »Das kann ich. Ich will dich keineswegs drängen, hier geht es immerhin um dein Leben. Um unser Leben.«


  »Ich mag dich, sehr sogar«, versicherte sie ihm. »Vielleicht kann ich dich eines Tages … lieben.«


  Ein verschmitztes Lächeln zuckte über seinen Mund. »Bekomme ich einen Kuss?«


  Sie wich zurück. »Das ist etwas gewagt, oder?«


  Jetzt grinste er. »Ach, findest du?«


  Ferin lachte auch. Weshalb machte sie sich Sorgen? Mit Rhys war alles so unkompliziert, bestimmt würde es sich fügen. Zur rechten Zeit.


  »Du bekommst deinen Kuss, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe.« Es war ein Versprechen, das sie ihm gern gab. Weil sie genau das spürte.


  »Ich nehme dich beim Wort«, sagte er mit einer Ernsthaftigkeit, die eine zarte Wärme in ihr weckte – Balsam für ihr geschundenes Herz. Er streckte ihr die Hand hin, und nach kurzem Zaudern schlug sie ein. Meine Güte, sie fühlte sich schon beinahe verheiratet!


  


  Es war früh am Morgen, als sie die Minen von Sakeh erreichten. Die Felsen des Roten Gebirges präsentierten sich kahl, der Platz vor dem Eingang zu den Stollen lag still und verlassen. Schon vor Jahren war der Erzabbau eingestellt und das Bergwerk geschlossen worden. Ein alter Karren mit gebrochener Achse gammelte vor sich hin, mehrere umgekippte Förderwagen dienten den Wüstenratten als Unterschlupf. Aufgeregt flitzten sie durch die ins Holz genagten Löcher ein und aus und schienen ihren Fluchtinstinkt völlig vergessen zu haben.


  Von der Winde des Ziehbrunnens baumelte ein Eimer an einem zerfransten Seilstück. Das Glück war ihnen auch weiterhin gewogen – der Brunnen führte Wasser.


  Ferin war heilfroh, als die Pferde endlich getränkt und in einer der vorderen Höhlen untergebracht waren. Zufrieden kauten sie an dem geschnittenen Gras, das die Rebellen in Bündeln aus Meynopt mit hertransportiert hatten. Ein karges Mahl und lange nicht ausreichend für die müden Tiere, doch es musste fürs Erste genügen. In der Nacht wollten sie sie ins Freie bringen, damit sie an den dürren Halmen rupfen konnten, die sich hartnäckig zwischen rotem Sand und Geröll behaupteten.


  Die Pheytaner selbst fanden in einer zweiten Höhle Unterschlupf. Es war kühl und trocken, ein Segen nach dem wenig erquickenden Schlaf unter der sengenden Sonne Meynopts. Ferin wählte ihren Platz in einer sandigen Mulde, und Rhys ließ sich wie selbstverständlich zu ihrer Rechten nieder. Eine Weile aßen und tranken sie ohne viele Worte, dann streckte sich Rhys neben ihr auf der Matte aus.


  Gern hätte Ferin es ihm gleichgetan, doch sie konnte nicht. Ihre Haltung ihm gegenüber hatte sich verändert. Die lockeren Bande der Freundschaft waren plötzlich gestrafft. Sie fühlte sich unwohl in seiner Gegenwart. Eingeengt und verkrampft. Andererseits mochte sie ihn. Er war der Freund, mit dem sie reden konnte, der sie beschützte, auf den sie sich verlassen konnte. Ja, da war mehr. Viel mehr, als sie sich je eingestanden hatte. Hatte sie es verdrängt? Absichtlich ignoriert, weil sie Angst vor der Veränderung gehabt hatte? Und wie konnte sie ihn lieben, wenn all das, was sie beide verbunden hatte, einfach fort war?


  »He«, sagte er sanft. »Was ist? Du solltest schlafen, am Abend müssen wir wieder los.«


  »Mhm«, machte sie, massierte ihren Nacken, kreiste mit den Schultern. »Ja. Es ist nur … mir tut alles weh.«


  »Aber im Liegen wird es besser. Weißt du was, leg deinen Kopf in meinen Arm.«


  »Ich …« Ferin verstummte, sogar ihre Zunge war gehemmt.


  Rhys setzte sich auf. »Das wollte ich nicht«, sagte er nach einem Moment des Schweigens.


  »Was?«


  »Dass es so wird zwischen uns.«


  Ihr entwich ein Klagelaut. »Ich … auch nicht.«


  »Ferin, bitte vergiss, was ich gestern gesagt habe.«


  »Dass du mich liebst? Wie könnte ich das vergessen? Es sei denn, du hättest es nicht ehrlich gemeint.«


  Sie hörte ihn schlucken.


  »Denkst du das von mir?«, fragte er.


  »Nein. Eigentlich nicht.«


  »Sag mir eines: Bist du … ehrlich zu mir?«


  Ferin forschte in ihrem konfusen Denken nach dem, was sie wirklich wollte. Sie stieß auf sein schiefes Grinsen. Auf die goldenen Fünkchen in seinen Augen. Wärme durchflutete sie, stärker noch als am Vortag. Es war ganz einfach – sie wollte seine Freundschaft zurück, und: Sie wollte offen sein für mehr.


  »Das bin ich«, sagte sie.


  »Dann vertrau mir«, bat Rhys. »Nichts hat sich geändert. Wir sind immer noch dieselben.« Er fasste an ihre Schultern, ließ sich zurücksinken und zog sie mit sich mit. Sie wehrte sich nicht. Sie wollte ihm vertrauen. Vertrauen war die Grundlage für Freundschaft. Und Liebe.


  Als ihr Kopf in seiner Armbeuge ruhte und sein Atem sich in ihrem Haar verfing, entspannte sie sich, und ihr Unbehagen löste sich in Luft auf. Sie war geborgen.


  Unter dem Wispern der Fackeln entschwebte die zerklüftete Höhlendecke, und Ferin fiel in tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  


  32 Alte Schuld


  Auf ihrem Weg nach Laigdan am frühen Abend hatte Ferin Mühe, mit Rhys Schritt zu halten. Es sei nicht allzu weit, hatte er versichert, doch nun waren sie bereits einige Zeit unterwegs, und die Schotterstraße zog sich endlos dahin. Kurve folgte auf Kurve, ihren Augen bot sich ständig das gleiche Bild: rötliches Gestein, schroffe Klippen, Geröllhalden. Nichts als karge, einsame Berglandschaft. Laigdan hätte ebenso gut ein Mythos sein können.


  Vor gut einem Jahrhundert waren hier mehrmals täglich die Pferdekarren entlanggerattert und hatten das abgebaute Erz zur Weiterverarbeitung in die Stadt transportiert. Nun waren die Lagerstätten erschöpft und die alte Handelsroute Vergessenheit.


  Seit sie die Mine verlassen hatten, glühte ihnen die Abendsonne im Rücken. Ferin hatte ganz vergessen, wie die Luft hier an den Hängen des Roten Gebirges schmeckte: trocken, staubig und leicht metallisch. Nie war ihr die Feuchtigkeit des Dschungels angenehmer vorgekommen als jetzt. Sie atmete sengende Hitze und schielte sehnsüchtig zum Wasserbeutel, der allzu verlockend von Rhys’ Schulter baumelte. Doch sie mussten sich das Wasser einteilen, schließlich hatten sie noch den Rückweg vor sich, und Rhys wollte den Beutel nicht in die Stadt mitnehmen. Das sei zu auffällig, hatte er gesagt. Niemand spaziere mit einem Wasserbeutel durch die Straßen.


  »Das ist die letzte Kurve«, meinte Rhys, und wirklich tauchte Laigdan hinter einem steilen Hang auf.


  Der Anblick war atemberaubend. Der Königspalast mit seinen Türmen und den blitzenden Kuppeln wachte über die Stadt wie ein Muttervogel über sein Ei. Die untergehende Sonne breitete einen Schleier aus goldenem Licht über das Häusermeer, nur ein Gebäude lag bereits im Schatten der Berge, die Mauern weiß wie Alabaster, die hohen Spitzbogenfenster düster wie Höhleneingänge: der Spiegelsaal. Dort also würde sich ihr Schicksal erfüllen.


  »Wie ist es, die Heimatstadt wiederzusehen?«, fragte Rhys.


  Ferin zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer zu beschreiben. Ich dachte, ich würde mich zu Hause fühlen, aber so ist es nicht. Die Stadt ist schön, keine Frage, doch sie ist keine Heimat mehr für mich. Ich bin nur eine Fremde.«


  »Und noch dazu unerwünscht.«


  Ihr entging der nachdenkliche Unterton nicht. »Ja. Wahrscheinlich liegt es daran. Und du? Was bist du in Laigdan?«


  »Genauso unerwünscht?« Er grinste, wurde aber sogleich wieder ernst. »Ich habe nicht lange hier gelebt, nicht einmal einen Monat. Laigdan war niemals Heimat für mich.«


  »Weshalb hast du die Stadt verlassen?«


  »Ich bin geflohen. Vor der Maskierung. Ich hätte es nicht ertragen, meinen Geist in Dunkelheit zu hüllen.«


  »Hm.« Ferin schüttelte den Kopf. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, es so zu betrachten. Zumindest damals nicht.«


  »Wirklich nicht?« Rhys hielt an. Sie nahmen beide einen letzten Schluck aus dem Wasserbeutel, dann verstaute er ihn unter ein paar Steinen, und sie setzten ihren Weg fort. »Ich dachte immer, es müsse sich anfühlen, als würde man sein Leben lang einen Sack über dem Kopf tragen. Der einem Licht und Luft nimmt. Ich hatte Angst zu ersticken.«


  Vage Bilder und Gefühle stiegen in ihr auf – kurze Glücksmomente, die vollkommene Schönheit ihres Gesichts, zarte Haut unter ihren Fingerspitzen. Am deutlichsten allerdings konnte sie sich an die Erschöpfung erinnern und an das unbekannte Mädchen im Spiegel.


  »Ganz so war es nicht«, sagte sie. »Aber ich war mir selbst fremd. Na ja. Das war nicht schwer. Ich wusste gar nicht, wer ich war. Ich war nichts und niemand.«


  »Richtig.« Er schmunzelte. »So hat Jasta dich vorgestellt: Sie kann nichts …«


  »Und sie weiß nichts. Jaja, Jastas taktvolle Umschreibung ist mir gut im Gedächtnis geblieben. Seither ist viel geschehen. Ich bin eine andere geworden.«


  »Nein, nicht für mich. Du bist das gleiche hübsche Mädchen.« Rhys streifte wie zufällig ihre Hand, schon schlossen sich seine Finger um ihre.


  Im ersten Moment war Ferin versucht, sich ihm zu entziehen, dann tat sie es nicht, weil es sich unerwartet gut anfühlte. Wieder kletterte Wärme über ihre Hand, ihren Arm, bis in ihr Herz. Keine Spur mehr von der Beklommenheit am Morgen. Auch nach ihren Erfahrungen mit Martu war es schön, Rhys nahe zu sein und ihn zu berühren.


  Es war anders, aber ebenso schön. Sie hob den Blick und erwiderte sein zaghaftes Lächeln. Sie wollte etwas dazu beitragen, damit ihre Freundschaft irgendwann zu Liebe reifen konnte.


  Rhys’ Lachen wurde breit und warm. »Nein, doch nicht«, korrigierte er sich. »Du bist noch viel hübscher geworden.«


  Ferin lachte, zum ersten Mal erfreut über so ein Kompliment.


  Die ersten Häuser der Stadt empfingen sie wie Wächter, stumm und abweisend. Ferin kam sich gleich noch ausgestoßener vor. Rhys ließ ihre Hand los und strich sich die Haare in die Stirn.


  »Ab nun heißt es aufpassen«, ermahnte er sie. »Du kennst die Regeln doch noch?«


  »Wie könnte ich sie je vergessen?«, zischte sie, senkte den Kopf und schlug die Arme vor den Körper.


  Sie wagte dennoch neugierige Seitenblicke, da ihr dieser Stadtteil gänzlich unbekannt war. Die niedrigen Häuser standen dicht gedrängt. Bei genauerer Betrachtung verdienten sie die Bezeichnung Haus auch gar nicht – es waren nicht mehr als einfache Hütten. Vergilbte Strohhauben überdachten die schiefen Holzwände. Sie wirkten wie eilig aneinandergezimmert und waren mit weißer Farbe bestrichen, damit sie ins Stadtbild passten. Zumeist hatten sie nicht einmal Fenster, nur einen Eingang, vor dem Bretter oder ein Vorhang befestigt waren. Zwischen den Hütten waren Stricke gespannt, und überall schaukelten die gleichen Kleidungsstücke im leichten Wind: Hosen und Kittel, Jacken, Unterkleider, Umhänge. Alle grau. Da und dort hatte sich ein gestreifter Teppich oder ein farbiges Tuch zur Wäsche gesellt. Bunte Farbkleckse in einem Meer an Eintönigkeit.


  Das Leben der Bewohner – es waren ausschließlich Pheytaner, je nach Alter maskiert oder unmaskiert – spielte sich auf der Straße ab. Eine Familie saß vor ihrem Haus auf einer Bank und aß. Ein alter Mann hackte Holz. Zwei Frauen wuschen am Brunnen Kleidung in einem Bottich. Kinder schichteten Steine, fochten mit Stöcken, spielten Klatsch-und Hüpfspiele. Normale Alltagsbilder eigentlich, wäre da nicht dieses bedrückende Schweigen gewesen, das sich als träger Strom von einem Haus zum nächsten wälzte. Kein Lachen, kein Plaudern, nicht ein Gespräch begleitete den Abend. Selbst die Kinder hüteten sich, das Redeverbot zu missachten. Es war gespenstisch.


  Je weiter sie kamen, desto mehr Menschen bevölkerten den Straßenrand, so dass sie sich zwischen den Grüppchen hindurchschlängeln mussten. Hauptsächlich waren es junge Pheytaner in Ferins Alter, aber auch ein paar maskierte Erwachsene hatten sich unter sie gemischt. Sie hockten auf dem Boden, als wären sie dort festgewachsen, und starrten vor sich hin. Ihre Gesichter waren leer, regelrecht unbeseelt. Und es waren so viele. Nie und nimmer konnten sie alle in den winzigen Hütten wohnen.


  »Wo sind wir hier?«, raunte Ferin.


  Rhys warf ihr einen raschen Blick zu. »Das ist Laigdans Barackensiedlung. Sag bloß, du kennst sie nicht?«


  »Nein.« Hier war sie noch nie gewesen. Sie hatte nicht einmal den Schimmer einer Ahnung gehabt, dass so etwas vor den Toren der Stadt existierte. »Wohnen sie alle in den Hütten?«


  »Nicht alle«, murmelte Rhys. »Viele leben auf der Straße. Sie kommen von weit her und warten auf die Maskierung.«


  »Wie lange denn?«


  »Ziemlich lange, zwei bis drei Monate. Nur Stadtbewohner erhalten Termine.« Er stieß sie an. »Vorsicht, Garde. Runter.«


  Sie schwenkten nach rechts und setzten sich auf ein freies Plätzchen mitten unter die Leute. Ferin schlang die Arme um die Beine und spähte nach vorn. Zwei Gardisten bahnten sich ihren Weg zwischen den Wartenden hindurch, mit der Hand am Degen kontrollierten sie die Einhaltung der Kleidervorschrift. Bitte lass sie vorbeigehen, flehte Ferin im Stillen und drückte sich enger an Rhys. Wenn die Gardisten sie jetzt verhafteten, war alles aus.


  Unendlich langsam rückten die Soldaten näher, jeder neue Schritt der Männer erschien Ferin wie eine Ewigkeit. Dann waren sie auf gleicher Höhe; Stiefel knirschten, und Gesprächsfetzen flatterten an ihr Ohr.


  »Angeblich soll es keinen Prozess geben«, sagte einer der Gardisten. »Er will den Mann noch diese Woche hinrichten lassen.«


  »Aber er beteuert seine Unschuld«, gab der andere zurück.


  »Er lügt. Ich war dabei. Der König stand direkt vor ihm. Wer sonst sollte das Messer nach ihm geworfen haben?«


  »Du warst dabei? Man sagt, er wäre an seinem Blut erstickt.«


  »O ja. Ganze Bäche liefen ihm aus dem Hals. Kein schöner Tod.«


  Die beiden entfernten sich plaudernd, Ferin atmete auf.


  »Hast du gehört?«, wisperte sie Rhys zu, kaum dass die Soldaten außer Hörweite waren. »Der König ist tot.«


  »Ja. Das ist nicht gut für uns.« Rhys warf einen prüfenden Blick die Straße hinunter, wo die Gardisten gerade hinter einer Ecke verschwanden. »Komm, wir müssen weiter.«


  Sie erreichten die Stadtmauer ohne weitere Zwischenfälle. Der wachhabende Gardist schaute nicht einmal auf, als sie durch das Tor gingen. Eine Weile irrten sie bergan durch die engen Gassen, bis Ferin einen ihr vertrauten Platz entdeckte und sich an den richtigen Weg zu ihrem Elternhaus erinnerte. An jeder Ecke lugte Rhys nervös in die angrenzenden Straßen, doch die Stadt war wie ausgestorben.


  Als sie endlich vor dem Holztor standen, färbte der Sonnenuntergang die weißen Mauern blassrosa. Im Hof war niemand zu sehen, nur das Haus beäugte sie aus erleuchteten Fenstern. Bestimmt waren Estella und Hanneí dabei, das Abendessen zuzubereiten. Wehmütig blickte Ferin hinüber – dieses Wiedersehen musste warten, sie hatten Wichtigeres zu erledigen.


  Auch in der Werkstatt brannte noch Licht; es war typisch für ihren Vater, dass er sich zu jeder Tages-und Nachtzeit in seiner Arbeit verkroch. Ferin zog die Tür einen Spalt auf, nacheinander schlüpften sie und Rhys hindurch.


  Najid stand über seine Werkbank gebeugt und wandte ihnen den Rücken zu. Drei Öllampen, die an feingliedrigen Ketten von der Decke hingen, beleuchteten seinen Arbeitsplatz. Dämmerlicht verschluckte den Rest des Raumes, die halbfertigen Spiegel und Rahmen, die Latten aus rohem Holz, die Arbeitstische und Schleifsteine, das Tauchbecken und die Presse, Wassereimer und Farbtöpfe. Ein Schleifgeräusch war zu hören, das Ferin nur zu gut kannte: Ihr Vater schmirgelte an den kunstvollen Schnitzereien eines Rahmens, glättete Kanten und Zacken, bevor er sie vergoldete. Über seinen Händen schwebte eine Staubwolke.


  Ferin wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte. Jedes Wort konnte das Falsche sein und alles zerstören. Dabei brauchten sie seine Hilfe doch so dringend. Unsicher trat sie an Najid heran. Er hielt inne, hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel gegenüber der Werkbank. Ganz langsam nahm er die Hand vom Rahmen. Drehte sich um. Seine Finger öffneten sich, und das Schleifpapier segelte wie ein kleines Schiffchen zu Boden.


  »Ferin«, sagte er. Mehr nicht, nur ihren Namen. Seine Stimme verriet keine Verwunderung, in seinen Augen las sie nicht das kleinste bisschen Freude, sie gesund wiederzusehen. Sie blickten so leer und stumpf wie damals, als man sie verhaftet hatte.


  »Vater.« Der Stich in der Brust flammte neu auf, der Schmerz überrollte sie. Vergessen waren Rhys und ihre Freunde, vergessen war der Auftrag. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an ihren persönlichen Verlust. Es war, als hätte es die vielen Tage im Dschungel nicht gegeben. Sie war wieder das Mädchen, das sich selbst nicht kannte, und er war der Mann, der es zugelassen hatte, dass der Gán sie mitnahm.


  Sie maßen sich schweigend. Ungesagte Anschuldigungen hagelten Najid entgegen, und er senkte unter ihrer Last den Blick. Ferin wusste, er hatte sie verstanden.


  Schließlich sah er auf. »Und was machst du hier?«, fragte er, ganz so, als wollte er sich nach Estellas Tagesprogramm erkundigen: Was machst du heute? Schneider oder Pjandar?


  »Was ich hier mache?«, entgegnete sie zornig und bestimmt eine Spur zu laut. Es war ihr egal, am liebsten hätte sie ihm auch noch ins Gesicht geschlagen. In dieses ausdruckslose, schöne Gesicht. »Ich bin deine Tochter! Oder ist dir das entfallen?«


  Fahrig wischte er sich die Hände an seiner Lederschürze ab. »Aber nein …«


  »Und da fragst du mich nicht, wie es mir geht? Wie es kommt, dass ich frei und gesund bin, obwohl sie mich in ein Gefangenenlager transportiert haben? Du willst nicht wissen, wo ich all die Zeit war? Du hast einfach zugesehen«, fuhr sie nach einem tiefen Atemzug fort. Sie musste loswerden, was sie schon so lange belastete. »Du hast nichts gesagt, keinen Ton. Mutter hat geschrien und gefleht, und du hast … nichts getan. Sie haben mich fortgeschleppt, und du hattest nicht den Anstand, irgendetwas zu sagen?«


  »Ich musste meine Familie beschützen.«


  »Deine … Familie?« Ferins Denken zerbrach. »Beschützen? Vor wem? Vor dem Gán? Der Garde? Familie! Und ich, deine Tochter?« Sie polterte zusammenhanglos vor sich hin, und mit jedem Wort verstärkte sich das Gefühl, dass sie auf etwas gestoßen war. Etwas, was er all die Jahre vor ihr verborgen hatte. Was war es nur? »Was war mit mir? Mich hast du nicht beschützt! Zu welchem Zeitpunkt hast du entschieden, dass ich nicht mehr zur Familie gehöre?«


  »Sie hätten uns alle nach Jirab gebracht.«


  »Jirab? Woher weißt du …?« Unzählige Splitter wirrer Erinnerungen purzelten durch ihren Kopf. Sein Blick, als die Gardisten sie aus der Tür führten. Seine besorgte Miene im Pjandar. Ihr Gespräch in der engen Gasse, als er sie warnte. Seine großen Augen, als er sie vor dem Spiegel vorfand, mit den Überresten der Maske im Gesicht. Seine Nervosität in der Bibliothek. Und Bilder von früher, als sie noch klein war. Ihr Vater war ihr stets ein wenig geistesabwesend vorgekommen. Hatte er nicht oft genug ins Leere gestarrt? Nicht reagiert, wenn man ihn ansprach? Sie hatte immer gedacht, das sei ein Zug seines Charakters, doch nun spürte sie, dass mehr dahintersteckte. Aber was?


  »Ferin!« Rhys tippte ihr auf die Schulter.


  »Ja. Schon gut.« Sie musste sich beruhigen. Vielleicht würde ihr Gehirn dann wieder vernünftig arbeiten.


  Najid runzelte die Stirn, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass sie nicht allein waren. »Wer ist das?«


  »Mein Freund Rhys«, sagte Ferin ungeduldig, und Rhys murmelte ein »Guten Tag«.


  »Er ist unmaskiert«, stellte Najid fest.


  Sie lachte spöttisch. »Was du nicht sagst!«


  »Ja, ihr beide. Wenn euch die Garde erwischt …«


  »Hier werden sie uns nicht erwischen, es sei denn, du rufst sie.«


  Für einen Moment schien er diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. »Nein«, sagte er dann. »Natürlich nicht.«


  »Ferin, dein Vater …«, begann Rhys erneut.


  »Nicht jetzt, Rhys.« Erst musste sie im Chaos ihrer Gedanken Ordnung schaffen. »Woher weißt du, dass sie mich nach Jirab bringen wollten? Hat es jemand erwähnt? Der Gán? Oder die Gardisten?«


  Ihr Vater schluckte merklich. »Nein.«


  »Wie kommt es dann, dass du davon weißt?« Die Erkenntnis zog pfeilschnell an ihr vorbei. Wenn sie sie nur festhalten könnte! »Du weißt noch mehr, habe ich recht? Viel mehr. Damals, in der Gasse, nach der Bibliothek … Du hast gesagt, du wüsstest die Wahrheit nicht. Das war gelogen.«


  Er biss sich auf die Unterlippe. Ein Mienenspiel, in dem sie sich auf einmal selbst wiedererkannte. Wie ähnlich wir uns sind, trotz allem. Trotz der Maske. »Warum?«, fragte sie. »Warum diese Lüge?«


  »Ich wollte dich beschützen.«


  Rhys nahm ihre Hand. »Ferin, jetzt hör mir doch mal zu. Dein Vater ist …«


  Sie entzog sich seinem Griff. »Wie oft erzählst du mir das noch?«, schnauzte sie Najid an. »Du hast mich nicht beschützt! Ich wäre im Lager gestorben!«


  »Nein. So weit wäre es nicht gek…«


  »Dein Vater ist ein Seher!«, rief Rhys dazwischen. »Versteh doch, ein Seher!«


  Die darauffolgende Stille tropfte zähflüssig in Ferins Verstand und betäubte ihre Wut. Najid presste Lider und Lippen fest zusammen, als könnte er sich so vor dem Gesagten verschließen. Er wankte zurück und sank kraftlos auf die Werkbank.


  »Was?« Ferin starrte erst Rhys, dann ihren Vater entgeistert an. Seher, hallte es in ihrem Kopf wider. »Was? Ein Seher? Du bist … Ist das wahr?«


  »Ja«, hauchte Najid.


  »Dann …« Ihr war schwindlig, sie musste sich setzen. Rhys drückte sie an den Schultern auf einen Holzstapel. Ein Seher, wie Gamón. »Du hast die ganze Zeit Bescheid gewusst? Über unser Volk, unsere Fähigkeiten?«


  Najid nickte schwach.


  »Die Maske lässt dich nicht vergessen? Sie wirkt bei dir nicht?«


  »Nein.«


  »Du kennst … meine Gabe?«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er antwortete. »Ja.«


  »Ich fasse es nicht!« Ferin presste die Handballen gegen ihre pochenden Schläfen. »Du hast zugelassen, dass sie mich maskierten! Obwohl du das wusstest? Bist du nie auf die Idee gekommen, dass es auch einen anderen Weg geben könnte?«


  »Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Najid bedrückt. »Es gibt nur Maskierte und Unmaskierte. Und die Gefangenenlager. Als Pheytaner kann man in Merdhug nur ein freies Leben führen, wenn man sich maskieren lässt. Wie konnte ich dir das verwehren? Wie konnte ich dir deine Zukunft verbauen?« Er war den Tränen nahe. »Ich bin dein Vater, ich musste dich doch beschützen. Uns alle beschützen.«


  »Fällt dir nichts anderes ein?«, schnaubte sie. »Das erzählst du mir nun schon zum dritten Mal!«


  »Aber so ist es. Ich trage die Verantwortung für Frau und Kinder. Ich arbeite hart und verdiene zum Glück genug, um uns dieses Leben in Wohlstand zu ermöglichen. Und das ist nicht selbstverständlich.«


  Damit hat er ja recht, räumte sie widerwillig ein. Im Vergleich zu den Jungen und Mädchen aus der Barackensiedlung hatte sie das Leben einer Prinzessin geführt. Sie war behütet aufgewachsen, hatte täglich genug zu essen gehabt, ein Bett zum Schlafen, ein Dach über dem Kopf. Den Schutz – wenngleich nicht die Geborgenheit – einer Familie. Das war allein Najids Verdienst, das musste sie zugeben, doch ein winziger Teil in ihrem Herzen schrie weiterhin nach Vergeltung für das Unrecht, das ihr widerfahren war. Jener Teil, der dem Mädchen gehörte, das sie einst gewesen war: sich selbst überlassen, rastlos, leer. Ein Mensch ohne Ziele, ohne Perspektiven, ohne Persönlichkeit. Nichts.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, rang sich Najid weitere Erklärungen ab: »Ich hatte von Anfang an vermutet, dass es bei dir ein Problem mit der Maskierung geben könnte, schon allein durch deine Selbstheilungskräfte. Was habe ich für Ängste ausgestanden, dass jemand davon erfahren könnte, immerhin hast du dich ständig verletzt. Du warst ganz anders als Hanneí, so wild und … stark! Schon als kleines Kind. Deine Hände waren überall, du wolltest alles angreifen, alles wissen und erkunden. Andauernd warst du auf Entdeckungsreise, kaum sah man nicht hin, bist du davongerannt, durch das Tor, wenn es offen stand, durch die Straßen, quer durch die Stadt. Und du warst schnell.«


  Rhys ließ ein unterdrücktes Kichern hören, und Ferin warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Deine Mutter hatte ihre liebe Not, dich zu lehren, was man als Pheytana alles nicht darf. Du wolltest nicht gehorchen, und ich musste dich in deiner Kammer einsperren.«


  Ihre Kammer. Ihre Zuflucht, ihr Gefängnis. Ihr Vater hatte also den Grundstein für ihre Einsamkeit gelegt. Der Schmerz, das Produkt seiner Lüge gewesen zu sein, nagte an ihr. Sie war einst stark gewesen, und er hatte diese Stärke schrittweise zerstört.


  »Du hast mir mein Leben gestohlen«, sagte sie heiser. Ihre Stimme hatte einfach keine Kraft mehr, ihre Worte zu tragen.


  »Doch nur zu deinem Besten. Ich wollte dich glücklich machen.« Er sah sie flehentlich an. »Bitte versteh das doch! Als der Gán dich holte, in dem Moment, als sie dich mitnahmen, da … konnte ich deine Zukunft sehen. Dass es dir gut gehen würde. Ich konnte es sehen, aber nichts sagen. Bitte … verzeih mir.«


  »Was genau soll ich dir verzeihen? Dass du mich glücklich machen wolltest?«, fragte Ferin bitter. »Oder dass du dich von mir abgewandt hast, als deine Familie bedroht war?«


  Als er nicht antwortete, sackte sie in sich zusammen. Verzeihen. Eigentlich wollte sie ihm nicht verzeihen, doch es passierte von allein. Sie hegte keinen Groll mehr gegen ihn, da war nur mehr Bedauern über die verschwendete Zeit. Über die Jahre der Unwissenheit und der Verzweiflung. Über ihr Unglück. Sie nickte langsam.


  »Das Sehen – wie konntest du das all die Zeit geheim halten?«, fragte sie. »Weiß Mutter davon?«


  »Nein. Niemand durfte es wissen. Sie hätten mich verhaftet und in ein Lager gesteckt. Und ihr wäret allein geblieben. Also habe ich es für mich behalten.«


  »Wie kannst du so leben?«, wunderte sie sich. »Wie hältst du das aus?«


  »Ich habe keine Wahl.«


  »Die Maske beraubt dich deiner Kraft. Um wie viel besser könntest du sehen, wenn sie nicht auf deinem Gesicht …«


  »Hör auf!«, rief er aufgebracht. »Ich will das nicht hören!«


  »Du wirst es dir anhören müssen«, beharrte Ferin, denn ihr war wieder eingefallen, weshalb sie eigentlich gekommen waren. Sie sprang auf. »Wir werden die Macht der Masken beenden.«


  »Wir?« Najid hob irritiert die Brauen.


  Sie wandte sich um, griff nach Rhys’ Hand und zog ihn neben sich ins Licht. »Wir. Die Rebellen und ich. Und du wirst uns dabei helfen.«


  »Ich? Nein.« Kopfschüttelnd wich Najid einen Schritt zurück. »Ich habe es dir doch erklärt, ich kann nicht.«


  »Doch. Du kannst und du wirst. Du bist es mir schuldig. Und deinem Volk.«


  Ihr Vater blieb stumm, seine unruhigen Augen huschten zwischen Ferin und Rhys hin und her.


  »Es gibt einen Geheimgang hinter dem Spiegel. Du weißt davon.« Sie fragte nicht, sie stellte es fest. Er durfte nicht merken, dass sie nur über vage Informationen verfügten. Rhys’ Schultern strafften sich, sie konnte spüren, wie angespannt er war. »Wie kommt man hinein?«, bohrte sie weiter.


  »Was wollt ihr denn in dem Gang?«, fragte Najid.


  Für Ferin war seine ausweichende Antwort ein Geständnis, sie seufzte innerlich auf. »Im Berg hinter dem Spiegelsaal werden die Masken hergestellt. Wir werden sie zerstören.«


  Der Vater sah an ihr vorbei, seine Augen verschleierten sich. Jetzt war Ferin klar, dass er sich in einer Vision verlor. Sie schwieg abwartend. So viele Jahre, die sie mit ihm – nein, neben ihm – gelebt hatte, und sie hatte nichts von seiner Gabe bemerkt. Unsinn, ärgerte sie sich, du wusstest nichts über dein Volk. Wie also hättest du seinen abwesenden Gesichtsausdruck richtig deuten sollen?


  »Ihr werdet alle sterben«, sagte Najid schließlich stockend.


  Ferin tauschte einen Blick mit Rhys. »Glaubst du das oder siehst du es?«


  »Ich sehe … den Tod. Doch alles ist verschwommen, und oftmals verstehe ich die Dinge falsch …«


  »Dann muss es nicht so weit kommen.« Sie wischte die beunruhigenden Gespenster fort. »Der Gang, Vater. Bitte! Wie kommt man hinein?«


  »Der Gang …« Najid kehrte in die Realität zurück. »Nein …«


  »Vater, bitte! Für mich«, flehte Ferin.


  Er seufzte. Ein Mal, ein zweites Mal. Dann gab er nach. »Es gibt … einen Hebel im Maskenbecken. Er öffnet eine Tür im Spiegel.«


  Rhys atmete hörbar aus – das war der Hinweis, nach dem sie gesucht hatten.


  »Woher weißt du das?«, hakte Ferin nach. Sie musste sichergehen, dass es nicht nur leeres Gerede war, das er irgendwo aufgeschnappt hatte.


  »Vor gut zehn Jahren habe ich im Auftrag des Gán einige Spiegelflächen ausgetauscht. Zur gleichen Zeit wurde auch das Maskenbecken gereinigt, und ich konnte einen Blick hinein werfen. Der Hebel sitzt in der Mitte, direkt neben dem Wasserauslass. Einer der Arbeiter hat mir erzählt, dass damit eine Geheimtür im Spiegel geöffnet werden könne.«


  »Ein Hebel also«, murmelte Rhys. »Am Grund des Beckens? Wie sinnvoll ist das denn?«


  Najid sah ihn scharf an. »Sehr sinnvoll, wenn man verhindern will, dass sich Unbefugte, im Speziellen pheytanische Rebellen, Zutritt zum Berg verschaffen.«


  »Wie auch immer«, sagte Ferin nach einer kurzen Pause. »Dann muss eben jemand hinuntertauchen und den Hebel betätigen.«


  Rhys ließ ein Brummen hören. »Nicht ungefährlich, ich traue den Maskenbiestern nicht.«


  »Und wenn man das Wasser ablässt? Das würde die Sache vereinfachen und obendrein die Masken vernichten.«


  »Es dauert einen ganzen Tag, das Becken zu leeren«, meinte Najid. »Ich konnte das damals beobachten. Außerdem – wisst ihr denn, wo man die Auslasssperre öffnet?«


  Ferin schüttelte den Kopf.


  »Wisst ihr überhaupt, was euch im Berg hinter dem Spiegelsaal erwartet?«, fragte Najid weiter.


  Sie verzog den Mund. »Nicht genau …«


  »Seht ihr, euer Vorhaben ist unüberlegt und leichtsinnig. Ihr werdet nichts bewirken. Gar nichts.«


  »Wir werden es trotzdem versuchen«, erklärte Ferin. »Die Herrschaft der Merdhuger muss ein Ende haben. Wir werden die Masken zerstören. Und eine Abänderung der Konvention fordern.«


  »Bei wem denn?« Najids Stimme war laut geworden. Verächtlich. »Der König ist tot, die Königin nicht handlungsfähig.«


  »Was heißt, nicht handlungsfähig?«, fragte Rhys rasch.


  Najid machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie ist geistig verwirrt, so scheint es, seit Jahren schon. Nur eine schöne Hülle. Keiner weiß, was mit ihr los ist. Es bleibt abzuwarten, wer die Regierung übernimmt, und bis dahin hat der Gán das Sagen.«


  »Dann werden wir unsere Forderungen eben an ihn richten«, sagte Ferin.


  »Weshalb sollte er darauf eingehen? Er wird nicht mit euch verhandeln.«


  »Er wird verhandeln müssen, es bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Ohne Masken haben die Merdhuger nichts mehr in der Hand, um die Pheytaner zu beherrschen.«


  Najid lachte. »Das ist ein Wunschtraum, Ferin. Selbst wenn es euch gelingt, die Masken zu zerstören, wer sagt, dass sie nicht neue erschaffen?«


  »Unser Magier wird einen Zauber aussprechen.«


  »Magier! Pah! Ihr werdet sterben. Der Gán lässt euch hinrichten.«


  Erneut kochte Ärger in Ferin hoch. »Du wirst uns nicht davon abbringen«, zischte sie.


  »Dann geht. Ich habe euch gesagt, was ihr wissen wolltet, und nun geht.« Sekundenlang starrte er sie blicklos an, ehe er weitersprach. »Ich möchte nichts mehr damit zu tun haben. Wenn ihr euer Leben aufs Spiel setzen wollt, dann bitte.«


  »Das«, Ferin deutete auf Najids Gesicht, »ist kein Leben. Und es ist keine Freiheit.«


  


  


  33 Im Dunkel der Nacht


  Die Tür zur Werkstatt fiel hinter Ferin zu. Ohne auf Rhys zu achten, ging sie zum Wohnhaus ihrer Eltern hinüber. Blieb nach einigen Schritten wieder stehen. Die Nacht war hereingebrochen, sternenklar und kühl. Ferin legte den Kopf in den Nacken und sog begierig die samtige Luft ein.


  Der Zorn auf ihren Vater war verdächtig schnell verraucht. Sie konnte ihm nicht länger böse sein, weder für das, was er ihr angetan hatte, noch für seine festgefahrenen Ansichten. Alle Mächte, was hast du erwartet? Es war nur vernünftig, ihnen von ihrem Vorhaben abzuraten. Ihr werdet alle sterben, hatte er gesagt. Wie viel sollte sie auf diese Zukunftsdeutung geben?


  Sie seufzte auf. Hier stand sie und war wieder das Kind mit dem unerfüllbaren Traum von Freiheit. Die Jahre flossen an ihr vorbei, was einst gewesen war, vermischte sich mit ihrer Angst vor dem, was kommen mochte.


  Freiheit – das Wort begleitete sie, seit sie denken konnte. Ihr Ziel war das gleiche geblieben, nur der Weg dorthin war ein anderer geworden. Und wieder schienen die Masken der Schlüssel zu allem zu sein, wie ein Fluch, der über ihrem Leben lag. Konnte es ihnen wirklich gelingen, diese magischen Geschöpfe zu zerstören? Waren Sobenios Kräfte ausreichend? Würde er an sich glauben?


  Aus dem Haus hörte sie Stimmengemurmel, dann Hanneís melodisches Lachen. Wie einfach das Leben für sie sein musste, und wie glücklich sie in ihrer Unwissenheit war! War sie nicht zu beneiden? Sie ahnte nichts von Kampf und Tod und nichts von Unterdrückung und Leid.


  Rhys trat neben sie, und diesmal war es Ferin, die seine Hand suchte. Sie fühlte sich ihm näher als zuvor. Tief verbunden. Sollten sie das alles heil überstehen, entschied sie, dann würde sie mit ihm leben, mit ihm Kinder haben. Lernen, ihn zu lieben.


  Rhys nickte zum Haus hinüber. »Möchtest du deine Mutter und Schwester besuchen?«


  »Nein. Lass uns gehen.«


  Sie verließen den Hof, und als Ferin das Tor hinter sich schloss, fühlte es sich wie ein Schlussstrich an. Sie würde nicht in ihr altes Leben zurückkehren. Nie mehr.


  Der Rückweg durch die engen Gassen kam ihr unendlich lang vor. Sie hasteten so schnell wie möglich hinunter in Richtung Stadtmauer, immer darauf bedacht, sich unauffällig zu verhalten. Hell erleuchtete Fenster glitten an ihnen vorbei. Hier lebten Pheytaner, friedlich und ahnungslos. Und nur einige Häuser weiter die Merdhuger. Nicht ganz so ahnungslos, in scheinheiliger Eintracht mit ihren unterdrückten Nachbarn. Wie sehr die Idylle trog!


  Wieder bogen sie in eine Gasse ab, weit konnte es nicht mehr bis zum Tor sein. Danach durch die Barackensiedlung und zurück auf der Straße bis zur Mine. Wenn wir nur schon dort wären!, dachte Ferin. Sie war müde und hungrig, sie wollte sich ausruhen und sich zumindest für ein paar Stunden in vermeintlicher Sicherheit wiegen. Zum letzten Mal.


  Auf einmal gab ihr Rhys einen Stoß, so dass sie mit der Schulter gegen eine Haustür krachte. Die Beine rutschten ihr weg, und sie landete auf dem Hinterteil. Benommen blieb sie in der Nische des Hauseingangs sitzen und schaute zu Rhys hoch, der mit gezücktem Dolch stocksteif in der Mitte der Gasse stand.


  »Was …?«, hob sie an, doch er zischte ihr ein »Scht« zu.


  Von weiter oben waren Schritte zu hören. Schnelle, schwere Schritte. »Stehen bleiben, Kontrolle!«, rief jemand. »Garde!«


  Ferin schoss in die Höhe, in ihrem Magen kribbelte die Panik.


  Rhys rührte sich nicht. »Bleib hier versteckt, und wenn sich die Gelegenheit bietet, dann läufst du weg«, raunte er ihr zu, ohne sie anzublicken. Der Lichtschein des Fensters gegenüber fiel auf sein Gesicht, seine Wangenmuskeln zuckten.


  Was zum Henker hatte er vor?


  »Bist du verrückt?«, wisperte Ferin, als sie endlich begriff. »Nein! Du bist viel schneller als ich. Du musst weglaufen, ich finde niemals allein zurück.«


  »Ich werde sie aufhalten, du läufst«, beharrte er. »Du findest den Weg schon. Berichte Tamir, was wir herausgefunden haben.«


  Die Männer näherten sich im Laufschritt. »Garde, Kontrolle! Sofort umdrehen!«


  Rhys atmete tief ein und spannte die Muskeln an, bereit, sich den Gardisten zu stellen. Widerstand regte sich in Ferin. Er wollte wirklich kämpfen, um ihr die Flucht zu ermöglichen! Das war Irrsinn, da lief etwas grundfalsch ab.


  »Nein, Rhys«, flüsterte sie. »Tu das nicht. Bitte! Du kannst ganz leicht entkommen. Sie werden dir nachlaufen, vielleicht sehen sie mich gar nicht.«


  »Das will ich nicht riskieren. Du bist die Heilerin, ich bin nur der Läufer. Du musst überleben, du bist wichtiger als ich.«


  »Eben, du bist der Läufer. Dann lauf, locke sie von hier weg! Unterdessen kann ich es zum Stadttor schaffen.«


  Er überlegte.


  »Bitte!«, flehte sie. »Dir darf nichts geschehen, ich brauche dich.«


  Ein Lächeln flog über seine Lippen. »Und ich liebe dich.«


  »Sie missachten die Ausgangssperre!«, tönte es nun schon ganz nah. »Was tun Sie hier …?« Ein Fluch löste die Worte ab – Rhys war losgelaufen. »Ihm nach, den erwischen wir!«


  Ferin drückte sich tief in den Schatten des Eingangs. Drei Gardisten stürzten an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken. Sie wartete ab, bis die Schritte verklungen waren, dann eilte sie hinterher. Am Ende der Straße stand sie vor einer Hauswand. Hier musste sie wohl oder übel abbiegen. Sie wandte sich nach rechts, in der Hoffnung, dass sie ihr Orientierungssinn nicht trog. Aber auch diese Gasse endete vor einem Haus, und sie musste wieder nach rechts und damit bergauf gehen. Das war schlecht, ganz schlecht.


  Fluchend lief sie weiter und verstrickte sich immer tiefer im Gewirr der Straßen. Bergauf, bergab, nach links, nach rechts – sie schien sich nur weiter von der Stadtmauer zu entfernen. Die Häuser sahen alle gleich aus, längst konnte sie nicht mehr sagen, ob sie durch die eine oder andere Gasse nicht bereits aus der Gegenrichtung gekommen war. Von irgendwoher trommelten Absätze über das Pflaster, deutlich hallten sie durch die schweigende Nacht, bald näher, bald weiter weg, und sie betete, dass es Rhys gelang, seine Jäger abzuschütteln.


  Schließlich erreichte Ferin eine breite Straße, die sich in Kurven nach unten wand. Hier war sie richtig, das spürte sie. Dieser Weg musste einfach zum Stadttor führen. Schon wollte sie den Berg hinunterlaufen, als zu ihrer Linken Schreie erschallten. Erschrocken sprang sie an die Hausmauer zurück und riskierte einen Blick, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Sie schlich weiter bis zur nächsten Quergasse und spähte um die Ecke.


  Gut sechs Meter von ihr entfernt spielte sich ein verbissener Kampf ab. Im Finstern konnte sie nur ein wildes Knäuel an Gestalten und Bewegungen erkennen. Wie viele waren es? Drei? Vier? Und war Rhys dabei? Sie kniff die Augen zusammen – einer der Männer war blond und trug helle Kleidung: Rhys.


  Mit angehaltenem Atem lauschte sie dem Kampflärm: nur Schläge, Keuchen und Ächzen. Kein Degenklirren. Dann fiel etwas scheppernd zu Boden, rutschte bergab und ihr geradewegs vor die Füße. Ein Dolch. Ferin bückte sich danach – Rhys’ Dolch. Sie vernahm einen Schrei, gefolgt von einem Aufprall. Rhys, o nein, nein!, tobte es in ihrem Kopf gleichermaßen wie in ihrem Herzen. Nein, bitte, bitte nicht!


  »Mistkerl!«, fluchte ein Mann. Jetzt brandete das Klirren von Degen auf, und der Kampf verlagerte sich ein Stück nach unten.


  Keine drei Herzschläge später durchschnitt ein Schmerzenslaut das Gefecht. Er ging Ferin durch Mark und Bein. Sie war sicher, ganz sicher, Rhys’ Stimme gehört zu haben. Es wurde still, nur Stöhnen und heftige Atemzüge drangen zu ihr herüber. Sie wich zurück an die Hauswand und presste die Hand vor den Mund, um ihr Wimmern zu dämpfen.


  »Verflucht«, sagte jemand. »Berjon ist tot.«


  »Pheytaner-Abschaum!« Ein schleifendes Geräusch – war es ein Stiefelabsatz? –, mehrere dumpfe Schläge, das Stöhnen verstärkte sich. »Ich sollte dich der Länge nach aufschlitzen!«


  Warum war Rhys nicht weggelaufen? Warum nur, warum? Deinetwegen! Er wollte sie vom Tor fernhalten … sie hätten dich erwischt. Heiße Tränen kullerten über ihre Wangen, in ihrer Kehle saß ein Knoten, der ihr die Luft absperrte.


  »Lass das bloß! Der Gán will ihn sicher verhören.«


  »Na und! Dann ist er eben im Kampf getötet worden. Glaubst du, Pelton bemerkt den Unterschied?«


  »Nein! Wir nehmen ihn mit. Lebendig ist er mehr wert, wir kassieren eine Belobigung, vielleicht sogar höheren Sold.«


  »Und Berjon willst du einfach liegen lassen?«


  »Berjon ist tot, Mann! Wir holen ihn später. Hilf mir!«


  Ferin konnte sich nicht länger zurückhalten. Trotz ihrer Sorge, entdeckt zu werden, beugte sie sich vor und musste beobachten, wie die beiden Gardisten Rhys in die Höhe zerrten. Er bäumte sich auf und versetzte einem der Männer einen Tritt zwischen die Beine.


  »Elender Dreckskerl! Ich bring dich um, du miese Ratte, ich bring dich um!«


  Hände schlossen sich um Rhys’ Hals – und die Zeit blieb stehen. Ferins Wahrnehmung reduzierte sich auf sein ersticktes Röcheln. Und auf die brodelnde Angst, dass der Mann seine Drohung wahrmachen könnte. In diesem Augenblick erlosch etwas in ihr. Es fühlte sich an, als würde sich eine eisige Hand um ihr Herz krallen. Kälte fuhr ihr durch die Glieder, verebbte in der nächsten Sekunde und ließ sie seltsam betäubt zurück.


  Dann ließ der Gardist von Rhys ab, packte ihn am Arm, und die Männer zogen ihn die Gasse hinauf, hinein in das Dunkel der Nacht.


  


  Alles, was danach passierte, erlebte Ferin wie in einem Alptraum. Sie bewegte sich und handelte automatisch, als würde sie wie eine Marionette an seidenen Fäden hängen.


  Sie wischte die blutige Dolchklinge an ihrem Kleid ab. Ein Fleck auf dem Boden, glänzend wie ein schwarzer Spiegel, erregte ihre Aufmerksamkeit. Blut? Sie kniete nieder, tauchte den Zeigefinger in die Pfütze und roch an der klebrigen Flüssigkeit – Blut, Blut, Blut. Rhys’ Blut. Sie würgte an dem Kloß in ihrer Kehle.


  Als Nächstes wurde ihr bewusst, dass sie an einer Hauswand lehnte und auf das gegenüberliegende Stadttor starrte. Sie hatte keine Erinnerung daran, wie sie dorthin gekommen war. Das Tor war mit einem Balken verriegelt, in dem gemauerten Häuschen daneben brannte Licht. Der wachhabende Gardist döste, sein Kinn war ihm auf die Brust gefallen.


  Ferin ging hin und klopfte an die Tür. Ein Stuhl wurde zurückgeschoben, ein Schlüsselbund klimperte, der Gardist sperrte auf und öffnete. Sie zögerte nicht. Kühle Berechnung führte ihre Hand, als sie den Dolch in seine Gurgel stieß. Er schwankte und kippte ohne einen Laut nach hinten. Sie sah, wie er im Todeskampf zuckte, wie sein Blick brach, wie er endlich still lag. Sie empfand nichts, keine Wut, keine Reue, keine Schuld.


  Eine Weile plagte sie sich damit, den Mann wieder in den Sessel zu hieven. Sie zog den Dolch aus seinem Hals und reinigte die Klinge erneut an ihrem Kleid. Den Kopf des Gardisten senkte sie nach unten, so dass es wirkte, als ob er schliefe. Sie schloss die Tür hinter sich, sperrte ab und versteckte die Schlüssel im Schlitz zwischen Stadtmauer und Wächterhaus.


  Der Balken vor dem Tor war schwer, und sie konnte ihn nur mit Mühe hochheben, doch schließlich schwang das Tor geräuschlos auf. Sie schlüpfte durch den Spalt, drückte den Torflügel wieder zu und fixierte ihn mit einem Stein.


  Wie ein Geist huschte sie durch die Barackensiedlung. Sie schaute nicht nach links noch nach rechts, sondern taumelte wie blind durch die Dunkelheit. Irgendwann erreichte sie den Stadtrand, ließ die Hütten hinter sich, eilte weiter und weiter und weiter. Folgte unbeirrt der mahnenden Stimme, die ihr Denken kontrollierte: Lauf zurück zur Mine und erzähle Tamir, was passiert ist.


  Viel später kletterte sie über eine Geröllhalde. Steine kollerten unter ihren Füßen weg. Sie hielt inne und blickte sich um. Der Mond hüllte Berghänge und Felsformationen in mattes Licht. Ein gutes Stück über ihrem Kopf war ein Felsvorsprung.


  »Straße«, murmelte sie und stieg den steilen Abhang empor. Wie war sie überhaupt hier hinuntergekommen? Ihre Hände griffen und die Füße traten in einem fort, ohne dass sie etwas dazu hätte tun müssen. Durch ihren Verstand brandete der eine Satz, wieder und immer wieder: Lauf zurück zur Mine …


  Nach einer halben Ewigkeit versperrte ihr auf einmal eine Felswand den Weg. Verzweifelt trommelte sie mit den Handflächen dagegen und schrie. Jemand musste sie hören, musste einfach, wo sie doch Hilfe brauchte. Hilfe … Etwas Glattes, Warmes legte sich über ihren Mund, und sie glaubte zu ersticken. Der Knoten in ihrer Kehle war zu einem Stein angewachsen.


  »Ferin! Ferin, beruhige dich.«


  War das Akur?


  »Akur?«, schluchzte sie und war so froh, dass er da war. Unsagbar froh. »Akur! Akur …«


  »Ja, ich bin hier. Alles ist gut. Wo ist Rhys?«


  »Rhys?« Schmerz wallte heiß durch ihre Brust. »Weiß nicht.«


  »Komm!« Er fasste ihr stützend unter den Arm. »Du musst gehen, Ferin. Gehen.«


  Folgsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, ihre Beine waren weich wie Butter. Akur führte sie durch den Stollen, die Fackel in seiner Hand warf dämonische Schatten an die Felswand – weit aufgerissene Mäuler, Fangzähne, Pranken.


  Ihr war plötzlich übel. »Wo sind die Tiger?«, lallte sie.


  »Wovon redest du?«, fragte Akur verwundert. »Hier sind keine Tiger. Ich glaube, du musst dich dringend ausruhen.«


  Der Gang verbreiterte sich zur Höhle, und als sie eintraten, sprangen die Rebellen auf. Tamir, Sobenio, Jasta, Elmó und all die anderen – besorgte Gesichter, wohin sie auch blickte. Natürlich, sie wollten wissen, was passiert war. Dunkel erinnerte Ferin sich daran, dass sie ihnen etwas Wichtiges mitteilen musste, nur … was?


  Worte wehten herbei. Sie bemühte sich redlich, sie zu verstehen, doch sie hatten keine Bedeutung für sie. Bis jemand auf sie zuschoss, sie an den Schultern packte und so fest schüttelte, dass ihre Zähne klackerten. Jasta. Ferin hob halbherzig die Arme und kassierte einen Fausthieb auf die Nase, der sie zu Boden schickte. Schroffes Gestein bohrte sich in ihre Seite, Blut rann ihr über Mund und Kinn, sie war nahe daran, sich zu übergeben. Das Verwirrende war, dass sie sogar fand, den Schlag verdient zu haben. Sie wusste bloß nicht, weshalb.


  Sobenio kauerte sich neben sie und half ihr, sich aufzusetzen. »Du stehst unter Schock«, sagte er. »Hier, trink.«


  Er hielt ihr einen Becher an die Lippen und flößte ihr ein paar Schlucke ein. Das Getränk schmeckte bitter, und sie suchte vergeblich nach der Bezeichnung für das Kraut, aus dem er die Medizin gebraut haben musste. Wie war nur der Name? Sie kannte alle Heilpflanzen, warum wollte es ihr nicht einfallen?


  Was immer es war, es wirkte schnell. Wohltuende Wärme breitete sich in ihrem Magen aus. Die Übelkeit legte sich, der Knoten in ihrem Hals löste sich auf, der Atem strömte ungehemmt in ihre Lunge. Ihr Verstand klarte auf wie der Himmel nach einem Unwetter.


  »Yengkraut«, seufzte sie.


  Sobenio entwich ein Lächeln. »Richtig. Geht es dir besser?«


  »Ja, etwas.« Sie tastete nach ihrer Nase. »Autsch.«


  »Sie wird heilen«, sagte Sobenio.


  »Hoffentlich bald. Tut verdammt weh.«


  Ferin rappelte sich auf. Das Yengkraut wirkte Wunder – sie war endlich wieder Herr über ihren Körper und nahm ihre Umgebung in gewohnter Weise wahr.


  Tamir und Akur starrten sie schweigend an, Jasta hockte auf dem Boden und schluchzte vor sich hin. Die Erinnerung an die Ereignisse in Laigdan kehrte mit aller Wucht in Ferins Gedächtnis zurück.


  »Sie haben Rhys mitgenommen!«, stieß sie hervor. »Wir müssen los und ihn befreien. Er ist verletzt.«


  Akur wandte sich ab und kickte mit einem zornigen Aufschrei einen Stein quer durch die Höhle, Tamir schluckte und schloss für einen Moment die Augen.


  »Noch einmal von vorn, Ferin, und alles ganz genau«, forderte er dann.


  Ferin berichtete von dem Besuch bei ihrem Vater, von den Gardisten und dem Gespräch in der Gasse, von ihrer Flucht durch die Stadt und von dem Kampf, den sie beobachtet hatte. Über ihren Rückweg wusste sie so gut wie nichts mehr, nur Bruchstücke des Erlebten zuckten in Bildern vor ihren Augen auf.


  Als sie geendet hatte, blieb es still.


  »Was ist?«, fragte sie und blickte zwischen Tamir und Akur hin und her, die beide mit gesenkten Köpfen vor ihr standen und sich nicht rührten. »Wir müssen sofort aufbrechen und ihn da rausholen.«


  Jasta erhob sich und trat auf Ferin zu.


  »Jasta!«, warnte Tamir.


  »Schon gut. Ich habe mich im Griff.« Ihre Wangen waren hochrot und tränennass, doch sie wirkte nicht länger von ihrem Zorn beherrscht. »Wir können ihn da nicht rausholen. Verstehst du? Wir können nicht.«


  »Aber wir müssen! Er hat Blut verloren, ich muss ihn heilen …« Sie stockte, die Gesichter der anderen bestätigten Jastas Worte. »Warum nicht?«


  »Weil …« Die Erregung raubte Akur die Stimme, er räusperte sich und setzte noch einmal an: »Sie werden ihn in die Kaserne gebracht haben. Dort wimmelt es von Gardisten. Wir kommen niemals unentdeckt an ihn heran.«


  »Sie werden ihn verhören«, erklärte Tamir, und Jasta keuchte auf.


  »Verhören?« In Ferin krampfte sich alles zusammen. Sie wagte kaum zu fragen. »Wie?«


  Tamirs Züge verhärteten sich. »Sie haben ihre Methoden.«


  »Wenn er doch verletzt ist!«


  »Darum wird sich niemand scheren.«


  »Und was heißt das jetzt? Ihr wollt ihn opfern?«, rief Ferin ungläubig.


  Akur schüttelte den Kopf. »Von wollen kann keine Rede sein. Glaub mir, es schmerzt mich ebenso wie dich. Er ist mein Freund. Unser Freund. Jastas Bruder. Ich würde alles dafür geben, ihn befreien zu können. Aber es ist nicht möglich. Wir würden alle dabei sterben. Das hätte Rhys nicht gewollt.«


  »Das Risiko war ihm bewusst«, ergänzte Tamir. »Und er hat richtig gehandelt, dir zur Flucht zu verhelfen. Deine Kräfte sind wichtiger für uns.«


  »Ständig erklärt mir einer, wie wichtig ich für euch bin!«, rief Ferin aufgebracht. »Ich bin keine Ware, und wir sind nicht auf dem Markt. Sein Leben ist genauso viel wert. Und ihr lasst ihn im Stich. Ihr lasst ihn einfach im Stich!«


  »Gibt es nicht doch einen Weg?«, mischte sich Elmó ein. »Jetzt bei Nacht ist die Zahl der Wachposten geringer. Wenn wir gezielt zuschlagen, die Gardisten mit Gift oder Schlafmittel ausschalten …«


  »Wir müssten schon die halbe Garde betäuben, um zu Rhys vordringen zu können«, schnaubte Tamir. »Und selbst wenn es uns gelänge – wie stellt ihr euch unsere Flucht aus der Stadt vor? Zu Fuß, mit einem Verletzten, den wir durch die Straßen tragen müssten, und mit einer Horde berittener Gardisten auf den Fersen? Und wenn wir uns für diese riskante Aktion entscheiden, dann … ja, dann können wir die Sache im Spiegelsaal vergessen. Wir müssten den Mächten danken, wenn zumindest ein paar von uns heil aus Laigdan herauskämen, und mit viel Glück wäre Rhys vielleicht unter den Überlebenden, die in der Wüste gegen die Truppen der Garde kämpfen dürften.«


  Sie schwiegen betroffen.


  »Ihr seht also, wo das Problem liegt?«, fragte Tamir in die Runde. »Wir sind nach Laigdan gekommen, um unser Volk zu befreien, und wir würden scheitern, weil wir das Leben eines Einzelnen über das Wohl von Tausenden stellen. Es ist hart und es ist schrecklich, doch es ist die Wahrheit: Wir können Rhys nicht retten. Es sei denn, unser Plan, die Masken zu zerstören, gelänge und wir könnten eine Änderung des Gesetzes bewirken. Dann sähe die Sache anders aus.«


  »Das bedeutet«, sagte Jasta in die Stille hinein, »dass wir nicht länger warten dürfen. Wir müssen noch in dieser Nacht zum Spiegelsaal.«


  »Sie hat recht«, nickte Akur. »Entweder gleich oder gar nicht. Rhys ist stark, aber es ist nicht gesagt, dass er die Befragung durchhält. Wenn der Gán nur eine winzige Spur wittert, stecken wir in der Klemme.«


  Tamir schnalzte mit der Zunge. »Gut«, sagte er und wandte sich an den Rest der Gruppe. »Wir brechen auf. Heute Nacht holen wir uns die Freiheit zurück!«


  


  


  34 Machtspiralen


  Laquor nestelte unauffällig an seinem Kragen – es war viel zu stickig in dem Verhörraum. Die Kammer war winzig, fensterlos und bis auf den wackeligen Tisch völlig kahl. Er hatte die Öllampe auf Peltons Geheiß darauf abgestellt und den Docht hochgedreht. Sie brachte gnadenlos ans Licht, was Laquor am liebsten aus seinem Denken verbannt hätte: die Schleifspuren am festgestampften Lehmboden und die dunkelbraunen Flecken getrockneten Blutes. Die Tür zu seiner Rechten war ganz bewusst geschlossen. Der Gestank im angrenzenden Raum war nicht auszuhalten, und selbst wenn er leer war, hallten die Schreie der Gefolterten darin wider wie ein ewiges Echo, das sich in die Wände gefressen hatte. Laquor graute vor dieser Nacht.


  »Und Sie sind sicher, Laquor? Kein Zweifel?« Mit wachsendem Interesse musterte der Gán den Gefangenen, der mit gesenktem Kopf zwischen den Gardisten hing. Seit sie ihn hereingeschleppt hatten, war ihm kein Ton über die Lippen gekommen, nicht einmal ein Stöhnen. Dabei war er verletzt.


  »Todsicher, mein Gán«, beantwortete Laquor die Frage. »Er gehört zu den Rebellen. Er ist ihr Läufer, schnell wie der Blitz.«


  »Ihr Läufer, soso.« Peltons Stimme war gefährlich leise geworden. Die funkelnden Augen schmal wie eine Raubkatze, die ihrer Beute auflauert, trat er näher und begutachtete den Blutfleck, der sich auf dem Hemd des Pheytaners ausgebreitet hatte. »Loslassen«, befahl er den Gardisten, und als sie nur zögerlich reagierten, wurde daraus ein Zischen: »Sofort! Oder wollen wir uns mit dem Thema Befehlsverweigerung beschäftigen?«


  Die Gardisten rissen bestürzt die Augen auf, murmelten ein »Nein, mein Gán« und traten beiseite, worauf der Gefangene taumelte und Halt suchend ins Leere fasste. Er wäre gestürzt, hätte ihm der Gán nicht seinen Arm als Stütze dargeboten. Eine Geste, die dem Pheytaner ein überraschtes Keuchen entlockte.


  »Lass dein Gesicht sehen«, sagte Pelton sanft.


  Laquor schluckte. Er konnte die Bedrohung schon spüren, bevor sie für andere erfassbar wurde. Was der Gán hier veranstaltete, war der Auftakt zu einer seiner ekelhaften Machtdemonstrationen. Und er würde alles mit ansehen müssen.


  Der Gefangene hob wie verlangt den Kopf, seine Augen aber blieben weiterhin auf den Boden geheftet. Dass er auf die Hilfe des Gán angewiesen war, machte ihm sichtlich zu schaffen.


  Der Gán studierte sein Gegenüber in aller Ruhe. Betrachtete die schweißnasse Haut, die geblähten Nasenflügel, den Riss und die Male. Wie ein Vater auf den heimgekehrten Sohn schaute er auf den Mann herab, ein nachsichtiges Lächeln umspielte seinen Mund, Güte wärmte seinen Blick.


  Jetzt fehlt nur noch, dass er ihm über das Haar streicht, dachte Laquor und hoffte darauf, dass sich etwas tat. Irgendetwas – die Warterei war zermürbend.


  »Zeig mir deine Augen«, säuselte Pelton endlich.


  Es dauerte lange, bis der Pheytaner dem Befehl nachkam. Und dann beließ er es bei einem Wimpernschlag, schon flatterten seine Lider wieder nach unten.


  »Schön.« Pelton zeigte sich zufrieden. »Aber du kannst doch gewiss allein stehen. Wollen wir es gemeinsam versuchen?«


  Langsam zog er seinen Arm weg, die Hände des Gefangenen fielen herab. Er schwankte zwar, schaffte es aber, sich aufrecht zu halten.


  Ein begeistertes Händeklatschen. »Bravo!«, rief Pelton. »Das klappt ja ganz hervorragend.«


  Laquor würgte am Brechreiz. Gleich, gleich würde der Gán andere Geschütze auffahren.


  Die beiden Gardisten beäugten das Theater unsicher. Der Gefangene bebte nun am ganzen Körper, vor Schwäche und gewiss auch vor Erniedrigung.


  Ganz unvermittelt wurde Peltons Stimme scharf. »Du bist ein Läufer, ja? Wie schnell läufst du? Wie lange brauchst du vom Dschungel bis nach Laigdan? Einen Tag? Oder besser, eine Nacht? Was solltest du hier auskundschaften?« Er umrundete den Pheytaner mit großen Schritten. Einmal. Noch einmal. Ein drittes Mal. »Antworte!«, brüllte er und stieß dem Mann den Zeigefinger in die Seite, genau ins Zentrum des Blutflecks.


  Der Gefangene schrie auf und krümmte sich zusammen. Fiel auf die Knie. Der Gán stellte sich hinter ihn, drückte ihm das Bein in den Rücken und zog seinen Kopf an den Haaren brutal zurück, bis der Mann ihm in die Augen sehen musste.


  »Was haben die Rebellen vor?«, fauchte er dicht über dem Gesicht des Pheytaners. »Wie viele sind noch hier? Oh, sie sind hier! Ich sehe es an deinen Augen.« Er lächelte schal und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ja, du wirst uns alles sagen, nicht wahr? Du wirst nicht stark genug sein, dich zu widersetzen.«


  Pelton öffnete die Finger und gab dem Gefangenen einen Stoß, so dass er zu Boden kippte. »Hinüber mit ihm«, ordnete er an und nickte zur Tür zum Nebenraum. »Hauptmann, Sie übernehmen das Verhör. Und ich will baldigst Ergebnisse.« Er rauschte hinaus, sein schwarzer Umhang bauschte sich hinter ihm wie eine verheerende Gewitterwolke.


  Laquor blickte dem Gán nach und sammelte seine Kräfte für das, was er gleich tun musste.


  


  Pechschwarz ruhte das Wasser im Maskenbecken. Seidig glatt, wie polierter Marmor. Als könnte es nie und nimmer durchstoßen werden, nicht von einer Klinge und schon gar nicht von einem menschlichen Körper. Genau das war es aber, was Tamir vorhatte und was unbedingt gelingen musste, wollten sie hier weiterkommen.


  Der große Spiegel reflektierte das Licht der Nacht, das durch die Fenster in den Saal strich und Schemen aus dem Grau löste: die mannshohe Mauer um das Becken. Die Säulen, die wie Krieger aus dem Wasser ragten, als wollten sie die Masken verteidigen. Die Steinbank und den Sockel mit dem Gaáb.


  Eng nebeneinander hatten sich die Rebellen um das Maskenbecken gereiht und warteten darauf, dass Sobenio die Fenster verdunkelte, damit sie die Fackeln anzünden konnten. Ferin stand neben ihm und sah zu, wie er die Samenkörner der Chuinpflanze mit einem Zauber versah.


  Noch in Sakeh war eine kurze Diskussion über ihr genaues Vorgehen entbrannt. Unbestritten war, dass Sobenio die Masken vernichten sollte, über das Wann waren sie sich allerdings uneins. Sofort, verlangte Akur, deshalb seien sie ja gekommen. Ferin aber sprach sich dagegen aus. Schließlich war davon auszugehen, dass jemand oder etwas die Masken erschuf. Und dass dabei Magie im Spiel war. Sobenio würde mit seinen Kräften haushalten müssen, wollte er gegen diese Macht antreten – und siegen. Deshalb und auch um jeglichen Lärm zu vermeiden, hatten sie sich entschlossen, die Masken im Becken vorerst unbehelligt zu lassen und sich auf den Hebel und das Geheimnis im Berg zu konzentrieren.


  Immer noch erschien es Ferin wie ein Wunder, dass sie es geschafft hatten, heimlich in die Stadt und dann in den Spiegelsaal einzudringen. Es war fast zu einfach gewesen, alles hatte wie am Schnürchen geklappt.


  Syla und Niva waren bei den Pferden in der Mine geblieben. Alle anderen brachen, kurz nachdem die Entscheidung gefallen war, nach Laigdan auf. Fackeln und Wasserbeutel im Gepäck und bis an die Zähne bewaffnet, schlichen sie wie eine Diebesbande durch die Nacht und folgten Jasta, die sie durch die verwinkelten Seitengassen der Barackensiedlung bis zum Stadttor leitete. Es war nach wie vor unversperrt, der Stein steckte in der Ritze, und auch der tote Wärter war nicht entdeckt worden. Jasta flüsterte Ferin ein bewunderndes »Irre! Das warst du? Guter Stich« zu. Ferin wollte gar nicht hinschauen. Schon zum zweiten Mal hatte sie einen Menschen getötet, das fand sie weder irre noch gut, höchstens erschreckend und keinesfalls anerkennenswert.


  Sie ließen Zorba und zwei weitere Männer am Stadttor zurück, alle anderen machten sich auf den Weg zum Spiegelsaal. Die beiden Wächter am Haupteingang wurden betäubt und versteckt. Saron und Elmó schlüpften in ihre Uniformen – eine Maskerade, die einem genaueren Blick nicht lange standhalten würde – und bezogen Stellung vor dem Tor. Dawid bewachte die Tür zur Badestube, jenem winzigen Seiteneingang, vor dem sich tagtäglich die Maskierungswilligen in Schlangen anstellten.


  Und hier standen sie nun: neunundzwanzig Pheytaner, die bereit waren, Geschichte zu schreiben.


  Der Zauber funktionierte. Der magische Stein stülpte eine Kuppel aus kaltem, grünem Licht über das Maskenbecken. Säuselnd erhob sich eines der schwarzen Samenkörner aus Sobenios Handfläche, wuchs und blähte sich auf, bis eine längliche Wolke über seinem Kopf schwebte. Er dirigierte sie höher, hinauf zum ersten Spitzbogenfenster. Ein Fingerschnippen, und sie klatschte gegen die Fensterfläche und saugte sich dort fest. Sobenio wandte sich dem nächsten Samen zu, an die zwanzig Fenster musste er verhüllen.


  Sie warteten.


  »Entschuldige«, wisperte Jasta auf einmal. »Dass ich dich geboxt habe.«


  Ferin betastete ihre Nase. Die Schwellung war zurückgegangen, das Pochen hatte sich zu einem Ziehen verringert. Morgen würde alles geheilt sein. Wenn es denn ein Morgen gäbe. »Nicht mehr so schlimm«, sagte sie.


  »Ich wollte dich nicht verletzen. Aber ich war so zornig, weil du dagestanden bist und nichts gesagt hast. Und ich hatte solche Angst um Rhys.«


  Rhys. Wie sehr es schmerzte, an ihn zu denken! Ferin wusste nicht, wie schwer seine Verletzung war, und wenn noch die Folter hinzukam … Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was sie ihm wohl antaten. Hoffentlich, hoffentlich hielt er durch! Sie durfte ihn nicht auch noch verlieren. Du bist abscheulich, schoss es ihr in den Sinn. Er leidet, und du denkst nur an dich und dein Glück. Du hast ihn gar nicht verdient. Energisch schüttelte sie den Gedanken ab, mit derartigen Abgründen konnte und wollte sie sich momentan nicht beschäftigen.


  »Und jetzt hast du keine Angst mehr?«, fragte sie Jasta stattdessen.


  »Doch«, gab diese zu. »Natürlich. Aber er kann es schaffen. Er ist stark, ich weiß, dass er es schaffen kann.«


  »Ja«, murmelte Ferin und nahm sich vor, auch daran zu glauben.


  Ein letztes Klatschen ertönte, und das letzte Fenster war verdunkelt. Sobenio entzündete Pasims Fackel mit einem hellgrünen Funken aus seinen Fingerspitzen.


  Er grinste Ferin zu. »Nicht schlecht, was? Ich mache mich.«


  Sie nickte. Mehr noch als seine Fortschritte freute sie sein verändertes Gemüt. Trotz des Drucks, der auf ihm lastete, konnte er hin und wieder lächeln, und aus seinen Augen strahlte eine beglückte Zufriedenheit.


  Pasim gab das Feuer an die anderen weiter. Der Reihe nach flammten die Fackeln auf und schlossen einen Lichterkreis um das Maskenbecken.


  Tamir schlüpfte aus Hemd und Schuhen und erstickte Akurs wiederholten Einwurf, das Tauchen doch besser ihm oder Jasta zu überlassen, mit einem Machtwort. »Schluss damit, ich bin ein ausdauernder Schwimmer, und notfalls können meine Gedankenkräfte die Masken beeinflussen.« Er setzte sich auf die Beckeneinfassung und zwinkerte Akur zu. »Sollte ich es aber nicht schaffen, musst du sie anführen.«


  Akur schnappte nach Luft. »Los, rein mit dir.«


  »Licht!«, forderte Tamir, und sie senkten die Fackeln. Goldene Kugeln flimmerten im Wasser auf, beinahe so, als kämen sie aus der Welt der Masken selbst.


  »Viel Glück«, wisperte die Runde.


  Tamir nickte. Vorsichtig ließ er sich ins Wasser gleiten und verschwand in seinem Dunkel. Kleine Wellen plätscherten gegen die Mauer, die Fackeln knisterten, und in Ferins Kopf pochte die Angst. Ich traue den Maskenbiestern nicht, hatte Rhys gesagt und ihr damit einen Gedanken eingepflanzt, von dem sie nicht mehr loskam.


  Sie zählte. Noch musste sie sich keine Sorgen machen, Tamir konnte die Luft ebenso lange anhalten wie sie. Wenn nicht länger …


  Mit einem Mal geriet das Wasser in Bewegung. Erst meinte Ferin, dass es Tamirs Schwimmstöße seien, die die Wellen verursachten. Jeden Moment rechnete sie damit, seinen blonden Schopf auftauchen zu sehen, hoffte auf sein breites Lachen, mit dem er ihnen sagte, dass es vollbracht war. Nur einen Herzschlag später erinnerte sie sich daran, dieses Brausen schon einmal gehört zu haben. Am Tag ihrer Maskierung, kurz bevor die Schale sich mit der Maske gefüllt hatte. Damals hatte sie mit den Augen das Kreisen eines gewaltigen Strudels verfolgt. Voll Schaudern dachte sie an ihre verzückte Begeisterung und die Vorfreude zurück.


  Im Hier und Jetzt jedoch wich das Schaudern blankem Entsetzen, als sich ihre Ahnung bewahrheitete. Das wirbelnde Wasser machte ihr schlagartig bewusst, wie mächtig die Masken waren. Sie beugte sich vor und suchte mit zusammengekniffenen Augen das Becken ab. Das Wasser rotierte mit entfesselter Kraft, die schaumgekrönte Spirale musste alles und jeden unweigerlich in die Tiefe reißen. Tamir hatte keine Chance, je wieder nach oben zu gelangen. Er würde ertrinken.


  Als Ferin bemerkte, dass Jasta auf die Mauer geklettert war, war es zu spät für eine Warnung oder für Überlegungen. Es reichte gerade für einen Reflex. Jasta sprang – und Ferin griff zu. Sie erwischte zwar nur einen Stoffzipfel, und die Strömung zerrte mit zornigen Klauen an Jasta, doch es genügte. Die kleine Pheytana tauchte wieder auf und schnappte nach Luft.


  »Deine Hand!«, schrie Ferin und streckte sich ihr entgegen.


  »Lass mich! Tamir …!« Jasta wand sich, versuchte sich loszureißen und schlug dabei wild um sich, bis eine Welle über sie hinwegspülte und ihre Gegenwehr zum Erlahmen brachte. Ferin wühlte im zischenden Wasser, während sie die andere Hand in Jastas Hemd krallte, völlig panisch angesichts der drohenden Gefahr eines weiteren Verlustes. Sie bekam Jasta an der Schulter zu fassen, rutschte wieder ab, weil der Sog einfach zu stark war. Da halfen plötzlich andere Arme mit – Akur lag neben ihr bäuchlings über der Mauer.


  Jasta kam wieder hoch. »Tamir!«


  »Du kannst ihm nicht helfen!«, schrie Akur.


  »Er ertrinkt!«


  »Du auch!«


  Jasta machte einen letzten Versuch, sich gegen Akurs Griff zu stemmen, dann gab sie auf und ließ sich herausziehen. Erschöpft sackte sie zu Boden. Akur kümmerte sich nicht um sie, sondern stürzte zurück zum Becken.


  Tränen schimmerten vor Ferins Augen, als sich die Gewissheit in ihr Denken brannte: Nichts konnte Tamir mehr retten.


  Allmählich ebbte das Rauschen ab, mit jeder Runde drehte sich der Strudel langsamer. Für einen Atemzug stand er wie festgefroren im Becken, dann fiel er in sich zusammen. Wellen sprangen gegen die Einfassung. Was von der Vernichtung blieb, war leises, unschuldiges Glucksen und ein schwarzer Spiegel, auf dessen zittriger Oberfläche das Licht von zwanzig Fackeln schaukelte.


  Die Pheytaner verharrten schweigend. Das Wasser erstarrte, ihre Herzen taten es ihm gleich.


  Tamir war tot.


  Sollte ich es nicht schaffen … Hatte er es geahnt?


  Akur war an der Mauer zusammengesunken. Das Gesicht in den Handflächen verborgen, weinte er still. Jasta drosch mit der Faust auf den Boden. Immer wieder. Bis sich Pasim neben sie setzte und sie in die Arme nahm.


  »Mein Licht soll dich begleiten«, flüsterte Sobenio und stieß die Fackel hoch, so dass die Flammen Funkenschauer ins Gewölbe entsandten – sein letzter Gruß an Tamir.


  Eine Fackel nach der anderen hob sich, und die Stimmen der Rebellen wanderten durch den Saal: »Mein Licht soll dich begleiten.«


  In Ferin machte sich eine unnatürliche Kälte breit, die alles wie unter einer Eisdecke begrub. Wann hatte sie sich zuletzt so gefühlt? Als die Gardisten Rhys wegschleiften? Oder beim Abschied von Martu? Als Gamón starb? Nein, fiel es ihr ein, es war der Morgen, an dem ich die Maske verlor. O nein, zerstörte, korrigierte sie sich grimmig.


  Mit einem Stöhnen kam Akur auf die Beine. »Hoang, sieh bitte nach dem Tor im Spiegel.«


  Hoang lief los und kehrte gleich darauf kopfschüttelnd zurück. »Alles zu.«


  »Schön. Das war’s«, sagte Akur. »Wir brechen die Sache ab.«


  Blicke gingen hin und her, keiner widersprach. »Es ist zu riskant«, erklärte er weiter, als müsste er sie alle erst überzeugen. »Ich möchte nicht noch ein Leben gefährden.«


  Eine Idee zuckte in Ferin auf. Für Sekunden rang sie mit sich selbst, dachte über die Folgen nach, dann stand ihr Entschluss fest. Sie öffnete ihren Gürtel, ließ ihn mitsamt dem Heilmittelbeutel fallen und zog sich den Kittel über den Kopf. Darunter trug sie ihr ärmelloses Unterkleid, es war leicht und würde sie nicht belasten. Zuletzt streifte sie die Schuhe ab. Der Steinboden unter ihren bloßen Füßen war kühl. Angenehm.


  »Was tust du da?«, raunte Sobenio.


  Ferin ignorierte ihn. Sie wusste, dass ihr Vorhaben dumm und riskant, nein, selbstmörderisch war, aber es war das, was sie tun wollte. Nichts würde sie davon abbringen. Sie stellte sich auf den Beckenrand und drehte sich um.


  »Ich mache es«, verkündete sie den verblüfften Gesichtern.


  »Nein!«, schnaubte Akur. »Komm da runter!«


  »Bitte, Akur! Lass es mich versuchen.«


  »Nein, sage ich!«


  Er machte einen Schritt auf sie zu, und Ferin wich bis an die Mauerkante zurück. Ein Schwanken, ein Straucheln, und sie würde abstürzen. Das wäre gar nicht gut – wenn, wollte sie es richtig machen. Geplant. »Bleib stehen, oder ich springe sofort!«


  »Du willst mir drohen? Spinnst du, Ferin?«


  »Hör zu!« Sie schluckte trocken. Obwohl sie sich in ihrer Entscheidung sicher war, donnerte ihr Herzschlag bis zum Hals, und ihre Zunge rieb wie Sandpapier an ihrem Gaumen. »Wir sind so weit gekommen, da dürfen wir nicht einfach aufgeben. Tamir ist tot, Rhys ist verletzt und gefangen. Soll das alles umsonst gewesen sein? Gib mir einen Versuch, ich kann den Hebel umlegen, ich weiß es.«


  »Der Versuch tötet dich! Du hast gesehen, was passiert ist.«


  »Die Masken werden mich nicht angreifen …«


  »Das müssen sie auch nicht, der Strudel genügt.«


  »Meine Heilströme werden sie lähmen. Ich habe schon einmal eine Maske zerstört.«


  »Wie willst du schwimmen, den Hebel suchen und auch noch deine Kräfte entfalten? Du wirst dabei draufgehen, Ferin!«


  Ferin schwieg. Wie seltsame Kreise das Leben doch zieht, dachte sie. Sie war am Ausgangspunkt ihrer Reise angelangt. War zurückgekehrt zu den Masken. Und alles endete, wie es begonnen hatte. Sie atmete ein, fühlte die Ruhe. Die Leere. Ja, sie war bereit.


  »Es ist mein Leben, und ich entscheide darüber. Ich werde es tun, ob es dir nun passt oder nicht.« Sie winkte mit der Hand. »Licht!«


  Akur knurrte, doch die Fackeln senkten sich.


  »Ferin!«, probierte er es noch einmal.


  »Ferin«, bat Sobenio. »Lass mich wenigstens erst die Masken vernichten.«


  »Ferin!«, rief Jasta. »Du schaffst das!«


  Ferin schmunzelte – auf Jasta war Verlass. Sie holte tief Luft und glitt mit dem Kopf voran ins Becken.


  Das Wasser war weich und samtig und viel zu warm. Sie hatte Erfrischung erwartet, diese unnatürliche Wärme überraschte sie. Mit kräftigen Beinstößen schwamm sie nach unten. Die Fackeln gaben nicht halb so viel Licht, wie sie erhofft hatte, je tiefer sie tauchte, umso düsterer wurde es. In der Mitte des Beckens, hatte ihr Vater die Lage des Hebels beschrieben. Nur, wo war die Mitte?


  Ihre Hände stießen auf Grund, und sie entschied, sich in einer stetig kleiner werdenden Kreisbahn vorwärts zu bewegen. Mit den Beinen paddelnd, tastete sie die glatten Steinplatten ab und bündelte nebenbei ihre Heilströme. Es war schwieriger, als sie angenommen hatte. Akur hatte recht behalten, sie konnte sich kaum auf alles gleichzeitig konzentrieren. Vor allem fehlte ihr die Möglichkeit, die Energie über ihren Atem zu verstärken. Daran hatte sie nicht gedacht. Wie ärgerlich!


  Sie warf einen raschen Blick nach oben. Goldgelber Lichtschein überspannte das Becken, orange Kugeln funkelten darin. Das Wasser lag ruhig, nichts bewegte sich. Ob die Masken bereits wussten, dass sich ein weiterer Eindringling in ihr Reich gewagt hatte? Weiter!, dachte sie, und als sie ein sachtes Ziehen in der Brust fühlte: Schneller!


  Dann berührte sie etwas Weiches, Nachgiebiges und hatte auf einmal Stoff zwischen den Fingern – Tamir! Der Schock schoss wie kochende Flüssigkeit durch ihre Adern. Es dauerte viel zu lange, ihn abzuschütteln. Kostbare Zeit, unentbehrliche Atemluft, notwendige Kraft.


  Ein Flattern streifte sie an der Schulter, dann am Kopf, an den Armen. Erwachten die Masken zum Leben? Ja, sie tanzten um sie herum, in einem Reigen, der schneller und schneller wurde. Das Wasser wogte und brodelte jetzt, Luftblasen stiegen auf wie glitzernde Ballons. Die Masken rückten näher, bedrängten sie von allen Seiten, als wollten sie ihren Körper in einen Kokon hüllen.


  Ferin verstärkte ihre Heilströme und wischte mit beiden Händen durch das Gewimmel begieriger Hautfetzen. Weg mit euch! Ihr habt keine Macht über mich! Tatsächlich zogen sich die Masken zurück, und das Wasser beruhigte sich. Sie seufzte in Gedanken auf und setzte ihre Suche fort.


  Ein paar Meter weiter schlug sie mit dem Ellbogen gegen Metall. Der Hebel, endlich! Genau genommen war es ein Ring, gerade groß genug für eine Hand. Sie griff zu und zog. Nichts rührte sich. Noch einmal. Mittlerweile stach es unangenehm in ihren Lungen.


  Ein Zittern durchlief das Wasser wie eine Welle. So deutlich, dass sie das Rütteln am ganzen Körper spürte. War das ein neuerlicher Angriff der Masken?


  Ziehen! Du musst ziehen!


  Sie zerrte mit aller Kraft, doch der Hebel saß fest. War sie zu schwach, ihn zu bewegen? Oder war der Mechanismus kaputt? Verrostet? Hatte es Tamir deshalb nicht geschafft?


  Wieder das Rütteln, das Wasser fauchte und tobte über ihr. Licht blitzte auf, gleißend hell drangen die Strahlen bis zu ihr herab, überfluteten den Grund des Beckens. Der nächste Stoß des Wassers warf sie beinahe um. Was war das bloß?


  Der Schmerz in ihrer Brust nahm zu, sie kämpfte den Drang einzuatmen mühsam nieder. Der Hebel! Komm schon, Ferin, ein letztes Mal! Ein weiterer Lichtstrahl schoss herab, erleuchtete ihre Hände und auf einmal sah sie es: Sie durfte nicht ziehen, sie musste den Hebel kippen! Ganz logisch, ganz einfach. Sie drückte dagegen, der Hebel gab nach und ließ sich umlegen. Geschafft! Jetzt nach oben.


  Wieder ein Krachen, so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Eine Druckwelle folgte, schwemmte sie davon. Egal. Nach oben. Schwimmen, schwimmen. Atmen, atmen. Nein, nicht atmen! Nur nicht atmen!


  Ihre Arme ruderten, ihre Beine stießen, ihre Lungen brannten. Licht flammte auf, Hunderte kleine Fische beschatteten sie. Stoben um sie herum, bildeten Grüppchen, taumelten auf und nieder. Moment – Fische?


  Donnern und Poltern um sie herum. Ihre Trommelfelle waren dabei zu platzen, ihre Kehle schnürte sich zusammen. Der Schmerz in ihrer Brust wurde unerträglich. Luft! Sie brauchte Luft.


  Flirrende Sonnenstrahlen krochen über ihre Hände, schimmerten in allen Farben des Regenbogens. Gelb, orange, violett. Ach ja, sie war im Teich. Zu Hause. Der Schwarm Fische ruhte über ihrem Kopf. Wartete. Einer neben dem anderen, wirkten sie wie zu einem Baldachin verbunden. Seltsam …


  Sie sollte auftauchen. Drei Längen waren genug. Oder waren es schon vier? Sie hatte vergessen mitzuzählen. Aber auftauchen, auftauchen sollte sie wirklich.


  Der Teppich war dicht, und als ihre Finger dagegenstießen, kehrte ihr Denkvermögen zurück. Scharf und klar. Das waren keine Fische, und sie war auch nicht zu Hause im Teich. Das waren die Masken. Sie war im Spiegelsaal. Im Maskenbecken.


  Und sie ertrank.


  Mit letzter Kraft versuchte Ferin, die Schicht der Masken zu durchbohren, sie entdeckte Ritzen, durch die warmes Licht glomm, doch immer, wenn sie ihre Hände dazwischenschieben wollte, rückten die Masken zusammen. Sie folgten jeder ihrer Bewegungen, erkannten jede ihrer Absichten, waren mächtig genug, sie … zu … töten.


  Schwäche überfiel ihren Körper, ihre Arme und Beine wurden taub. Ihre Lunge barst, zerriss, zersprang, in ihrem Brustkorb explodierte der Schmerz.


  Sie ergab sich. Was machte es schon aus? Ihre Arbeit war getan, die Tür im Spiegel war geöffnet, und dahinter wartete die Freiheit auf ihre Freunde. Auf ihr Volk. Sie wurde nicht mehr benötigt, schließlich hatten sie Sobenio …


  Ja, Sobenio war jetzt stark. Sie war nie stark gewesen. Aber heute …


  Sie öffnete den Mund, und das Wasser fauchte wie ein Feuerstoß in ihre Lunge. Gleich war es vorbei. Gleich …


  Rhys, huschte es ihr durch den Kopf, und graues Nichts sickerte in ihr Bewusstsein.


  Martu, flüsterte ihr Herz, und es wurde schwarz.


  Martu, Martu, Martu, starb ihre Seele und rettete sich in seine Arme.


  Ihre Hände streiften kühlen Stein, und sie flog goldenem Licht entgegen.


  


  


  35 Hinter dem Spiegel


  Ist sie am Leben? Leg sie hin, schnell!«


  Es war so hell. War das normal? War das Jenseits von Sonne durchflutet? Dann musste das hier der Himmel sein.


  »Da ist ein Puls.«


  Sie war doch tot, oder etwa nicht? Doch, sie war ertrunken.


  »Ferin, atme … so atme doch!«


  Wo kam diese Stimme her?


  »Du musst das Wasser herauspressen! Fest drücken … gut so, weiter! Na bitte, da kommt es schon.«


  Wasser … in ihrem Rachen, ihrem Mund, ihrer Nase. Überall Wasser.


  »Atmet sie?«


  Ferin hustete, spuckte und erbrach sich. Alles zugleich. Es nahm kein Ende, immer noch rann mehr aus ihr heraus, während sie reflexartig einatmen wollte und doch nur Wasser hochwürgte. Die Atemnot brannte in ihr, in ihren Ohren toste es, ihre Wirklichkeit drohte erneut zu kippen – doch sie kämpfte sich frei. Mit einem heiseren Schrei riss sie die Luft an sich.


  »Ja, sie atmet. Sie atmet.«


  Sie hustete wieder. Keuchte. In ihrem Brustkorb glühte Säure, ihre Kehle war eine offene Wunde. Jedes Luftholen heizte das Brennen an.


  »Ruhig.« Wieder diese Stimme. So zärtlich. »Es wird gleich besser werden. Dein Körper wird dich heilen.«


  Ein Wimmern zitterte zwischen ihren Lippen. Konnte es wahr sein?


  »Ganz ruhig. Das wird schon.«


  Der Schmerz wollte nicht nachlassen. Vielleicht, wenn sie nicht daran dachte, wenn sie sich anderer Empfindungen besann … Sie war nass, ihr Kleid war nass, ihre Haare. Und doch war ihr nicht kalt. Sie lag in warmen Armen. Atemzüge streiften sie, ein köstlicher Duft umströmte sie, und sie sog ihn ein. Immer wieder, immer tiefer. Er schmeckte nach mehr. Nach allem, was sie ersehnte und erträumte, nach allem, was sie vermisste. Nach dem, was sie liebte.


  Nach ihm.


  »Martu?«, flüsterte sie und öffnete die Augen, um endlich bestätigt zu wissen, was sie fühlte. Ja, er war es, er war es! Die Bestürzung über sein Aussehen begrub den Schmerz. »Himmel … was ist mit dir …« Ihre Stimme quittierte den Dienst, was sie sagen wollte, zersplitterte zu einem rauhen Krächzen.


  Martu lächelte sachte. »Nicht reden.«


  Sie schwieg. Verwirrt, dass er da war, unverhofft und unwirklich und doch so lebendig. Aber wie er aussah! Als hätte ihn der Tod berührt. Sein Gesicht hatte die Farbe von Asche, und die Augen lagen in dunklen Höhlen. Ein Riss verlief quer über seine linke Schläfe bis auf die Wange, blutverkrustet und entzündet. Er trug kein Hemd, auch keine Bandagen … und seine Handgelenke waren wund. Da waren noch mehr Verletzungen. Blauschwarze Blutergüsse auf der Brust, die von Schlägen stammen mochten. Und Peitschenstriemen.


  Mühsam hob Ferin die Hand und tastete über seine Schläfe. Ein Bilderregen prasselte auf sie ein, Gefühle überrollten sie. Ein finsteres Loch. Metall beißt in seine Haut. Schreie. Watov, abgemagert und … gebrochen. Und bittere Verzweiflung, als er zusehen muss, wie sie ihn misshandeln.


  »Nein, nein!« Sie wollte sich aufsetzen, aber er ließ sie nicht. Hielt sie einfach fest, ungeachtet seiner bloßen Stacheln.


  »Sch«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Es ist vorbei.«


  »Ist er tot?«


  Ein Schatten breitete sich über sein Gesicht. »Ja.«


  Kurz streifte sie der Gedanke, dass sie einander verstanden. Ohne Worte, ohne nähere Erklärung. Nur durch eine Berührung. Ihre Hand wanderte weiter, auf der Suche nach dem, was er ihr nicht sagen wollte. Flackernder Lichtschein. Hände, die ihn niederdrücken. Eisen, im Feuer zum Glühen gebracht. Jede Frage heißer Schmerz. Rauchschwaden. Verkohltes Fleisch. Sein Arm … Sein Arm! Hastig griff sie danach – nein, nichts. Der andere, der linke, der, in dem sie lag. Sie drehte und wand sich, um zu prüfen …


  »Nesjen, nicht«, murmelte Martu.


  Irgendwie erhaschte sie doch einen Blick, sah die wulstige Brandwunde, die sich über seinen Unterarm zog – Zeugnis der Folter, als sie von ihm abpressen wollten … Was?


  »Alle Mächte! Was ist passiert?«


  »Nicht jetzt.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Das muss warten. Erst geht es um uns.«


  »Uns?« Es gibt ein Uns?


  »Ja, uns.« Martu sah sie ernst an. »Ich war so dumm, Ferin. So blind. Alles wollte ich sehen, unsere unterschiedliche Herkunft, meine Pflicht als Turaná, die verzwickte Lage, in der ich mich befand, den Kodex und meine Grundsätze, ja, sogar meinen Tod. Nur vor dem, was wirklich zählt, habe ich die Augen verschlossen, und …«


  »Halt«, unterbrach sie ihn. Die Worte sprudelten viel zu schnell aus ihm hervor, wie aus einem Fass, das überlief. Sie konnte ihm einfach nicht folgen. »Wovon sprichst du?«


  »Ich konnte nicht sehen, dass du es bist.«


  »Dass ich es bin? Dass ich was bin?«


  »Du, Ferin, du bist es. Du bist meine Adáhr.«


  »Ich? Aber, ich dachte …« Das war ganz ausgeschlossen. Sie konnte nicht … sie war doch nicht … »Ich bin keine Novjengo …«, wisperte sie.


  »Nein, das bist du nicht. Doch du wohnst in meiner Seele, du pochst in meinem Herzen, deine Kraft gab mir Leben und tut es noch. Du bist der Teil, der mich zum Ganzen macht, die eine wahre Partnerin. Das und nichts anderes ist eine Adáhr. Von klein auf wurde mir eingetrichtert, den Kodex zu befolgen, aber niemand hat mich je gelehrt, auf meine Gefühle zu hören. Dabei ist es so einfach. Damals in Laigdan, als ich dich das erste Mal in meinen Armen hielt, da hast du mein Gesicht berührt … Das war eine Liebeserklärung von dir, Ferin. Unbewusst zwar, aber dennoch … Ke shom baley – bei den Novjengos ist das Betasten des Gesichts ein uraltes Ritual unter Liebenden.«


  »Das muss nicht bedeuten, dass … ich …«


  »Doch, genau das bedeutet es. Nichts geschieht zufällig. Das Schicksal hat mich zu dir geführt, einmal, dann ein zweites Mal, und als ich es wieder ignorieren wollte, demonstrierte es mir äußerst schmerzhaft, dass eine Seelenverwandtschaft nicht durch Regeln bestimmt wird. Nur durch Liebe. Die Arsader versuchten, meinen Willen durch Folter zu brechen, doch das war es nicht, woran ich beinahe zugrunde ging. Es war die Angst, dich nie wiederzusehen, dich nie mehr berühren oder küssen zu können, dir niemals mehr nahe zu sein. Dich für immer zu verlieren. Es fühlte sich an, als würde es mich in Stücke reißen. Dieser Schmerz, Ferin, hat mich fast verrückt gemacht.«


  Das Begreifen rankte sich zart um ihren Verstand. Noch getraute sie sich nicht, es einzulassen. »Ich habe wieder von dir geträumt«, gestand sie. »Vom Kerker und von …«


  »Ja, deine Träume …« Sein Blick floh vor ihrem. »Wie sehr muss sich meine Seele nach deiner gesehnt haben, dass sie in dir schrie?« Erneut wandte er sich ihr zu, mit einer scheuen Zärtlichkeit, die ein Kribbeln durch ihre Glieder schickte. »Und umgekehrt konntest du deine Heilströme erst durch mich entdecken. Du hast gesagt, du bist davor nicht lebendig gewesen. Nicht du selbst. Also hast nicht bloß du mir Kraft geschenkt, sondern auch ich dir. Im Teich … du hast gesagt …«


  »Ich liebe dich.«


  Ein Strahlen erhellte seine Augen. »Du hast mich einmal gefragt, ob ich dem Ruf meines Herzens folgen würde. Damals wusste ich keine rechte Antwort. Aber in Vjeng … Nun, wenn der Körper Qualen leidet, muss der Verstand flüchten, um nicht daran zu zerbrechen. Um mich abzulenken, rief ich mir mein Gespräch mit Suroj ins Gedächtnis und erkannte, wie zutreffend seine Worte waren. Weißt du noch? Es ist, als wolltest du atmen, und die Luft, die deine Lungen füllt, reicht nicht aus, dich am Leben zu halten. Es ist, als wolltest du laufen …«


  »Doch deine Beine können die Last nicht tragen«, vollendete sie den Satz.


  »Es ist, als wolltest du sehen …«, murmelte er dicht an ihrem Ohr.


  »Doch deine Augen durchdringen nicht die Nacht.«


  »Es ist niemals Tag, es gibt kein Licht, keine Farben. Nur unendliche Dunkelheit.«


  Seine Stimme wirbelte die alten Scherben in ihrer Brust durcheinander und setzte sie Stück für Stück zusammen.


  »Es ist der Ruf deines Herzens, der ungehört verhallt«, flüsterte sie.


  Martu nickte. »Dajen, so war es. Und vielleicht musste ich dich erst verlassen, um das zu spüren. Du bist mein Atem, Ferin. Durch dich lerne ich sehen. Und laufen. Du bist meine Adáhr. Corem baley – ich liebe dich.«


  Sie schwieg überwältigt. So vieles wollte sie ihm sagen, so vieles, dass sie keinen Anfang fand.


  »Bitte sag mir«, ein ängstliches Zucken huschte über sein Gesicht, »ob du ebenso fühlst. Ob du meine Seele lieben kannst. Ob du mich zum Partner willst, einen Novjengo mit Giftstacheln und …«


  »Ja!« Sie stemmte sich gegen seine Umarmung, und diesmal ließ er es zu, dass sie sich aufsetzte. »Natürlich will ich dich! Mitsamt den Stacheln und allem, was dazugehört.«


  Mit einem atemlosen Lachen zog er sie an sich, und seine Stirn sank gegen ihre. Als sich ihre Atemzüge in einem Kuss begegneten, hüllte sie ein Stück Ewigkeit ein.


  Aber der Moment zerbrach viel zu schnell.


  »Darf ich das Paar aus der idyllischen Zweisamkeit reißen? Wir haben hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«


  Nur widerwillig schaute Ferin auf. Akur stand vor ihr, ein verschämtes Grinsen um den Mund und Sorge im Blick. Große Sorge.


  »Ich bin froh, dass du am Leben bist, Ferin. Martu hat dich halb tot aus dem Wasser gezogen, und ich weiß, dass dein Körper Zeit zum Heilen braucht, aber … die haben wir nicht. Die Tür im Spiegel ist offen – glaubst du, du kannst Sobenio begleiten?«


  »Ich denke schon.«


  Sie ließ sich von Martu aufhelfen und wollte einen Schritt beiseitetreten, doch die Lichter der Fackeln und die Gesichter der Umstehenden verschwammen, und ihre Beine ließen sie im Stich. Martu fing ihren Sturz ab.


  Sie klammerte sich an ihn. »Du warst das? Du hast mich aus dem Wasser geholt? Durch die Schicht der Masken? Wie …?«


  »Ferin«, mahnte Akur. »Ja oder nein? Wenn du dich zu schwach fühlst, bleib lieber hier.«


  Neben ihm runzelte Sobenio die Stirn. »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Ich kann doch mitgehen«, sagte jemand, und Ferin musste zweimal hinsehen, bis sie die Person erkannte, die sich zwischen Akur und Sobenio schob.


  »Nolina!«, rief sie erstaunt. »Wie kommst du denn hierher?«


  Nolina schenkte ihr ein warmes Lächeln und wog die Nita in ihren Händen. »Tja, weißt du, Martu machte mir ein Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte. Wirklich, ich kann mit Sobenio gehen«, versicherte sie Akur.


  »Nein. Du gehst nirgendwohin«, widersprach er ungehalten. »Am besten würdest du sofort wieder durch dieses Portal verschwinden, aber die Kugel hat schon genug Schaden angerichtet.«


  »Na vielen Dank auch, Liebster«, zischte Nolina. »Wenn ich dich daran erinnern darf: Die Kugel hat uns hergebracht. Nur deshalb ist Ferin noch am Leben.«


  Akur seufzte. »Ja, schon klar. Doch sie hat den Saal verwüstet«, er deutete auf die eingestürzte Mauer und deren Trümmer, die überall verstreut auf dem Boden lagen, »und das Getöse hat gewiss halb Laigdan aus dem Schlaf gerissen. Ich fürchte, die Garde wird sich bald zu uns gesellen, und dann bist du hier nicht sicher.«


  »Dann ist niemand mehr sicher«, sagte Nolina. »Gebt mir eine Waffe, und ich werde kämpfen.«


  »Auf keinen Fall. Du hältst dich im Hintergrund …«


  »Dann ist es dir also lieber, sie töten mich, ohne dass ich mich verteidigen kann? Ist es das, was du willst?«


  »Nein, ich …«


  »Gib mir eine Waffe, Akur! Ich bin hier, du kannst es nicht ändern …«


  »Macht denn hier jeder nur, was er will?«, rief Akur. »Verflucht noch eins! Wie soll ich euch anführen, wenn keiner auf mich hört!«


  »Ich kann gehen«, sagte Ferin in das betretene Schweigen hinein. »Wenn Martu mich stützt, schaffe ich es.«


  Akur machte eine beschwichtigende Geste, die wohl am allermeisten ihm selbst galt. »Schön. Also, Sobenio, Ferin und Martu erkunden den Berg. Hoang wird mit euch kommen, für alle Fälle. Haben wir noch eine Waffe für Martu … und eine für Nolina?« Hoang grinste und reichte Dolche an die beiden weiter. »Nolina, du versteckst dich hinter der Tür im Spiegel und rührst dich nicht von der Stelle. Sieh zu, dass sie unter allen Umständen offen bleibt.« Er blickte in die Runde. »Fünf von euch besetzen die Badestube, Dawid braucht Unterstützung. Die anderen kommen mit mir, wir verteilen uns um den Haupteingang. Sobenio, viel Glück, und bei der Gnade der Mächte: Beeilt euch!«


  


  Fröstelnd drängte sich Ferin an Martu. Sie hatte gut daran getan, ihr nasses Unterkleid gegen den Kittel zu tauschen, hier war es nicht gerade warm. Er hatte ebenfalls sein Hemd übergezogen, jenes, wie sie inzwischen wusste, das ihm Laiko gegeben hatte, als er arg mitgenommen und völlig verdreckt in Rhivar aufgetaucht war. Und nun hing sie an seinem Arm und fühlte sich mit jedem Schritt kräftiger.


  Eben waren sie durch die Tür im Spiegel geschlüpft und hatten Nolina dort zurückgelassen. Sobenio trug die Fackel und leuchtete Hoang, der mit gezücktem Degen vorausmarschierte.


  Der Gang war offenbar natürlichen Ursprungs. Das Licht glitt über rauhes Gestein, fing sich in Vorsprüngen und Ritzen und wurde von schwarzen Untiefen geschluckt. Der Felsen war durchlöchert wie ein Sieb. Ein beständiger Zug strich ihnen um die Nase, es roch feucht, aber nicht muffig – von irgendwoher musste Frischluft in das Höhlensystem strömen.


  »Also hat dich Nolina hergeführt?«, flüsterte Ferin.


  »Ja. Ich brauchte ihre Gedanken. Schließlich wusste ich nicht genau, wo ihr seid. Nolina erzählte etwas von einem stillgelegten Bergwerk, aber beim ersten Weltensprung landeten wir mitten in der Wüste. Ihre Vorstellungskraft war nicht stark genug, und sie war wohl auch sehr aufgeregt. Als wir es in die Mine schafften, mussten wir zunächst Niva und Syla helfen, die panischen Pferde einzufangen. Der nächste Sprung brachte uns in den Spiegelsaal, gerade noch rechtzeitig.«


  Ferin atmete tief durch. Die Erinnerung an ihren Todeskampf war frisch, und in ihrem Brustkorb hielt sich hartnäckig ein letzter Rest vom Schmerz. Sie war im Becken ertrunken und doch zu neuem Leben erwacht.


  »Wie konntest du die Masken bezwingen?«, fragte sie.


  »Ich habe mein Gift ins Wasser geträufelt, und daraufhin sind sie zurückgewichen. Da waren deine Hände. Dort, wo ich lag. Es war, als hättest du auf mich gewartet. Jeden anderen hätte mein Gift sofort getötet. Nur dein Körper kann damit umgehen.«


  »Und deine … Stacheln?« Vorsichtig berührte sie seinen so grausam entstellten Arm. Es sind nur noch Stummel übrig.


  Martu ballte die Hand zur Faust. »Ein Teil der Giftdrüsen ist unversehrt, aber sonst …«


  »Was ist nur geschehen?«


  »Ich konnte die Nita der Arsader zerstören, doch als ich Watov aus dem Kerker befreien wollte, lief ich einem Wachtrupp in die Arme. Sie nahmen mir meine Nita ab und legten mich in Ketten. Dann … folterten sie uns abwechselnd … vor den Augen des anderen, um einen von uns gefügig zu machen. Watov verriet nichts, er schwieg … bis in den Tod.«


  Sie spürte, wie er um Fassung rang. Erst nach einer Weile konnte er weitersprechen. »Ich hatte mir geschworen, das Geheimnis der Nita zu bewahren. Doch als ich begriff, wie viel du mir bedeutest, änderte das alles. Zum Schein ging ich auf ihre Forderungen ein. Ich tat, als wollte ich ihnen die Funktionsweise der Kugel vorführen – dabei konnte ich fliehen. Und jetzt bin ich hier. Bei dir, meiner Adáhr.«


  Ferin blieb still, drückte nur seinen Arm als Bestätigung. Düstere Vorahnungen taumelten um ihr Glück. Gespenster, die sich in einem grotesken Reigen drehten, als ahnten sie, dass sie bald Gestalt annehmen könnten. Die Garde würde den Spiegelsaal stürmen, und womöglich würden sie alle in dieser Nacht sterben.


  Außerdem plagte sie der Gedanke an Rhys. Wie ein Nagel stach das Wissen um sein Leid in ihrem Kopf, spitz und hartnäckig.


  Nicht allein, dass sie um sein Leben fürchtete. Wie konnte sie ihm je wieder unter die Augen treten? Wo sie ihm doch versprochen hatte …


  Und ihre eigenen Gefühle? Sie liebte Martu, aber Rhys … Rhys liebte sie auch. Nicht auf dieselbe Weise. Nicht trunken vor Erfüllung, wenn sie ihm nahe war. Nicht mit dieser verzehrenden Sehnsucht, wenn sie von ihm getrennt war. Nicht mit der eigenartigen Gewissheit, dass sie einander ergänzten. Nein, die Liebe zu Rhys war anders, ihre Flamme brannte ruhiger, doch ebenso hell. Konnte man zwei Männer gleichzeitig lieben? Und würde Rhys verstehen, dass sie sich für Martu entschied?


  Aber vielleicht machte sie sich unnötig Sorgen über Dinge, die der Tod für sie lösen würde.


  Hoang hatte angehalten und horchte. Ein Plätschern wand sich durch den Berg, es klang ganz nah, als stünden sie direkt am Ufer eines Baches.


  »Weiter«, flüsterte Sobenio. »Wir müssten jetzt auf Höhe des Maskenbeckens sein.«


  Prompt machte der Gang einen scharfen Rechtsknick und erweiterte sich zu einer Höhle. Im ersten Moment schrak Ferin zurück. Der zuckende Fackelschein präsentierte ihr eine riesenhafte Spinne. Die sich beim Näherkommen als unförmiges Gebilde entpuppte, das einem umgestürzten Kronleuchter glich. Von überallher gurgelte das Wasser.


  »Ein Brunnen«, vermutete Martu.


  »Da gibt es Laternen«, sagte Hoang und deutete auf eine Lampe in einer Felsnische vor ihnen.


  Sie entzündeten fünf Öllampen, die in der Höhle in weiteren Nischen verteilt waren, und traten an das Unding heran. Es war zur Gänze aus weißem Marmor gefertigt, in den unzählige filigrane Reliefgesichter gehauen waren. Zwei Becken ordneten sich übereinander; unten das größere, von einem Sockel in etwa drei Fuß Höhe getragen, darüber saß auf einer ebenso hohen Säule das andere, wesentlich kleinere. Aus seiner Mitte entsprossen acht Arme. Sie hingen über den Beckenrand nach unten und endeten in ovalen Schalen, die im großen Becken ruhten und Ferin verdächtig bekannt vorkamen.


  Aus einem Loch in der Höhlendecke tröpfelte Wasser in das kleine Becken, suchte sich seinen Weg entlang der Arme, lief in den Schalen über und in das große Becken, wo es durch einen Abfluss in eine weitere Rinne geleitet wurde. Sie bohrte sich durch den Fels und mündete ganz offensichtlich auf der anderen Wandseite ins Maskenbecken.


  »Das ist kein Brunnen«, sagte Sobenio. »Hier wachsen die Masken heran.«


  Ferin beugte sich über eine der Schalen. Im Wasser schwebte ein winziges Stück Haut, kaum größer als ihr Daumennagel und durch einige hauchfeine Fäden mit den Armen verbunden. Nein, viele Fäden bildeten zusammen einen dickeren Strang – die Fäden waren die Arme!


  »Sind das … Haare?«, fragte sie und berührte einen der Fäden. Die Hautschuppe in der Schale schlingerte hin und her.


  »Sieht ganz danach aus«, murmelte Sobenio. »Hier sind Masken in verschiedenen Wachstumsstadien. Winzig kleine, handtellergroße, fast fertige …«


  »Ja, hier auch.« Ferin schaukelte weitere Masken und umfasste dann ein ganzes Bündel Haare. Kühl und weich lag es in ihrer Hand. »Das Wasser fließt an den Haaren herab und …«


  Mit einem Schreckenslaut wich sie zurück: Die Haarsträhnen ringelten sich um ihr Handgelenk. Instinktiv wollte sie sie abschütteln, doch es war zu spät. Wie Schlangen krochen sie ihren Unterarm herauf. Sie lehnte sich dagegen, zerrte an ihnen und bewirkte damit nur, dass sich die Strähnen enger um ihren Arm wickelten und ihr das Blut absperrten.


  »Helft mir doch!«, rief sie und bemerkte, dass Hoang den bewussten Haarstrang längst mit dem Degen bearbeitete. Erfolglos. Die Haare kletterten zu ihrer Schulter hoch, ihr Arm pochte, Tausende Ameisen krabbelten durch ihre Adern.


  »Ruhig bleiben«, befahl Sobenio. »Je mehr du ziehst, desto schneller arbeiten sie sich voran.« Unter seiner Hand erglühte der magische Stein, er schloss die Augen und vertiefte sich in irgendeinen Zauberspruch.


  Ferin lachte hysterisch. »Gewiss doch. Nur keine Eile.«


  Martu hatte den Ärmel aufgekrempelt und träufelte Gift auf die Haarsträhnen, doch auch das bewirkte nur das Gegenteil: Sie zogen sich fester und fester. Ferins Hand wurde gefühllos, Haare kitzelten an ihrem Hals. Erstmals machte sich Panik in ihr breit.


  »Wo kommen die her?«, rief sie. »So lang können die doch gar nicht sein! Tut doch was!«


  Hoang schlug mit aller Kraft auf den Strang ein. Nichts geschah, der Degen zerschnitt nicht ein Haar.


  Martu senkte den Arm. »Deine Kräfte! Nutze deine Heilströme!«


  Sobenio nickte, ohne sich in seiner Konzentration stören zu lassen. »Ja, Ferin. Ich schaffe es vielleicht nicht.«


  Hektisch blickte sie von einem zum anderen. »Du schaffst es nicht? Na fein!«


  »Los, mach schon!«, rief Martu. »Hilf dir selbst!«


  »Ich spüre meine Hand nicht mehr«, stöhnte Ferin. »Warum wirkt dein Gift nicht?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Das sind keine Masken«, zischte Sobenio. »Das hier ist ihr Ursprung. Dieser Zauber ist um vieles mächtiger.«


  Ferin fluchte. Die Haare hatten sich um ihren Hals geschlungen und schnürten ihr die Kehle zu. »Biester!«, röchelte sie, doch der Zorn arbeitete bereits für sie. In ihrem Inneren kribbelte ein heißer Strom, sauste, von einem Gedanken angetrieben, in ihre Hände. Sie fasste an ihren Hals, und wirklich lockerte sich die Umklammerung ein wenig.


  Da schoss ein Blitz aus Sobenios Fingern und fuhr in den Haarstrang. Ein schauerliches Kreischen wie von einem gequälten Tier ertönte. Unter der Macht des Lichts kräuselten sich die Haare und verkohlten knisternd. Ein scheußlicher Gestank breitete sich in der Höhle aus, und endlich ließen die Haare von Ferin ab.


  Sie japste nach Luft, Martu putzte ihr die Haarreste vom Körper, Sobenio schnaufte auf. Der gekappte Haarstrang baumelte über dem Becken, sein Zauber war gebannt.


  »Sag das nie wieder zu mir«, beschwerte sich Ferin bei Sobenio.


  »Was denn?«


  »Dass du es nicht schaffst. Du schaffst alles!«


  Er grinste. »Ich sagte ›vielleicht‹.«


  Hoang schüttelte unentwegt den Kopf. »Bei den Mächten, da kämpfe ich lieber gegen drei Gardisten.«


  »Keine Sorge«, gab Ferin zurück. »Das wird dir wohl auch noch blühen.« Sie wusste nicht, wie es kam, aber nach diesem ersten kleinen Sieg war sie plötzlich davon überzeugt, es mit allem und jedem aufnehmen zu können, egal, was die Nacht noch an Gefahren brächte. Weg waren die düsteren Schatten von vorhin, weg ihre Todesvisionen. Gemeinsam waren sie stark. Sie würden für die Freiheit kämpfen, und sie würden siegen. Ja, sie fühlte es!


  »Puh«, sagte Martu und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Also, langweilig wird es mit dir nicht.«


  »Finger weg, egal, wessen Haare es sind«, schmunzelte sie. »Zumindest in nächster Zeit.« Sie suchte Sobenios Blick. »Was machen wir jetzt? Glaubst du, du kannst dieses Ding hier außer Funktion setzen?«


  Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich fürchte, es wird eine Weile dauern …«


  »Dann fang besser gleich an.«


  »Andere Frage …« Hoang sah sich ratlos um. »Von wem, bitte schön, stammen diese Haare? Und wer nimmt die fertigen Masken aus den Schalen und schickt sie die Rinne hinunter?«


  »Berechtigter Gedanke«, erwiderte Sobenio. »Diese Arbeit macht sich nicht von allein. Irgendwo muss der Schöpfer der Masken sein – ein Magier, wie ich vermute, und wenn er all das hier aufgebaut hat, sogar ein außergewöhnlich mächtiger. Ehrlich gesagt, ich fürchte mich davor, ihm gegenüberzutreten.«


  Martu deutete auf den schwarzen Rachen des Gangs. »Hier geht es weiter.«


  »Aber von da sind wir doch gekommen«, wunderte sich Ferin.


  »Nein.« Er wies nach links auf ein zweites dunkles Loch. »Wir sind von dort gekommen.«


  »Na schön«, sagte Hoang. »Dann sollten wir uns wohl weiter vorwagen, während Sobenio … hm … na ja, die Haare mit Blitzen beschießt.« Er kicherte und griff sich die Fackel, die er zuvor in eine Felsritze gesteckt hatte.


  »Nein«, beschloss Sobenio. »Ich komme mit euch. Hier gilt es, den Magier zu bekämpfen, nicht sein Werk.«


  Und so folgten sie Hoang ins Unbekannte. Bereits nach wenigen Schritten holte sie ein heller Warnruf ein.


  »Das ist Nolina!«, rief Hoang. »Die Garde?«


  »Lauf zurück«, sagte Ferin. »Wir kommen schon zurecht.«


  Hoang zögerte.


  »Geh! Sie brauchen deine Hilfe.«


  Hoang drückte Sobenio die Fackel in die Hand. »Ich nehme eine Öllampe. Passt auf euch auf!« Schon verschlang ihn die Dunkelheit.


  Sie hasteten weiter. Nicht lange, und der Gang gabelte sich. Sobenio bog kurzerhand nach rechts ab. Es ging steil bergauf, die Felswände rückten eng zusammen, und die Luft wurde zunehmend feuchter. Wasser fiel in dicken Tropfen vom Gestein. Einer hinter dem anderen und schnaufend vor Anstrengung stiegen sie höher und höher, ohne zu wissen, wohin ihr Weg sie führen mochte.


  Gerade als Ferin den Vorschlag machen wollte, besser wieder umzukehren, weitete sich der Gang zu einer Höhle. Unerwartete Helligkeit empfing sie und eine Pracht, die sie in sprachloses Erstaunen versetzte.


  Vor ihnen lag ein unterirdischer Garten. Blumen, Gräser, Sträucher, Getreidepflanzen, sogar kleine Bäume wucherten wild durcheinander. Hinter der Bepflanzung war kein System erkennbar und auch nicht, ob die Gewächse in Erde oder einem ganz anderen Substrat wurzelten. Zwischen zarten lila Blüten schimmerten die gelben Kolben der Enasispflanze. Schwere Ähren einer anderen Getreideart senkten sich über herzförmige Blätter, unter denen sich tiefrote Früchte versteckten. Blaue Beeren luden zum Naschen ein.


  Beleuchtet wurde die Vielfalt von übergroßen Schnecken, deren Leiber pulsierendes Licht abgaben. Bedächtig krochen sie über die Höhlendecke und verfolgten Routen, die nur ihnen selbst bekannt waren. Ein schwerer, süßlicher Duft wälzte sich durch die Höhle, weitergetragen vom beständigen Luftstrom, der aus den Spalten und Löchern im Fels blies. Auch hier rieselte Wasser von der Decke und benetzte die außergewöhnliche Vielfalt.


  »Du meine Güte«, hauchte Ferin andächtig und streckte die Hand nach einem rosa Blütenkelch aus. »Wie schön!«


  Unter ihrer Berührung neigte sich die Blüte, und der Kelch pustete wie mit einem Atemstoß einen Schwall Blütenstaub heraus. Vom Luftzug weitergeweht, schwebte er auf Blätter und Blüten hernieder. Ein Schwarm weißer Falter erhob sich aus dem Pflanzendschungel, als hätten die Tiere in ihren Verstecken just auf dieses Ereignis gewartet. Aufgeregt umflatterten sie die gelben Samtteppiche und versenkten ihre Saugrüssel darin.


  »Sehr schön«, bestätigte Sobenio, nicht im Mindesten beeindruckt. »Und nur ein weiterer Beweis, dass hier im Berg ein Magier leben muss. Ihn müssen wir finden, und zwar schleunigst.«


  Martu wandte sich um. »Also wieder retour und in den anderen Gang.«


  Der Rückweg kam ihnen viel kürzer vor. Sie rannten und schlitterten bergab, immer im Hinterkopf, dass draußen im Spiegelsaal bereits um Leben und Tod gefochten wurde.


  Ein sägendes Geräusch geleitete sie vorwärts, kaum dass sie den linken Gang betraten, und als sie zu guter Letzt im Eingang zu einer weiteren Höhle anhielten, erlebten sie die nächste Überraschung. Ferin wusste nicht, was sie erwartet hatte. Keinesfalls das, was sie jetzt erblickte: einen uralten Mann, der in einem riesigen Bett lag und friedlich schlief.


  Ein paar Öllampen verbreiteten weiches Licht, es war trocken und erstaunlich warm. Wände und Boden waren mit bunten Teppichen verkleidet, über ihren Köpfen wölbten sich gelbe, weiße und blaue Tücher. Ob es genügte, auf dem Bett zu liegen und nach oben zu blicken, um sich das Himmelszelt vorstellen zu können?


  An der Wand zu ihrer Linken lehnte ein windschiefes Regal, das bis obenhin mit Büchern bestückt war. Gleich daneben standen ein Hocker und ein Pult, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Einige Pergamentrollen ragten aus einer Holzwanne, die ebenso gut als Badezuber hätte dienen können.


  Gegenüber fanden sich eine Vitrine voll Geschirr, ein Esstisch und Stühle, ein Waschtisch mit Schüssel und Spiegel, Tücher an einer gespannten Leine und zwei Wassereimer. Ein breiter Schrank fügte sich in das Bild der Wohnstube ein, die Flügeltüren waren aufgesprungen, farbenprächtige Stoffe blitzten hervor.


  Beherrscht wurde die Höhle von dem mächtigen Bett. Vier Pfosten, mit Schnitzereien verziert und golden bemalt, trugen die Bettstatt, auf der sich Kissen und Decken türmten. Das ebenfalls bemalte Kopfteil schmückten Blätter, Ranken und Farne. Mittendrin schnarchte der Alte. Langes, silbriges Haar breitete sich um seinen Kopf aus, sein Oberlippenbart erzitterte bei jedem Atemzug.


  Das also war der Herr der Masken. Ein mächtiger Magier, wie zu befürchten war.


  Und ein Pheytaner.


  


  


  36 Irrglaube


  Und was jetzt?«, flüsterte Ferin zutiefst geschockt, ohne die Augen von dem Alten zu nehmen. Ein Pheytaner! Alle Mächte, ein Pheytaner! Den Magier zu bekämpfen, wie es Sobenio angekündigt hatte, erschien ihr nun unvorstellbar. Wo er doch einer von ihnen war! Andererseits war er für Not und Unterdrückung seines Volkes verantwortlich. Er erschuf aus seinem Haar – und daran war, nach allem, was sie gesehen hatten, nicht zu zweifeln – seit vielen Jahren die Masken und machte sich damit selbst zum Handlanger der Merdhuger. Warum tat er das? Machte er das freiwillig?


  »Sobenio«, drängte sie, »wir müssen etwas tun.«


  Er wirkte nicht minder erschüttert. »Hm … ja …«, murmelte er abwesend.


  »Wecken wir ihn«, schlug Martu vor. Ehe Ferin sichs versah, ging er zum Bett und rüttelte den Pheytaner an der Schulter. Ein abgehacktes Grunzen, dann Stille. Vorsorglich trat Martu einen Schritt zurück.


  Der Alte richtete sich auf, entdeckte ihn, dann Ferin und Sobenio. Er sagte keinen Ton, sondern schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Seine bloßen Füße baumelten ein gutes Stück über dem Teppich, so klein war er.


  Er gähnte und streckte sich, wobei sein rotes Hemd, das mit Goldfäden durchwirkt war, wie Ferin verdutzt feststellte, nach oben rutschte und seinen blau getupften Kugelbauch zum Vorschein brachte.


  Flink sprang er vom Bett, schlüpfte in seine Schuhe und schnürte die Hose enger. Er streifte eine purpurfarbene Robe über, die an einem der Bettpfosten gehangen hatte, und befreite sein Haar aus dem Kragen. Bis zu den Kniekehlen fiel es an ihm herab, sanft gewellt und dicht, nicht eine schüttere Stelle schimmerte auf seiner Kopfhaut.


  Ohne Martu zu beachten, stellte er sich vor Ferin und Sobenio, hob den Kopf und musterte sie aufmerksam. Leckte Daumen und Zeigefinger beider Hände ab und zwirbelte seinen Bart.


  Ferin blickte auf ihn herab – er reichte ihr knapp bis zum Kinn – und wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Magier wirkte wie eine Märchengestalt auf sie. Wie alt war er wohl? Weit älter als Sobenio, vermutete sie. Steinalt.


  »So«, seufzte er, und in seinem runzligen Gesicht verflossen Male und Falten, als er ein wenig unschlüssig lächelte. »Ein Magier, eine Heilerin und ein«, er wandte den Kopf und bedachte Martu mit einem Augenzwinkern, »giftsprühender Menschendrache. Was soll ich von euch halten?«


  Ferins Mund klappte auf. Die ganze Situation war einfach zu absonderlich. Draußen im Spiegelsaal kämpften ihre Freunde, und sie mussten sich hier mit einem hundertjährigen Zwerg abgeben, dem ein kurzer Blick genügte, um sie zu durchschauen. Irgendwie kam sie sich gerade sehr ausgeliefert vor.


  »Wer bist du?«, fragte sie schließlich.


  »Miloh. Und ihr?«


  »Ich bin Ferin, das ist Sobenio und das ist Martu. Er ist kein Menschendrache, er ist ein Novjengo.«


  Milohs blassblaue Augen glitzerten belustigt. »Novjengo. Nie davon gehört. Aber gut, warum auch nicht. Seid ihr gekommen, um mich abzulösen?«


  »Ablösen? Worin?«


  »In meiner Aufgabe, die Masken herzustellen. Ich bin alt, meine Zeit läuft ab. Seit Jahren warte ich darauf, dass er zurückkommt. Oder mir jemanden schickt.«


  »Er? Wer denn?«


  »Hm.« Miloh deutete auf Sobenios Brust. »Hübscher Stein. Ich wusste nicht, dass er noch existiert. Dachte, er sei in der Schlacht verlorengegangen.«


  Sobenio erwachte aus seiner Starre und fasste nach dem Stein, worauf dieser stärker aufglomm. »Das ist Narabs Stein.«


  »Jaja.« Miloh kicherte. »Er hält dich zum Narren.«


  »Wie bitte?«


  »Der Stein. Ist ein faules Stück. Oder dir fehlt es an Kräften, das könnte natürlich auch sein.«


  Sobenio erbleichte. »An Kräften?«


  »Darf ich?« Miloh streckte die Hand aus. Sobenio zog das Lederband über seinen Kopf und reichte den Stein weiter. Der Alte drückte ihn an die Stirn, an seine Lippen und zuletzt auf sein Brustbein. Dann schloss er ihn in seinen Handflächen ein. Als er ihn wieder freigab, leuchtete er tiefblau.


  »Na bitte, sag ich doch. Er kann weit mehr. Schätze, es liegt an dir.« Er gab Sobenio den Stein zurück, und der drehte ihn ungläubig zwischen den Fingern. Das Blau wandelte sich, verblasste, bis er wieder kalt und hellgrün glühte.


  »Das … ist …«, stammelte Sobenio. »Was mache ich falsch?«


  »Gar nichts. Dein Glaube ist zu schwach. Ein wenig mehr Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten würde schon helfen. Oder auch nur Wille. Wärst du mein Schüler, könnten wir daran üben. Ich fürchte nur, du bist auch zu schwach, die Masken zu erschaffen. Von den fehlenden Haaren einmal abgesehen. Aber gut, im Notfall täte es auch der Bart. Allerdings ist er viel zu kurz. Interessanter Schmuck übrigens – trägt man das heute so, oder willst du heiraten?«


  Miloh holte eine Haarnadel aus den Tiefen seiner Robe, drehte sein Haar im Nacken zu einem dicken Knoten und steckte ihn fest. »Was denkt er sich bloß?«, murmelte er dabei. »Ich lebe auch nicht ewig, wer soll danach die Masken herstellen?«


  »Niemand wird mehr Masken herstellen«, entgegnete Ferin. »Wir sind gekommen, um sie zu zerstören.«


  Der Alte lachte schnarrend. »Zerstören! Du weißt nicht, was du sagst, Mädchen. Die Masken bringen unserem Volk den Frieden. Seit mehr als zwei Jahrhunderten schon. Sie dürfen nicht zerstört werden.« Er nickte zu Sobenio. »Geschweige denn, dass er dazu fähig wäre.«


  Ferin hörte Sobenios verärgertes Zähneknirschen. Die wenig feinfühlige Art Milohs stieß auch sie zunehmend ab. Er schlug den alten Sobenio um Längen, was Grobheit und Arroganz betraf. Waren alle Magier so? Oder hatte er hier in der Einsamkeit der Höhlen höfliche Umgangsformen verlernt? Wenn er bei Sobenio weiterhin so gezielt die eben vernarbten Wunden aufriss, würde dieser wieder bei null anfangen müssen. So weit durfte sie es nicht kommen lassen.


  »Er ist sehr wohl dazu fähig«, widersprach sie in gewollt patzigem Ton. »Er hat bereits einen Haarstrang vernichtet, und er wird es bei den anderen auch schaffen.«


  Martu gesellte sich zu ihnen. »Die Masken bringen den Pheytanern keinen Frieden. Nur Unterdrückung und Leid.«


  Dankbar für seine Unterstützung strich Ferin ihm über die Hand, nur kurz, obwohl sie sich nach so viel mehr sehnte, und wandte sich mit einem beschwörenden Blick an Miloh: »Sie unterbinden unsere Kräfte …«


  Er fiel ihr ins Wort. »Das war die Bedingung von König Arbhidus bei der Unterzeichnung der Konvention. Kein Einsatz magischer Fähigkeiten mehr, dafür Freiheit, Gleichberechtigung und Frieden für alle Pheytaner.«


  »Frieden – mag sein, dass die Masken zu diesem Zweck geschaffen wurden. Doch Freiheit und Gleichberechtigung wird nur Maskierten gewährt.«


  Miloh neigte zustimmend den Kopf. »So gebietet es die Konvention. Wir verloren einen Krieg und mussten uns den Vorgaben der Merdhuger fügen.«


  »Gebietet die Konvention auch, Unmaskierte zu demütigen und zu quälen?« Der Alte horchte auf, und in Ferin keimte die Hoffnung, dass er womöglich doch nicht so unzugänglich war, wie sie dachte. Schnell sprach sie weiter, jetzt galt es, ihn zu überzeugen. »Unmaskierte müssen die Kleiderordnung befolgen, den Blick gesenkt halten, die Arme vor den Körper schlagen, dürfen nur mit Erlaubnis sprechen.«


  »Diese Regelung kenne ich nicht. Wurde die Konvention geändert? Wer hat das veranlasst?«


  »Das weiß ich nicht, aber so geht es schon seit vielen Jahren. Jeder Verstoß gegen das Gesetz wird geahndet. Unschuldige werden festgenommen, gefoltert und in Straflager gesperrt, drei gibt es mittlerweile bereits. Dort müssen sie für die Merdhuger schuften. Sie werden zu Hunderten in Baracken gepfercht wie Tiere, arbeiten in glühender Hitze unter der Knute, bekommen kaum zu essen oder zu trinken. Sie sind Sklaven, nichts anderes.«


  Miloh schwieg.


  Sobenio hatte sich ein wenig gefangen. »Bei vielen Pheytanern wirken die Masken nicht, wie sie sollten. Sie machen krank: Erschöpfungszustände, körperliche Schwäche bis hin zum Tod. Oft entwickeln sich die magischen Fähigkeiten trotz Maskierung und stürzen den Träger in geistige Verwirrung, weil er damit nichts anzufangen weiß. Manche können ein solches Leben nicht ertragen und reißen sich die Maske vom Gesicht. Bei anderen löst sie sich von selbst, bei Ferin hat sie keine zwei Tage gehalten. All jene enden in den Lagern, und dort sterben sie.«


  »So kann und darf es nicht weitergehen«, ergänzte Ferin. »Der Krieg und die Schlacht von Kanshor sind über zweihundert Jahre her. Auch wenn die Konvention den Pheytanern damals den Frieden brachte, heute tut sie es nicht mehr. Sie schadet unserem Volk. Mehr noch, sie vernichtet es.«


  Der alte Magier blickte von einem zum anderen. Es war nicht abzuschätzen, was hinter seiner Stirn vorging.


  »Wir sind hergekommen, um dem ein Ende zu bereiten«, fuhr Sobenio mit entschlossener Stimme fort. Sollte ihn Miloh auch tief getroffen haben, anmerken ließ er es sich nicht. »Große Teile von Merdhug waren einst unser Land, von Pheytan ist nichts geblieben als der Dschungel, und selbst dort sind wir nicht mehr sicher. Wir wissen, dass wir keinen Krieg gegen die Merdhuger führen können. Wir sind nur eine Handvoll Rebellen, und die Truppen der Garde sind stark und werden von einem mächtigen und grausamen Mann angeführt. Gán Pelton wird nicht ruhen, bis er uns aufgespürt und hingerichtet hat.« Er fixierte Miloh mit schmalen Augen. »Aber wir können ein Zeichen setzen und die Masken zerstören. Damit würden die Merdhuger ihr größtes Druckmittel gegen uns verlieren, und die Konvention müsste neu verhandelt werden.«


  »So ist das also«, murmelte Miloh und faltete die Hände vor dem Körper. »Gán Pelton. Was einem nicht alles entgeht, wenn man von der Außenwelt abgeschnitten ist.« Er ließ den Blick zur Decke schweifen. »Langsam wird mir einiges klar …«


  Ferin verstand nicht, was er damit andeuten wollte, doch sie spürte, dass sich seine Haltung ihnen gegenüber verändert hatte.


  »Hilf uns, Miloh!«, flehte sie. »Bitte, hilf deinem Volk!«


  Miloh grinste Sobenio pfiffig an. »Du kannst deinen Versuch gedanklicher Beeinflussung jetzt beenden. Spare dir deine Kräfte lieber.«


  Auf Sobenios Gesicht zeigte sich ein Ausdruck grenzenloser Bewunderung. »Hätte ich mir denken können«, stöhnte er.


  »Nimm es nicht so schwer. Du bist nicht unbegabt, dir fehlt es nur an Übung. Und am Glauben, aber das sagte ich bereits.« Miloh sah sich um. »Also, was brauche ich …«


  »Heißt das, du hilfst uns?«, fragte Ferin.


  »Jaja«, bestätigte der Alte zerstreut. »Die Zeit für Veränderung scheint gekommen … und ich habe noch eine kleine Rechnung zu begleichen.« Er eilte zu seinem Schreibpult und beugte sich über die Holzwanne, schob Schriftrollen zur Seite, tauchte seine Hände tief hinein und kramte. »Wo habe ich ihn bloß …«


  Ferin tauschte einen Blick mit Sobenio, der nur ratlos die Stirn runzelte.


  »Ah! Da ist er ja!« Triumphierend zog Miloh ein schlichtes Holzstäbchen hervor. »Normalerweise komme ich ohne aus, aber heute … Man kann nie wissen.« Den Stab schwenkend kam er auf sie zu. »Zauberstab«, erklärte er auf die unausgesprochene Frage nach dem Ding in seiner Hand. »Verstärkt meine Kräfte. So wie Narabs … äh, nein … Sobenios Stein.«


  Ferin zwinkerte Sobenio zu. »Sobenios Stein. Klingt gut.«


  »Klingt anmaßend«, erwiderte er.


  Miloh schüttelte missbilligend den Kopf. »Meine Güte, ein guter Schuss gesundes Selbstbewusstsein könnte dir nicht schaden. Narab lebt nicht mehr, und da anscheinend niemand sonst Ansprüche darauf stellt, ist es jetzt dein Stein. Lass mich dir ein wenig zur Hand gehen …«


  Er zückte den Zauberstab, und ein gelber Lichtfunken spross aus der Spitze, klein wie ein Samenkorn. Miloh spitzte die Lippen und blies ihn zum Stein hinüber, wo er zischelnd auf die glatte Oberfläche traf. Der Stein nahm das Licht in sich auf, so dass es in seinem Inneren umhertanzte wie ein gefangenes Insekt. Das kalte Hellgrün wandelte sich in Dunkelgrün und zuletzt in Türkisblau. Der Funken erlosch.


  »Schon besser«, sagte Miloh. »Für den Rest bist du zuständig. Soviel ich weiß, war er früher mal violett.«


  Sobenio staunte. »Ich bin mit Blau durchaus zufrieden. Danke.«


  »Wie ist unser Plan?«, erkundigte sich Miloh.


  »Plan?«, seufzte Ferin. »Nun, die Masken zerstören und dann zurück in den Spiegelsaal. Unsere Freunde benötigen Unterstützung, die Garde muss inzwischen eingetroffen sein. Sonst haben wir keinen rechten Plan.«


  »Das habe ich befürchtet. Gut, alles schön der Reihe nach. Beginnen wir mit den Masken, deshalb seid ihr schließlich hier. Danach sehen wir weiter.« Wieder vollführte er ein Wippen mit dem Zauberstab, und eine Wolke gelben Lichts erhellte den finsteren Gang. »Folgt mir!«


  


  Nolina war verschwunden. Sie standen im Dunkeln hinter der Tür zum Spiegelsaal und lauschten den erschreckenden Klängen: Degenklirren, Befehle, Schreie, Stöhnen – mehr als deutliche Anzeichen eines Kampfes.


  Ihr Aufenthalt in der Höhle mit dem Maskenbrunnen war kurz ausgefallen. Miloh hatte seinem Zauberstab sieben Lichtblitze entlockt, und die Haarstränge waren einer nach dem anderen in Flammen aufgegangen. Mit einem regelrechten Blitzschauer hatte er die halb fertigen Masken vernichtet und zuletzt den Brunnen zum Einsturz gebracht. Sobenio hatte mit großen Augen zugesehen und in einem fort »Ich bin ein Dilettant« gemurmelt.


  Danach waren sie hierher zur Tür geeilt. Miloh war hinter einer Biegung zurückgeblieben und hatte den Gang zu den Höhlen verschüttet. Das Donnern klang Ferin noch in den Ohren, und in ihrem Hals kratzte der Staub. Nun wussten sie riesige Felstrümmer hinter sich und einen Kampf vor sich. Und je länger sie warteten, desto schwieriger würde es werden, diesen einen letzten Schritt ins Verderben zu wagen.


  Martu lugte durch den Spalt. »Sie haben die Fackeln gelöscht, aber es scheint bereits zu tagen. Viel kann ich nicht erkennen … ein paar Männer zwischen den Säulen, mehr nicht.«


  »Dann sollten wir Licht machen«, sagte Miloh. »Ich will Freund von Feind unterscheiden können.«


  »Im ganzen Saal?«, fragte Sobenio ehrfürchtig.


  »Jaja. Eigenartig, dass es einfacher ist, Dunkelheit zu verbreiten als Licht.« Miloh kicherte leise, und Sobenio grummelte ein »Wenn du es sagst …«.


  »Wir sollten uns erst einen Überblick verschaffen«, meinte Martu. »Ich werde loslaufen und mich umsehen.«


  »Ganz allein?«, warf Ferin ein. In ihr bebte alles. Wo war ihre Zuversicht geblieben? Jetzt, wo die Entscheidung nahte, fühlte sie sich schwächer denn je. Und so hilflos.


  Martu nahm sie in die Arme. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«


  Sie lehnte sich an ihn, Wange an Wange. Atmete ihn ein und klammerte sich verzweifelt an diesen einen Augenblick, der ihr bereits wieder zu entwischen drohte.


  »Mache ich aber«, wisperte sie. Gerade habe ich dich zurückbekommen, und nun? »Was, wenn dir … etwas geschieht?«


  »Sieh mich an.« Er hielt sie auf Abstand. »Mir wird nichts geschehen. Mir nicht und dir auch nicht. So darfst du nicht denken. Wir schaffen das gemeinsam, Ferin.«


  Sie nickte; so schwer es ihr auch fiel, sie wollte ihm glauben. Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, ließ sie los und verschwand durch die Tür. Besorgt verfolgte sie, wie er von einer Säule zur nächsten huschte und schließlich mit dem Dämmerlicht verschmolz.


  Eine ganze Weile warteten sie, doch Martu kam nicht zurück. Es hatte den Anschein, als würde der Kampflärm sogar noch anschwellen.


  »So, jetzt reicht es aber«, erklärte Sobenio. »Das hilft den anderen nicht weiter. Bitte mach Licht, Miloh.«


  Miloh grunzte zustimmend. Er hob den Zauberstab und beschwor erneut die goldgelbe Wolke herauf. »Komm, mein Täubchen«, murmelte er, »lass sehen, was du kannst.«


  Sie öffneten die Tür, und als sie den Saal betraten, schwappte ihnen gleißendes Licht entgegen.


  »Bemerkenswert«, sagte Sobenio.


  Miloh ließ den Zauberstab sinken. »Jaja, wahrhaftig, nur leider nicht mein bescheidener Einfl…« Der Rest ging im Dröhnen einer Stimme unter, die Ferin nur zu gut kannte.


  Gán Pelton höchstpersönlich brüllte durch den Spiegelsaal. »Akur? Hier möchte jemand mit dir sprechen!«


  Auf einen Schlag erstarb jeder Laut. Dichte, alles betäubende Stille legte sich über den Saal. Schritte hallten, dann tauchte der Gán vor der Mauer des Maskenbeckens auf. Er schleppte jemanden mit sich mit: Nolina. Sein Arm umfing ihre Kehle, mit der Rechten hielt er einen Dolch an ihre Brust gesetzt.


  Die Welt um Ferin versank. Der Gán! Sie sah nichts als den schwarzen Umhang, sein weißes Haar, seine blitzenden Augen. Sah ihn und spürte ihn. Lähmende Kälte legte sich um ihren Körper, wie damals, als er gekommen war, um sie zu verhaften.


  »Ferin, komm hier weg«, raunte Sobenio. Als sie nicht reagierte, schnappte er sie am Arm und zog sie hinter die nächstbeste Säule. Miloh blieb wie angewurzelt stehen.


  »Akur?«, flötete der Gán mit der unerschütterlichen Ruhe desjenigen, der alle Trümpfe in der Hand hält. »Ich weiß, dass du hier bist. Sie hat es mir gesagt.«


  Er rammte Nolina den Ellbogen in die Seite, und sie schrie auf. Ferins Herz verkrampfte sich. Das war das Ende. So schnell, so einfach.


  »Hast du sie gehört, Akur? Oder wünschst du eine Wiederholung? Komm und zeig dich, wenn du den Mut dazu aufbringst! Vielleicht lasse ich deine hübsche Freundin und den kleinen Bastard in ihrem Leib dann am Leben.«


  Ferin glaubte, ins Bodenlose zu fallen. Wie konnte er nur davon wissen?


  Akur trat zwischen den Säulen hervor, den Degen gesenkt, den Blick fest auf den Gán gerichtet. Fünf Gardisten lauerten hinter ihm, jederzeit bereit, das unterbrochene Gefecht fortzusetzen.


  »Nicht!«, rief Nolina, aber der Gán verstärkte den Druck um ihren Hals, bis ihr Schrei zu einem Röcheln erstarb.


  »Lasst sie gehen!«, verlangte Akur. Zehn Schritte trennten ihn vom Gán.


  Der lachte schallend. »Sehr amüsant! Deine Position ist denkbar schlecht, um solche Forderungen zu stellen, findest du nicht? Legt die Waffen nieder!«


  Akur schien unverletzt und noch bei Kräften zu sein. Kühl und ausdruckslos maß er den Gán, es war ihm nicht anzusehen, wie sehr er um Nolina bangte.


  »Erst lasst sie gehen«, sagte er, »dann können wir darüber reden.«


  Nolina trotzte dem Griff um ihre Kehle. »Akur, nein!«


  Der Gán schlug ihr den Knauf des Dolchs an die Schläfe, sie keuchte auf, Akurs Unterkiefer mahlten.


  »Jetzt enttäuscht du mich aber wirklich.« Aus Peltons Augen schlugen geradezu Funken. »Mir scheint, du verkennst den Ernst der Lage. Du und deine Rebellenfreunde, ihr ergebt euch, dann werde ich entscheiden, ob sie deiner Hinrichtung als maskierte Pheytana beiwohnen darf.«


  »Es wird keine Maskierungen mehr geben«, erwiderte Akur. »Wir werden die Masken vernichten.«


  »Du weißt nicht, wovon du sprichst«, erklärte Pelton ausnehmend freundlich. »Eure ganze Aktion hier ist lachhaft. Ärgerlich, dass ich mich damit beschäftigen muss, mehr nicht. Der Zugang durch die Badestube ist in unserer Hand, die Rebellen dort sind tot oder gefangen. Euer Widerstand am Haupteingang wird nicht von Dauer sein …«


  »Wir werden nicht aufgeben«, warf Akur ein, doch es verhallte ungehört.


  »Ihr seid zu wenige. Jeder tote Gardist wird durch drei neue ersetzt. Du siehst also, euer aufopferndes Heldentum ist sinnlos.« Der Gán hielt inne und musterte Akur. Dann seufzte er betont leidend. »Dieses Gespräch langweilt mich. Wenn dir nichts an ihr liegt, ersparen wir uns das Theater, und ich töte sie gleich.« Er holte aus, Nolinas Schrei gellte durch den Spiegelsaal.


  »Nein!«, brüllte Akur.


  Die Dolchspitze stoppte einen Fingerbreit über Nolinas Herzen. »Ergebt euch!«


  »Nur, wenn Ihr bereit seid zu verhandeln!«


  »Verhandeln?«, fauchte der Gán. »Ich verhandle nicht mit Gesetzlosen! Die Liste eurer Straftaten ist endlos lang …« Weiter kam er nicht. Ein heller Blitz traf ihn ins Handgelenk, mit einem Stöhnen öffnete er die Finger, und der Dolch fiel klappernd auf den Boden. Nolina wand sich rasch unter seinem Arm durch. Ehe er sie erneut festhalten konnte, erwischte ihn der nächste Lichtstrahl an der Schulter. Nolina fegte durch die Halle davon, Akur wandte sich um, erstach in derselben Bewegung einen Gardisten. Der Gán hatte indessen bemerkt, wer ihn angriff, und beantwortete die Attacke mit einem herzhaften Lachen.


  »Du!«, rief er und ging auf Miloh zu. »Erbärmlicher Versuch!«


  »Aqirus Pelton.« Der Alte lächelte milde, fast liebevoll. »Schön, dass du dich an mich erinnerst. Du trägst dein Haar länger jetzt«, stellte er fest und entsandte einen weiteren Energiestrahl aus seinem Zauberstab. »Steht dir gut.«


  Pelton duckte sich, und der Blitz schlug in die Mauer hinter ihm. Steine bröckelten herab. »Danke. Ich wollte deinem Tod nicht unvorbereitet begegnen.«


  »Gut, dass du dir Gedanken darüber gemacht hast. Ich muss gestehen, ich war in Sorge, als du nicht wiedergekommen bist.«


  »Völlig unbegründet. Du weißt, ich überlasse nur ungern etwas dem Zufall.«


  »Wie ich höre, hast du es weit gebracht. Gán. Dein Ehrgeiz wird dein Untergang sein.«


  »Und Mitgefühl und Liebe zu deinem Volk der deine.«


  »Es ist auch dein Volk, Aqirus«, sagte Miloh leise.


  »Nicht mehr. Schon lange nicht mehr.«


  Anschwellender Kampflärm aus allen Teilen des Saals lenkte Ferins Aufmerksamkeit einen Augenblick ab. Zwischen den Säulen am Haupteingang entdeckte sie Jasta und Elmó. Auch an der Tür zur Badestube war ein Gefecht entbrannt, und sie bildete sich ein, Martu dort gesehen zu haben. Akur wehrte sich verbissen gegen die vier Gardisten, und Nolina hatte hoffentlich irgendwo Unterschlupf gefunden, sie war nirgends zu sehen.


  »Du warst jung damals«, meinte Miloh gerade, den Zauberstab unverwandt auf den Gán gerichtet. »Wolltest leben. Das ist verständlich …«


  »Ach, wirklich?« In Peltons Stimme schwelte Zorn. »Deine Anteilnahme kommt reichlich spät.«


  »Deine dir zugedachte Aufgabe muss dir wie eine schwere Bürde vorgekommen sein.«


  »Das trifft es nicht annähernd. Sie hätte mir mein Leben genommen.«


  »Von jeher oblag es den Magiern, das Volk der Pheytaner zu führen und zu unterstützen.«


  »Indem ich in den Höhlen verfaule? Bedauere, aber dazu bin ich nicht bereit.«


  Miloh schüttelte betrübt den Kopf. »Jemand, der mit solchem Talent gesegnet ist wie du, muss Opfer bringen.«


  »Sagt wer? Der Mann, der keine Skrupel hatte, mich meiner Familie zu entreißen? Der mich in die Höhlen verschleppt hat, ohne sich darum zu scheren, was er einem kleinen Jungen damit antut? Was – was genau? – war noch gleich dein Opfer?« Der Gán machte einen Schritt nach vorn, worauf Miloh einen neuerlichen Blitz abfeuerte. Pelton wehrte mit erhobener Hand ab und leitete Milohs geballte Zauberkraft in die Mauer. Krachend fiel sie in sich zusammen.


  »Glaube mir, ich habe mehr daran getragen, als du ahnst«, antwortete Miloh.


  Pelton lächelte gezwungen. »Rührend. Mir kommen die Tränen.«


  Der Alte seufzte. »Dass du mich im Berg eingesperrt und hintergangen hast, kann ich verschmerzen. Auch dass du dich deiner Verantwortung entziehst. Doch dass du Verrat an deinem Volk begehst …«


  »Das Volk der Pheytaner ist tot! Tot! Es wurde in der Schlacht von Kanshor vernichtet!« Der Gán verengte die Augen zu Schlitzen und hob die Hände. Weiße Funken schossen aus seinen Fingerspitzen hervor und bündelten sich zu einem einzigen Magiestoß, der auf Miloh zujagte.


  Längst hatte der alte Magier mit einem Strahl aus seinem Zauberstab gekontert. Gelbes und weißes Licht trafen auf halbem Wege aufeinander und explodierten in einem Blitzlichtgewitter. Querschläger fuhren in Mauer und Fußboden, spalteten Marmorplatten und ließen Steine herabstürzen. Ferin zog erschrocken den Kopf ein, auch Sobenio neben ihr ging in Deckung. Dann verpuffte das Licht, Rauchschwaden kräuselten sich, und Brandgeruch stach in der Nase.


  »Denkst du wirklich«, schnaubte der Gán, »du bringst deinem Volk Frieden und Freiheit, indem du ihm eine Maske aufsetzt? Das ist ein Irrglaube, eine alberne Farce! Das, was da draußen herumkrebst und denkt, frei zu sein, sind Marionetten der Merdhuger. Nichts anderes. Keine Maske, keine Konvention, nichts wird das jemals ändern.«


  »Deine Worte triefen vor Heuchelei.«


  Ein gezielter Blitz des Alten traf Pelton an der Stirn, erlosch jedoch nicht, sondern wanderte mit sachtem Knistern hinunter zu den Schläfen. Der Gán heulte wütend auf und versuchte, den Energiestrahl mit den Händen zu löschen, was ihm aber erst nach mehreren Schlägen gelang. Eine schwarze Linie war entlang des Haaransatzes in sein Gesicht gezeichnet, und genau dort rollte ein Hautlappen träge nach unten weg. Blaugrüne Male kamen zum Vorschein.


  Ferin keuchte auf. Sie hatte dem Wortgefecht atemlos gelauscht und sich die ganze Zeit gefragt, wie es der Gán fertiggebracht hatte, seine Herkunft vor den Merdhugern zu vertuschen. Dabei war es so simpel. Er trug eine Maske! Logisch, dachte sie, schließlich ist er ein Magier. Es muss ein Kinderspiel für ihn sein, eine Maske zu erschaffen, die sein Äußeres verdeckt, ihn aber ansonsten nicht beeinflusst.


  »War es nicht die Maske, die dir den Weg an die Spitze geebnet hat?«, fragte Miloh.


  »Natürlich!«, schrie Pelton erbost. »Nur als Merdhuger gelangt man in diesem Land an die Macht!« Er riss den Hautfetzen von seinem Gesicht und entließ ganze Lichtsalven aus seinen Fingern, die Milohs Robe in Brand steckten.


  Der Alte pustete die Flammen unbekümmert aus. »Du verfolgst das falsche Ziel, Aqirus«, sagte er ruhig. »Setze deine Kräfte für das Gute ein.«


  »Das Gute! Alter Narr! Sitzt da in deinem Berg und glaubst an das Gute! Lange genug habe ich mir deine hohlen Phrasen angehört, habe dir andächtig gelauscht und mir diesen Stumpfsinn einreden lassen. Viel zu lange. In dieser Welt gibt es keinen Platz für das Gute. Wer gut ist, zeigt Schwäche. Gnade, Rücksichtnahme, Barmherzigkeit – das alles ist Schwäche. Schwäche wird angezweifelt und belächelt. Nur wer hart und grausam ist, wird geachtet.«


  »Gefürchtet, nicht geachtet«, wandte Miloh ein.


  Der Gán nickte. »Das nehme ich gern in Kauf. Furcht gebiert nur noch größere Macht.«


  Er wischte mit einer Handbewegung über sein bloßgelegtes Gesicht. An der Wange begannen sich die rissigen Ränder zu ebnen, makellose Haut wuchs nach oben bis zum Haaransatz und ließ jeden Beweis seiner Herkunft darunter verschwinden. Sein gefälschtes Antlitz war wiederhergestellt.


  »Deine Macht ist dir zu Kopfe gestiegen.« Miloh klang unverändert nachsichtig. »Man hat mir von Kleiderordnung und Sprechverbot berichtet, von Folter und Sklaverei. Was ist aus dir geworden?«


  »Dein ganz persönlicher Misserfolg«, zischte der Gán. »Beschämend, nicht wahr?«


  »Noch ist es nicht zu spät. Noch kannst du einen anderen Weg einschlagen. Beende dieses unnötige Blutvergießen und höre dir an, was die Rebellen zu sagen haben. Es bedarf nur einer winzigen Änderung der Konvention, und die Pheytaner sind frei. Nutze deinen Einfluss im Königshaus und setze ein Zeichen des Friedens.«


  »Ein erheiternder Gedanke. Wo doch der König einem tragischen Mordanschlag zum Opfer gefallen ist und die Königin meinem Willen untersteht. Ich bin das Königshaus.«


  »Dann mag es umso leichter sein. Aquirus«, Miloh machte eine eindringliche Geste, »nimm die Maske ab und bekenne dich zu deinem Volk!«


  »Verstehst du nicht, oder willst du nicht verstehen?«, fragte der Gán stirnrunzelnd. »Meine Macht beruht auf der simplen Tatsache, dass ich Merdhuger bin. Kein Pheytaner wird je über dieses Land herrschen.«


  »Du bist also nicht zum Einlenken bereit?«


  »Nein, gewiss nicht. Dieser Zwischenfall ist unerfreulich, aber ich lasse mir nicht alles, wofür ich so lange gearbeitet habe, von ein paar dahergelaufenen Rebellen zerstören.«


  »Du willst, dass ich mich gegen meinen Schüler wende?«


  »Schüler?« Pelton brach in spöttisches Gelächter aus. »Ich bin kein Schüler mehr!«


  Miloh erhob den Zauberstab. »So sei es.«


  


  


  37 Magisches Duell


  Der Kampf der beiden Magier legte den Spiegelsaal in Trümmer. Vom eigentlichen Ziel abgelenkt, schossen die Blitze kreuz und quer, sprengten Bodenplatten, zerschlugen Fensterscheiben, brachen Klinker aus den Wänden. Die Mauer um das Maskenbecken wurde in handliche Brocken zerhackt, tragende Säulen knickten ein, als wären sie Bäume im Sturm. Teile des Deckengewölbes stürzten herab und häuften sich zu Schuttbergen. Wogen von Staub, Rauch und Asche schlingerten wie orientierungslose Schiffe umher. Auch der große Spiegel wurde ein Opfer der gebündelten Energie und zerbarst in Tausende Splitter. Inmitten des Krawalls ankerten Miloh und Pelton wie zwei Felsen in der Brandung, und nichts, nichts würde sie davon abhalten, sich zu bekämpfen – einzig der Tod des anderen.


  Die unkontrollierten Magiestöße hatten Ferin und Sobenio in die Flucht getrieben. Sie tasteten sich durch die Staubvorhänge bis zum Haupteingang vor und trafen auf Elmó, der gegen drei Gardisten focht und in arger Bedrängnis war.


  »Sieh zu, dass du Martu findest!«, rief Sobenio Ferin zu. »Ich werde hier ein bisschen eingreifen.«


  Sie nickte und beobachtete, wie er sich mit der Hand am Stein in seine Zauberformeln vertiefte. Es wirkte nicht länger wie der Versuch, etwas zu bewirken, mehr wie zielsichere Routine. Miloh musste dem Stein enorme Kraft eingehaucht haben, es dauerte nicht lange, bis er tiefblau erglühte und Sobenio zu Diensten war.


  Wie durch Geisterhand zersplitterte eines der Fenster. Glasscherben prasselten auf die Gardisten herab, verschonten aber Elmó, der die unverhoffte Pause zum Durchschnaufen nutzte. Sobenio rief mit einer Handbewegung faustgroße Steinbrocken herbei und feuerte sie auf die Soldaten ab. Zwei wurden am Kopf getroffen und niedergestreckt, den dritten erledigte Elmó durch einen Stich in die Brust.


  »Danke«, keuchte er und sah sich nach neuen Gegnern um.


  Ferin riss sich vom Anblick der Toten los und versuchte sich einzureden, dass ihr Sterben unvermeidbar gewesen war, um Elmó das Leben zu retten. Keiner der drei hätte nur einen Herzschlag gezögert, ihn zu töten.


  Sie lief weiter, machte einen großen Bogen um Akur, der mit unverminderter Vehemenz zwei Gardisten in Schach hielt, und schrie auf, als sie jemand am Arm packte. Es war Saron.


  Sie hatte Mühe, ihn zu verstehen, da im Saal hinter ihnen ein Steinhagel herniederging. »Ferin, komm schnell!«, schrie er und zog sie mit sich mit. »Jasta ist verletzt!«


  Sie umrundeten etliche Säulen, stiegen über tote Gardisten und einen Pheytaner – Hoang? Nein, Jost! – und folgten einer Blutspur bis in den hintersten Winkel des Saals. Jasta lag am Boden, Schweiß und Staub verklebten ihr Gesicht, um ihr rechtes Bein hatte sich eine Blutlache ausgebreitet.


  Ferin kniete neben ihr nieder und konnte Jastas fahrigem Dolchstoß gerade noch ausweichen.


  »Ferin«, stöhnte Jasta, als sie sie erkannte.


  »Ja, steck den Dolch weg.« Ferin warf einen flüchtigen Blick auf Jastas Verletzung am Oberschenkel. »Saron, kannst du uns die Gardisten vom Leib halten? Es wird ein wenig dauern.«


  »Ich tue, was ich kann«, gab er zurück.


  Ferin riss Jastas Hose auf. Der Stich war tief in den Schenkel gedrungen und hatte ein großes Blutgefäß verletzt. Ohne Heilung würde er zweifellos zum Tod führen.


  »Kriegst du das hin?«, fragte Jasta. »Sie … brauchen mich.«


  »Sei still, dann stehen deine Chancen gut.«


  Ausnahmsweise gehorchte Jasta, oder vielleicht war sie auch nur zu schwach für Widerworte. Sie schloss die Augen und biss die Zähne so fest aufeinander, dass ihre Wangenmuskeln als dicke Wülste hervortraten.


  Ferin legte die Hände auf die Wunde und verbannte Lärm und Angst aus ihrem Bewusstsein. Einige tiefe Atemzüge genügten, um Ruhe zu finden und die passenden Bilder in ihrem Geist zu entwickeln. Ihre Heilströme brandeten in ihr auf, heiß und lebendig, als hätten sie nur darauf gewartet, endlich wieder zum Einsatz zu kommen. Sie schossen in Jastas Bein, stoppten die Blutung und reparierten das Gefäß und die zerschnittenen Muskelfasern. Jasta wimmerte.


  »Gleich wird es besser«, murmelte Ferin. Der Schmerz war erträglich, sie hatte mit Schlimmerem gerechnet. Als sie die Hände wegnahm, war die Wunde geschlossen, und Jasta hatte sich bereits ein wenig entspannt.


  Nachdem sie sich gereinigt hatte, wollte Ferin zum Beutel mit den Heilmitteln greifen, doch ihre Hüfte war leer. Mist. Ich hatte ihn ja zum Tauchen abgelegt. Sie rief Saron, der gleich bei ihr war und bei Jastas Anblick einen Seufzer der Erleichterung ausstieß.


  »Deine Gabe ist Gold wert, Ferin«, sagte er, »ich dachte, wir würden sie verlieren.«


  »Kannst du bitte den Heilmittelbeutel von Sobenio holen?«


  »Mach ich.« Saron stürzte davon.


  Jasta blinzelte erschöpft und tastete nach Ferins Hand. »Danke«, flüsterte sie. »Du hast was gut bei mir.«


  »Keine Ursache. Du bekommst noch ein Pulver. Normalerweise löst man es in Wasser auf, aber es muss auch so gehen. Es gibt dir Kraft und hilft dem Körper, neues Blut zu bilden.«


  »Zur Seite«, zischte Jasta plötzlich.


  Ferin warf sich herum, sah aus den Augenwinkeln Jasta als wirbelnden Schatten, das Blitzen ihres Dolches und den Gardisten, der neben ihr in die Knie brach. Dann die blutige Klinge, die ihm die Kehle aufschlitzte. Ein Degen schepperte, der Mann kippte um. Schwankend stand Jasta da und erwiderte Ferins bestürzte Miene mit starren Augen.


  »Er hätte dich getötet«, erklärte sie, und ihre Stimme klang so hohl, wie Ferin sich fühlte. Wann würde dieser Wahnsinn enden?


  Saron kam zurück und musterte den Gardisten mit hochgezogenen Augenbrauen. »Meine Güte, Jasta. Du lässt aber auch nichts aus.« Er reichte den Beutel an Ferin weiter. »Sie scheint ja wieder auf dem Damm zu sein.«


  Ferin war zu keiner Antwort fähig. Sie kramte den Tiegel hervor und streute Jasta ein Häufchen braunes Pulver auf die Handfläche. Jasta leckte es ab, schnappte sich den Degen und verschwand mit einem Nicken. Saron folgte ihr, und Ferin blieb allein mit der Leiche zurück.


  Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge. Ein schaler Geschmack des Todes, der durch den Saal schwirrte. All das war so sinnlos. Der Gán hatte es prophezeit. Sie führten einen Kampf, den sie nicht gewinnen konnten, jeder tote Gardist wurde mehrfach wettgemacht, so lange, bis die Rebellen abgeschlachtet waren. Sie konnte nicht alle heilen, sie würden sterben. Einer nach dem anderen. Und irgendwann … auch sie selbst.


  Ein Krachen erschütterte den Spiegelsaal, und Ferin schrak auf. Links vor ihr zuckten Blitze durch den Staub, das Gefecht zwischen Miloh und dem Gán war also noch im Gang. Vom Haupteingang hörte man Degenklirren und das Poltern von Steinen. Sobenio und die anderen widersetzten sich standhaft dem Ansturm der Garde. Keiner hatte bisher aufgegeben, nur sie saß da und badete in Hoffnungslosigkeit.


  Ferin würgte sie hinunter und verbannte jeden Gedanken an den Tod aus ihrem Kopf. Rasch verstaute sie den Tiegel, hängte sich den Beutel um die Schulter und machte sich auf die Suche nach Martu.


  Vor der Badestube wurde sie fündig. Das Bild, das sich ihr hier bot, widerlegte die Aussage des Gán: eine Reihe toter Gardisten, Dawid, der mit bloßen Fäusten einen Soldaten niederschlug, und Martu, der sich wie ein Berserker auf den Nächsten stürzte, der eben zur Tür hereinwollte.


  Erstmals konnte Ferin ihn kämpfen sehen. Geschickt zerrte er den Mann zu sich heran und knallte ihm den Unterarm in die Halsbeuge, worauf dieser umgehend zusammenbrach. Martu stieß ihn beiseite und bückte sich unter dem Degenstich eines weiteren Gardisten weg. Tänzelte vor ihm zurück und lockte ihn ein Stück weit in den Saal. Er täuschte einen Schlag mit der Linken vor und griff mit der Rechten an – ein Toter mehr. Wieder ein Schatten in der Tür, diesmal war es Hoang.


  »Kurze Verschnaufpause!«, rief er. »Schätze, sie müssen sich erst sammeln.«


  Ferin lief auf Martu zu und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Er war verschwitzt und staubig und roch nach Blut. Doch er war am Leben, das allein zählte. Sein Herz pochte an ihrem, und ein paar Schläge genügten, um ihrer Angst die Flügel zu stutzen.


  »Geht es dir gut?«, murmelte er in ihr Haar.


  »Nein. Und dir?«


  »Nicht wirklich.« Er blickte sie forschend an. »Aber du bist unverletzt?«


  »Ja. Du auch?«


  Er neigte den Kopf, Fäden getrockneten Blutes überzogen seinen Nacken. »Kleine Platzwunde. Ein Stein. Hat aber aufgehört zu bluten.«


  »Lass es mich behandeln.«


  »Später.« Er nahm ihre Hand. »Komm mit zu Pasim. Sieht schlimm aus, aber vielleicht kannst du noch etwas für sie tun.«


  Ferin folgte Martu die fünf Stufen hinunter zum Maskenbecken. Hier war alles verwüstet. Anstelle der mannshohen Mauer, die das Becken umschlossen hatte, reihten sich Berge von Geröll aneinander. Der Beckenrand glich einem löchrigen Gebiss, und die Steinbank, auf der sie vor so langer Zeit gesessen und ihre Maske herbeigerufen hatte, war in zwei Hälften zerschellt. Gerade irrte ein weiterer Lichtstrahl ins Gewölbe, und sie entrannen nur knapp einer Steinlawine. Unverdrossen zog Martu Ferin hinter sich her, sie balancierten über die Beckeneinfassung und kletterten über einen Schutthaufen. Dahinter kauerten ihre Freunde. Pasim lag in Nolinas Armbeuge, die Augen geschlossen, die Gesichtszüge gelöst. Von der Brust abwärts war ihre Kleidung blutgetränkt.


  »Nolina?« Ferin hockte sich neben sie. »Pasim?«


  Nolina schüttelte den Kopf, strich Pasim sanft über die Stirn. »Vorbei. Ich konnte nichts für sie tun …«


  »Doch, das konntest du. Sieh in ihr Gesicht. Sie starb geborgen, in den Armen der Mutter.«


  Nolina nickte unter Tränen.


  »Bist du verletzt, Nolina?«


  »Nein. Aber die anderen. Kümmere dich um die anderen.«


  Ferin beugte sich über Kerim, einen untersetzten Pheytaner, der trotz seiner Behäbigkeit nicht ungeschickt im Nahkampf mit dem Dolch war. Ihn hatte es am ärgsten erwischt, und seine Stichwunde im Bauch musste dringend versorgt werden. Während sie sich auf die Heilung konzentrierte, hörte sie Nolina mit Martu sprechen.


  »Martu, die Kugel. Ich sollte darauf aufpassen, aber vorhin, als der Gán … da ist sie zu Boden gefallen … und die Scherben …« Sie schluchzte auf. »Sie ist kaputt. Ganz kaputt. Nun kannst du nicht mehr …«


  Ferin sah hoch und fing einen langen Blick von Martu auf. Er kniete neben Nolina, sie hatte ihren Kopf an seine Brust gelegt. Unsicher hielt er sie, bedacht darauf, ihr mit seinen Stacheln nicht zu nahe zu kommen.


  »Schon gut, Nolina, beruhige dich«, sagte er. »Das ist nicht schlimm. Ich gehöre ohnehin hierher.«


  »Hierher? Niemand gehört hierher.«


  Er schwieg, und Ferin wandte sich ab. Nolina hatte recht. Sie gehörten alle nicht hierher. Nicht in dieses abartige Chaos. Nicht zu Schmerz und Leid und Tod. Für einen Lidschlag verfluchte sie die tollkühne Idee, die Herrschaft der Masken für immer beenden zu wollen. Wären wir bloß im Dschungel geblieben!, dachte sie voll bitterer Wut. Tamir, Pasim, Jost – sie alle wären noch am Leben. Und Rhys wäre nicht … Was auch immer. Der Gedanke an ihn nahm ihr fast den Atem.


  Kerim wand sich unter ihren Händen, und sie erinnerte sich daran, dass jetzt nicht der rechte Augenblick für derartige Grübeleien war. Sie konnten nicht mehr zurück, hatten ganz bewusst einen Schritt zu viel gewagt und damit ihr Todesurteil unterschrieben.


  Ferin ließ ihre Heilströme versiegen, es war noch lange nicht genug, aber mehr konnte sie für Kerim momentan nicht tun. Der Reihe nach heilte sie eine zerschmetterte Kniescheibe, ein gebrochenes Handgelenk und zwei Stichwunden und wunderte sich dabei, dass sie sich neben der Heilung mittlerweile im Geiste mit ganz anderen Dingen beschäftigen konnte. Am Schluss wollte sie sich Martus Kopfverletzung vornehmen, doch ehe sie beginnen konnte, richtete er sich auf und hob die Hand.


  »Hört ihr das?«


  »Da ist nichts«, sagte Ferin.


  »Eben.« Er sah sie bedeutungsvoll an. »Nichts.«


  Tatsächlich war es still geworden. Zwar klirrten auch weiterhin Degen, und abgehackte Schreie bewiesen, dass der Kampf gegen die Gardisten nach wie vor wütete. Aber was fehlte, war das Getöse, das Donnern und die Blitze. Auch der Staub lichtete sich, scharf und kantig trat das zerklüftete Gemäuer aus dem Nebel. Der Spiegelsaal glich einer einzigen Ruine – als wäre ein Orkan hindurchgebraust.


  Martu robbte den Steinhaufen hinauf und spähte über den Rand. Eilig schoss er wieder zurück.


  »Der Gán«, sagte er tonlos. »Anscheinend ist Miloh besiegt.«


  Besiegt. Nur ein anderes Wort für tot.


  Es blieb ihnen keine Zeit, über die möglichen Konsequenzen nachzudenken. Gán Pelton zögerte nicht, der unerfreulichen Angelegenheit ein Ende zu bereiten. Er erklomm den Schuttberg neben der Treppe zum Maskenbecken und breitete beide Arme aus. Sein zerschlissener Umhang und die Kaskade weißer Haare flatterten im Wind, der durch die Deckenkrater in den Saal fuhr. Hier stand er auf dem Gipfel seiner Macht und blickte wie ein Dämon auf sie herab.


  Seine Stimme hallte durch den Spiegelsaal. »Pheytaner! Gebt auf und legt die Waffen nieder! Bei jedem, der sich freiwillig stellt, werde ich Gnade walten lassen und von einer Hinrichtung absehen. Alle anderen erwartet der Tod. Hier oder durch den Strang. Entscheidet euch! Jetzt!«


  Das darauffolgende Schweigen schnitt tiefer als sein Gebrüll. Die Rebellen am Maskenbecken saßen wie versteinert da und lauschten dem Echo seiner Stimme und ihren pochenden Herzen. Ferin kaute an ihrer Unterlippe, ihr Blick zuckte zu Martu, der grimmig vor sich hin starrte. Von nirgendwoher drang ein einziger Laut. Kein Degen fiel. Kein Flehen um Gnade war zu hören. Nichts.


  Dann ein Schrei: »Niemals!« Das war Akur! »Freiheit den Pheytanern!«


  Andere fielen mit ein, und augenblicklich wusste Ferin wieder, dass es nicht darum ging, diesem Irrsinn heil entfliehen zu können. Ihr Ziel war es nicht zu überleben. Das war es nie gewesen. Sie hatten ihr Leben bereits aufgegeben, als sie den Entschluss zu diesem Wagnis gefasst hatten.


  Was dies alles rechtfertigte, war die Möglichkeit, ihrem Volk die Freiheit zu bringen. Kein Pheytaner sollte sein Antlitz je wieder unter einer Maske verbergen müssen – niemals.


  »Niemals!«, schrie Ferin, hörte auch Martu, Nolina und die übrigen ihrer Freunde brüllen. Ihre Schreie rollten wie eine tosende Welle über den Spiegelsaal hinweg, wie ein letztes Aufbäumen vor dem Ende.


  Der Gán lachte kalt. Langsam drehte er sich um sich selbst, als wollte er sich vergewissern, in welchen Winkeln und Ecken seine Gegner hockten. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, Hass und Machtgier sprachen aus seinen Augen.


  »Dann werdet ihr alle sterben!«


  Er senkte die Hände und zielte auf das Maskenbecken. Das Wasser begann zu blubbern, und wieder bildete sich ein gewaltiger Strudel. Mit einer schlichten Handbewegung zog der Gán eine Maske aus dem Becken und ließ sie über dem Wasser aufsteigen. Für einen Augenblick schwebte der unscheinbare Hautfetzen in der Luft, dann blähte er sich auf und verformte sich in einen armlangen ovalen Leib mit drei Fortsätzen. Kopf und Beine, dachte Ferin, obwohl sie noch keine genaue Vorstellung hatte, was für ein grauenhaftes Geschöpf der Gán hier erschuf. Im Nu überzog pechschwarzes Gefieder den Körper, entfalteten sich mächtige Schwingen und sprossen Schwanzfedern hervor, ebenso lang wie das Tier selbst. Die Beine spreizten sich zu Zehen, schwarze, gekrümmte Krallen fuhren aus den Fängen. Ein hakenförmiger Schnabel wuchs aus dem Kopf, und gelbe Augen glühten auf.


  Der Raubvogel flatterte über dem tosenden Wasser, und während sich aus dem Becken bereits die nächste Maske erhob, erwachte er zum Leben und flog hoch ins Gewölbe des Spiegelsaals empor. Der Gán hatte ihm Bewusstsein und eine Aufgabe gegeben: Töte die Pheytaner!


  Der Vogel drehte einen Kreis über dem Becken, lokalisierte seine Beute und stieß ein heiseres Krächzen aus. Mit angelegten Flügeln schoss er auf die Rebellen herab.


  »Lauft!«, brüllte Martu, packte Ferin an der Hand und riss sie mit sich mit. Sie stolperten über das Geröll, hörten die Tritte der anderen hinter sich, das Keifen der Bestie und Kerims Schreie. Kerim, der nicht weglaufen konnte.


  Ferin schaute über die Schulter zurück und erblickte armlange Flügel, die Kerims Leib bedeckten, und den halb geöffneten Schnabel, in dem blutiges Fleisch hing. Der Vogel hob den Kopf und sah ihr genau in die Augen. Sein Blick war berechnend und … intelligent. Ferin wusste, er würde sie jagen. Ihr blieb nur die Flucht. Martu zerrte sie weiter, und sie rannten die Treppe hoch, verfolgt vom hämischen Lachen des Gán.


  Wohin? Links von ihnen, an der Tür zur Badestube, wurde wieder gekämpft, am Haupteingang erwartete sie das Gleiche. Rechts von ihnen versperrten Mauerbrocken, Holzbalken und Schutt den Weg, hinter ihnen wartete Pelton, über ihnen lauerte schon der nächste Vogel. Wohin also, wohin?


  »Bleibt in Bewegung!«, schrie Martu. »Nicht anhalten!«


  Er ließ Ferins Hand los und wandte sich nach rechts.


  Sie zögerte, Nolina und die anderen stürmten an ihr vorbei. »Was hast du vor?«


  »Jemand muss ihm Einhalt gebieten«, knurrte er und lief geradewegs auf den Trümmerberg zu, den der Gán zu seinem Stützpunkt erkoren hatte. Stein um Stein kletterte er nach oben, duckte sich unter einem Blitz weg und bemerkte, dass sie sich nicht von der Stelle gerührt hatte. »Nun lauf schon, Ferin! Lauf!«


  Ferin gewahrte einen Schatten über ihrem Kopf – und ihre Beine gehorchten. Im Zickzack preschte sie durch den Saal, bremste vor Leichen, Säulen oder Geröllhaufen, schlitterte über den staubigen Boden. Fiel hin, rappelte sich auf und hetzte weiter. Das schwarze Ungetüm wollte nicht von ihr ablassen.


  Sobenio kam ihr entgegen.


  »Die Vögel!«, schrie sie.


  »Bin schon dabei!«, schrie er zurück und entsandte aus der Rechten einen tiefblauen Blitz nach oben. Das Scheusal kreischte auf und stieg mit heftigen Flügelschlägen höher.


  »Und der Gán!«


  »Eines nach dem anderen!«


  Sobenio eilte in Richtung Maskenbecken, und Ferin folgte ihm. Ein paar Schritte nur, und sie hörte wieder das Rauschen der Schwingen über sich. Sie rannte geradewegs auf eine Säule zu und stoppte dahinter ab. Der Raubvogel brauste an ihr vorbei. Schwer atmend presste sie sich an den kühlen Marmor und hielt Ausschau nach Martu.


  Er hatte sich bis auf eine Armlänge an den Gán herangepirscht. Wenn er es bloß schaffte, ihm sein Gift zu verabreichen! Ein Sprung, ein Schlag mit dem Unterarm würde das Blatt zugunsten der Rebellen wenden.


  Der Gán schien keineswegs beunruhigt; er ignorierte Martu und beeilte sich stattdessen, seine neueste Schöpfung zu vollenden. Der wievielte Vogel war es? Ferin hatte die Übersicht verloren – bestimmt der vierte oder fünfte. Ein Wink mit der Hand, ein bestätigendes Krächzen an den Gebieter, und der Raubvogel machte sich auf Beutejagd.


  Gleichgültig wandte sich der Gán nach Martu um und schleuderte ihm ein Meer an Blitzen entgegen. Der Novjengo fuhr hoch, trat Steine los und rutschte mit ihnen abwärts. Er entging mit knapper Not einem Sturz, auch die Lichtstrahlen fauchten über ihn hinweg. In gebückter Haltung hastete er davon. Strauchelte. Der Gán lachte kehlig, trieb ihn weiter und erwischte ihn am Bein. Mit einem Aufschrei brach Martu zusammen.


  Da schoss Sobenio hinter einem Pfeiler hervor und griff an. Der Stein erglühte auf seiner Brust, ein blauer Blitz zuckte aus seinem Zeigefinger und fand sein Ziel: Peltons Herz. Der Gán stöhnte auf, doch anscheinend war der Energiestoß nicht stark genug, um ihm etwas anhaben zu können.


  »Das soll wohl ein Witz sein?«, fragte er, als er Sobenio entdeckte, und verharrte in einer auffordernden Geste, als erwartete er tatsächlich eine Antwort.


  Sobenio nutzte die Gelegenheit und feuerte weitere Lichtstrahlen ab, der Gán konterte, und schon standen sie sich im Duell gegenüber.


  Ferin schnaufte erleichtert, als sie sah, dass Martu sich bewegte. Er quälte sich hoch, halb kriechend, halb hinkend versuchte er, aus dem zischenden Zentrum der Magie zu entkommen. Geduckt lief sie zu ihm hinüber, fasste ihm stützend unter die Arme. Sie schleppten sich in den Schutz einer Säule.


  »Degen«, keuchte er, während sich ringsum blaue und weiße Blitze entluden und der Spiegelsaal erneut unter deren Macht erbebte.


  »Was?«


  »Ich brauche einen Degen!« Sie folgte seinem Blick – zwei Raubvögel segelten über ihren Köpfen. Wo die anderen gerade jagten, wollte sie gar nicht so genau wissen.


  In gut zehn Schritt Entfernung lagen zwei tote Gardisten. Ferin sauste los, hörte noch Martus »Achtung!« und spürte scharfe Krallen an ihren Schulterblättern. Wie Dolche gruben sie sich in ihr Fleisch. Blut rann über ihren Rücken, Federn streiften ihr Gesicht, ein durchdringendes Keifen zerriss ihr fast das Trommelfell. Gleich würde der Schnabel in ihren Hals hacken.


  Blind rannte sie weiter. Ihr Fuß verkeilte sich in einem Hindernis auf dem Boden, Beinen, Armen oder sonst etwas, sie konnte es nicht genau sagen, und im nächsten Moment lag sie auch schon da. Sie rollte herum, geriet unter die riesigen Schwingen, boxte wahllos um sich. Einer ihrer Hiebe traf, das Tier sackte zusammen, und sie konnte aufspringen. Etwas klirrte – ein Degen! Wo? Wo war er? Der Vogel schrie erbärmlich und flatterte wild, konnte aber nicht abheben. Er wirkte betäubt, sie musste ihn am Kopf getroffen haben. Vor ihren Augen blitzte etwas, sie bückte sich, wollte zugreifen, doch jemand anderes war schneller.


  Martu riss den Degen hoch und spießte den Vogel auf. Stach auf ihn ein, bis er sich nicht mehr regte. Aus dem Gewölbe fegte die nächste Bestie herab.


  »Lauf, lauf!«, schrie er, den Degen schwingend. Er verfehlte das Tier um Haaresbreite, mit einem Windstoß rauschte es über Ferins Kopf hinweg, drehte bei und visierte sie an.


  Sie lief.


  


  Schritt für Schritt drängte Pelton seinen Widersacher zurück. Noch wehrte dieser sich erbittert, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis auch er erkennen würde, was schon Miloh hatte einsehen müssen. Du bist wahrhaftig stärker als ich, hatte er gestöhnt, selbst im letzten Atemzug noch ein väterliches Lächeln auf den Lippen. Törichter Narr! Es hätte nicht so weit kommen müssen, doch er musste sich ja auf die Seite der Rebellen schlagen. Nach all den Jahren in der Dunkelheit hatte er diesem unsinnigen Funken Licht mehr Glauben schenken wollen als der eigenen Überzeugung.


  Freiheit – pah! Die Freiheit war tot, besiegt in einer Schlacht, überflutet vom Blut der Opfer, dem Regiment des Stärkeren unterlegen. Es war so einfach, so verständlich! Jeder Konflikt führte zum gleichen Ergebnis, jeder Krieg zielte darauf ab: Die Führung gebührte dem Sieger. Die wahren Herrscher hießen Macht und Gewalt. So war es immer, seit Menschengedenken. Und so würde es auch heute sein.


  »Du kannst mich nicht besiegen«, erklärte er gleichmütig, »sieh es ein. Deine Fähigkeiten sind kümmerlich entwickelt, du vermagst nicht das Geringste zu bewirken.«


  Der andere sagte nichts, erwiderte nur jeden seiner Blitzschläge mit ähnlichen Versuchen. Pelton stieg vom letzten Mauerbrocken herab und spürte wieder festen Boden unter den Füßen. Langsam ermüdete ihn dieses Spiel. Was sollte das Ganze eigentlich? Wie konnte dieser ulkige Kerl ernsthaft annehmen, ihm etwas entgegensetzen zu können? Er musste doch Milohs Vernichtung miterlebt haben!


  Dann dieser nutzlose Stein auf seiner Brust. Narabs Stein – er hatte davon gehört. Es hieß, er besitze ein gewisses Maß an Eigenleben. Niemand habe ihn je beherrschen können, nicht einmal Narab selbst. Der gute Mann hier verließ sich auch noch darauf. Nun, nicht mehr lange.


  Pelton intensivierte seine Kräfte und jagte einen Strahl komprimierter Energie gegen den Stein. Der Blitz spaltete ihn entzwei. Sein Gegner stöhnte auf und tastete nach dem kläglichen Rest. Licht flirrte in seiner Hand auf, nicht mehr blau, sondern von einem dunklen Violett, und … erlosch.


  Die Schultern des anderen sackten nach unten, er torkelte zur Seite.


  »Gib auf!«, forderte Pelton.


  »Nein!«


  Die erste Antwort, und gleich ein Brüllen. Pelton lächelte gnädig. »Schön. Dann stirb!«


  Die Magie durchdrang ihn, kraftvoll wie gewohnt. Dass sie seiner ursprünglichen Seele entstammte, Teil seiner pheytanischen Wurzeln war, berührte ihn nicht weiter. Er ließ sie tief in seinem Inneren anschwellen, fühlte, wie sie brodelte und wogte. Stärker und immer stärker, bis sie ihn beinahe zerriss.


  Er entließ sie zum tödlichen Schlag.


  


  


  38 Zwei Worte


  Irgendwie war es Ferin gelungen, ihren Verfolger abzuschütteln. Sie kauerte in der Nähe des Maskenbeckens unter einem geknickten Balken, der aus einem Schutthaufen ragte, und versuchte, zu Atem zu kommen.


  Wie besessen war sie durch den Spiegelsaal gerannt. Martu und Nolina hatte sie aus den Augen verloren, dafür war sie über einige tote Pheytaner gestolpert, auf das Scheußlichste zugerichtet von den Krallen und Schnäbeln der Raubvögel. Taban, Saron, Ondra. Ihre Freunde – alle tot.


  Soweit sie gesehen hatte, kämpften Akur, Jasta, Elmó und ein paar andere eisern am Haupteingang, die Übrigen, darunter Dawid und Hoang, verteidigten die Tür zur Badestube. Erschöpfung und Resignation zeigten sich in ihren Gesichtern, es war fraglich, wie lange sie noch durchhalten konnten.


  Wieder wollte die Verzweiflung ihr klebriges Netz um sie spinnen. Lass es nicht zu, Ferin! Das schwächt dich nur.


  Vorsichtig lugte sie unter dem Pfosten nach oben ins durchlöcherte Gewölbe. Der Himmel glitzerte in morgendlichem Blau, aber weitere Raubvögel konnte sie keine sichten. Zwei waren erst erledigt, einen hatte Martu erstochen, den anderen hatte Dawid mit einem kräftigen Degenstreich geköpft. Was bedeutete, dass noch drei Kreaturen auf der Jagd waren.


  Sie warf einen Blick nach links und erstarrte. Vor einer Säule hatte der Gán Sobenio zu Boden gezwungen. Weiße Lichtadern purer Magie krochen über Sobenios Arme, die er schützend erhoben hatte, und suchten sich den Weg in seinen Körper. Er krümmte sich vor Schmerzen, Ferin sah, dass er fast am Ende war. Weshalb um alles in der Welt wehrte er sich nicht?


  Sie robbte aus ihrem Versteck hervor und griff nach einem Stein. Der Gán war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass er sie bemerkt hätte. Wenn sie gut zielte, konnte sie ihn vielleicht von Sobenio ablenken.


  Ferin holte aus. Ein tadelloser Wurf – der Stein traf den Gán an der Schulter. Er fuhr herum und gluckste belustigt, als er sie erblickte. Nun richtete er seine Aufmerksamkeit auf sie, genau, wie sie erhofft hatte. Sie floh unter den Balken, und seine Blitze zischten über sie hinweg. Sobenio stemmte sich zum Sitzen hoch und versuchte, außer Reichweite zu gelangen, indem er rücklings wegrutschte.


  »Nein, Sobenio!«, schrie sie. »Gib nicht auf! Du bist stark, ich weiß es!«


  »Ja, Sobenio«, feixte der Gán. »Bestimmt schaffst du es auch ohne deinen Stein.«


  Der Stein? War er weg? Kein Glühen mehr auf Sobenios Brust, Ferin konnte nicht einmal erkennen, ob da überhaupt noch etwas hing. Das war es also, deshalb hatte der Magier sich von Pelton überwältigen lassen!


  Der Gán hatte offenbar das Interesse an ihr verloren. Er wandte sich Sobenio zu, Blitze zuckten aus seinen Fingern – und Ferin schleuderte ihm den nächsten Mauerbrocken an den Kopf.


  »Du brauchst den Stein nicht!«, brüllte sie und übertönte damit sogar das zornige Aufheulen des Gán. Ein Magiestrahl streifte ihr Handgelenk, ehe sie unter den Balken schlüpfen konnte. Es tat nicht halb so weh, wie sie erwartet hatte. »Hörst du? Die Kraft ist in dir! Denk an das Feuer, du hast den Regen herbeigerufen! Du warst es, nicht der Stein!«


  »Oh, das Feuer«, säuselte der Gán. »Imponierend, wirklich.« Mit großen Schritten näherte er sich ihrem Unterschlupf. »Und du? Wer bist du? Seine Beraterin?«


  Sie drückte sich tiefer unter das Holz, entwischte ganz knapp seinem Griff. In seinen weißen Augen flackerte Wiedererkennen auf. »Du! Die Spiegelmacher-Tochter. Ich hätte dich töten sollen.«


  »Diese Einsicht kommt zu spät«, entgegnete sie.


  »Kein Problem, das holen wir sofort nach.«


  Ferin schnellte auf der anderen Seite unter dem Balken hervor. Sie rechnete mit einem erneuten Angriff, er aber lachte und machte auf dem Absatz kehrt. Da hörte sie auch schon das Krächzen. Der Raubvogel schoss auf sie zu, und wieder war sie auf der Flucht.


  »Sobenio!« Sie drehte eine Runde um die Säule, an der er lehnte. »Bitte!« Der Vogel hackte im Flug nach ihrem Kopf. Sein Schnabel schien ihre Schädeldecke zu spalten, der Schmerz bohrte sich wie ein feuriger Pfeil in ihr Gehirn. »Ein Versuch! Nur einer! Bitte!«


  Endlich erreichte ihn ihr Flehen. Taumelnd erhob er sich und streckte den Arm aus. Der Gán baute sich vor Ferin auf, sie sprang zur Seite, stolperte und fiel.


  Dann passierte alles gleichzeitig: Die schwarze Bestie stieß auf sie herab. Ein Gebrüll, losgelöst aus Zeit und Raum, toste durch den Spiegelsaal. Aus Sobenios Hand schlug ein armdicker violetter Lichtstrahl, und der Vogel sackte getroffen zu Boden.


  Ferin lag zwischen den Magiern im Staub und stierte nach oben. Die Überraschung stand den Männern ins Gesicht geschrieben – beiden in gleichem Maße. Sobenio fasste sich zuerst und jagte Pelton einen Blitz in die Brust. Dessen Aufschrei ertrank in einem weiteren Brüllen. Es klang näher jetzt, seltsam vertraut und doch wie ein Gruß aus einer anderen, fernen Welt. Diese Laute hier zu vernehmen, an diesem Ort, war gänzlich abwegig.


  Ferin rappelte sich auf und klammerte sich an die Säule. Ihr Herz trommelte wie verrückt, und sie war nicht sicher, was es in derartige Aufregung versetzte. War es Panik, Erleichterung oder maßloses Erstaunen? Denn das, was sie eben gehört hatte, konnte unmöglich sein. Unmöglich!


  Sie suchte das Gewimmel vor der Badestube ab. Die Anzahl der Gardisten hatte sich gut und gern verdoppelt, aber ihr ganzes Gehabe wirkte irgendwie chaotisch. Da war Martu, und neben ihm Dawid. Unermüdlich stellte er sich den Gardisten entgegen, als läge sein Talent im Kampf und nicht in seiner Stimme. Hatte er etwa …?


  Sobenio entließ eine Lichtsalve nach der anderen aus seinen Händen. Seine Augen, seine Haut, ja, seine ganze Gestalt schimmerte violett. Er nutzte die Magie nicht länger, er war Magie. Berauscht von seiner Macht trieb er den Gán Schlag für Schlag vor sich her. Pelton antwortete seinerseits mit Blitzen, doch das violette Licht schluckte sie förmlich.


  »Ihr seid einem Irrtum erlegen!«, rief Sobenio und ließ Dutzende Mauerbrocken bis in Augenhöhe aufsteigen. »Einem winzigen Fehler.«


  »Fehler?« Der Gán wirbelte um die eigene Achse, bemüht, die Steine mit Magieschlägen zu zerschmettern. Einige entgingen ihm und donnerten auf ihn herab. Blut lief ihm über das Gesicht.


  »Ihr konntet es nicht wissen und ich noch weniger. Es war nur ein Versuch.«


  Sobenio winkte Glasscherben aus dem zerborstenen Spiegel heran, jede mindestens armlang. Gemächlich tanzten sie um den Gán herum, dann formierten sie sich und fegten auf ihn zu. Auch sie bekämpfte er mit Lichtblitzen, und wieder schaffte er es nicht, alle zu zerstören. Eine Scherbe schnitt in seinen Brustkorb, eine andere stach in seinen Unterarm. Er fluchte lautstark.


  Gleichzeitig erschütterte ein weiteres Gebrüll den Spiegelsaal, diesmal kam es vom Haupttor. Ferin hörte laute Schreie. Angst-oder Jubelschreie? Beides? Ihr Blick irrte zwischen den Säulen umher. Am Eingang gab es ein wildes Gerenne, Gardisten flüchteten in Panik, drängten einander vorwärts, wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Jauchzend stieß Jasta den Degen in die Luft, dann stellte sie den Soldaten nach. Ferin konnte den Auslöser für den Tumult nicht erkennen, und doch festigte sich in ihr die Gewissheit, dass es etwas Gutes sein musste. Etwas, das sie alle retten würde.


  »Der Stein überträgt seine Kraft auf seinen Eigentümer, wenn man ihn zerstört«, erklärte Sobenio gerade. »Simpel, oder?«


  »Unfug!«, schrie der Gán. Mit einer Handbewegung holte er einen schweren Pfosten aus dem nahen Schuttberg. Wie ein Schlagbaum sauste er auf Sobenio zu. Der steckte ihn in Brand, und noch bevor er größeren Schaden anrichten konnte, zerfiel er zu Asche.


  »O doch.« Sobenio nickte. »Simpel und ausweglos, denn wer wird schon so dumm sein, den Stein zu zerstören, der einem magische Kräfte verleiht? Und darum bleibt der Stein stets mächtiger als sein Besitzer.«


  Der Gán wich vor Sobenios Blitzen zurück. Er stolperte über die Treppe hinunter zum Maskenbecken, bis er nicht mehr weiterkonnte. Hier gab es kein Entrinnen. Zu seiner Rechten erhob sich der Geröllberg, und links – Ferin glaubte zu träumen, wirklich und wahrhaftig zu träumen –, links wartete ein Tiger auf den eingestürzten Mauerresten. Ein fauchender, gefährlicher, unberechenbarer Tiger. Die Lefzen zurückgezogen, die Reißzähne gebleckt.


  Es war Rokin, Tamirs Gefährte.


  Sobenio hielt inne. Seine Miene zeugte von tiefer Befriedigung. »Ihr wart es selbst, der mir zur Magie verhalf, als Ihr Euren Blitz in den Stein jagtet. Und mit ihm Eure Macht. Der Stein zersprang, und als ich ihn zur Hand nahm, übertrug er seine Kraft auf mich. Das war der Fehler, der Euch nun das Leben kosten wird.«


  Pelton schnaubte verächtlich.


  Rokin sprang von der Mauer und schlich auf ihn zu, die Ohren angelegt und mit peitschendem Schwanz. Er fauchte und grollte unaufhörlich, griff aber nicht an. Worauf wartet er noch?, fragte sich Ferin. Auf … ein Zeichen?


  Der Gán stieg auf die Einfassung des Beckens. Es war ein sinnloser Fluchtversuch, denn dahinter ging es in die Tiefe, in die pechschwarze, tödliche Tiefe. Zu den Masken.


  Sobenio fuhr unbeirrt fort. »Es ist seltsam mit der Macht, nicht wahr? Sie macht blind. Man wiegt sich in Sicherheit, missachtet Kleinigkeiten, vergisst, genau hinzusehen. Dabei wäre das so wichtig. Macht lässt einen starr werden. Niemals beschreitet man neue Wege. Man verharrt auf dem Zenit, denn über der absoluten Macht steht nichts mehr, rein gar nichts, und den Schritt zurück wagt selbst der Mutigste nicht. Und sie macht einsam. Freundschaft und Liebe können nicht neben ihr bestehen, denn um an die Macht zu gelangen, muss man seine Gefühle ausschalten, und damit vernichtet man die Grundlage jeglicher menschlicher Beziehung. Das wirklich Dumme an der Macht aber ist, dass man sie niemals lange auskosten kann. Noch bevor man ihre Nachteile erkennt, kommt schon der Nächste und beansprucht sie für sich. Und so dreht sich das Rad der Zeit weiter, und der Zyklus beginnt von vorn.«


  Der Gán starrte ihn an, dann den Tiger und wieder Sobenio. »So ist das! Du willst also der Nächste sein! Worauf wartest du noch? Führe es zu Ende! Beanspruche die Macht für dich!«


  Mitleidig schüttelte Sobenio den Kopf. »Ihr habt nichts verstanden, Ihr seid bereits blind, starr und einsam. Was ich beanspruche, ist Freiheit.« Er trat einen Schritt zurück. »Wie Miloh will auch ich so fair sein und Euch vor die Wahl stellen: Setzt ein Zeichen des Friedens. Gebt den Pheytanern die Freiheit. Oder … geht in den Tod.«


  »Nein«, flüsterte Pelton. »Das eine ist dem anderen gleichzusetzen. In jeder Beziehung.«


  »Dann habt Ihr Eure Wahl getroffen.« Sobenio wandte sich um und ging.


  Rokin aber stürzte sich mit einem mächtigen Satz auf den Gán. Dessen markerschütternder Schrei ging im Gebrüll des Tigers unter. Für einen Pulsschlag hingen die beiden über dem Becken, dann riss die Schwerkraft sie nach unten. Und sie versanken im sprudelnden Wasser.


  


  Im Spiegelsaal herrschte heilloses Durcheinander. Alles rannte und flüchtete, jeder jagte jeden. Die Tiger die Gardisten. Die Raubvögel die Pheytaner. Die Gardisten die Pheytaner und umgekehrt. Der Gán war tot, doch der Kampf tobte in unverminderter Härte weiter.


  Die Rebellen hatten durch das Auftauchen der Tiger unerwartete und sehr willkommene Hilfe erhalten. Zwei Tiger hatten Rokin begleitet, und ihr Fauchen und Brüllen vermengte sich mit dem Kampflärm. Ab und zu konnte Ferin ihr gestreiftes Fell zwischen den Säulen aufblitzen sehen. Sie tippte auf Loa und Ziagál. Wie sie den weiten Weg vom Dschungel hierhergefunden hatten, war ihr schleierhaft.


  Tiger bewältigen von sich aus keine längeren Strecken, hatte Rhys ihr einmal erklärt. Sie beobachten und greifen an, verfolgen ihre Beute höchstens ein paar Sprünge. Oder sie schlagen aus dem Hinterhalt zu. Tiger waren auch keine Herdentiere. Was hatte sie dazu bewogen, zu dritt durch die Wüste zu ziehen und hier in Laigdan einzufallen? Es war wider ihre Natur, ganz und gar unerklärlich.


  Vermutlich hat es etwas mit Tamir zu tun, dachte Ferin. Hatte er Rokin beim letzten Gedankenaustausch um Hilfe gebeten? Oder hatten die Tiger gespürt, dass ihre Gefährten in Not waren? Sosehr es sie auch schmerzte, dass Rokin zusammen mit dem Gán ertrunken war, sie fand es doch tröstlich, dass der Tiger Tamirs Tod gerächt hatte. Nun lagen sie alle drei am Grund des Beckens, in besänftigender Stille, während hier oben noch immer nichts entschieden war.


  Nicht nur die Tiger waren zur Verstärkung angerückt. Auf einmal waren eine ganze Menge Pheytaner im Spiegelsaal, die Ferin noch nie gesehen hatte. Verblüfft beobachtete sie junge Männer und Frauen, die mit einfachsten Werkzeugen und Waffen auf die Gardisten losgingen. Sie benutzen Schaufeln, Hacken, Holzprügel und Messer, kämpften unerschrocken neben den Reißzähnen und Pranken der Tiger und legten eine ungezähmte Energie an den Tag, die ihre mangelnde Erfahrung im Kampf wieder wettmachte. In ihrer Mitte entdeckte sie Zorba, der die wilde Horde offensichtlich dirigierte. Es mussten die Pheytaner aus der Barackensiedlung sein. Wie hatte er sie nur davon überzeugen können, ihm in den Tod zu folgen? Weil er ihnen im Gegenzug für die Hilfe ein Versprechen bot: Freiheit. Wahre Freiheit. Mutig, nein, tollkühn beteiligten sie sich am Kampf, und sie starben. Nicht einzelne. Viele.


  Ein Gardist rammte einer jungen Frau den Degen ins Herz. Ein Bursche geriet zufällig unter die Pranken des Tigers, der eben einen Soldaten riss. Ein Teil des Gewölbes krachte herab und begrub fünf Menschen unter sich – zwei Gardisten und drei Pheytaner. Einer der Vögel bohrte seine Krallen in den Brustkorb eines Mädchens und zerfetzte ihm den Hals. Zwei bewaffnete Gardisten drängten drei Männer in eine Ecke und schlachteten sie regelrecht ab, bis Akur hinter ihnen auftauchte und sie erstach.


  Ferin hoffte inständig, dass jemand – und es war ihr mittlerweile völlig egal, wer – diesem Alptraum ein Ende setzte. Möglichst bald, oder noch besser: sofort. Der Tod war so allgegenwärtig, dass es nicht mehr die Tatsache des Sterbens an sich war, die sie entsetzte, sondern einzig der Anblick der geschändeten Körper und der gebrochenen Augen. Dass sie selbst nahezu unverletzt blieb, erschien ihr wie ein Wunder und auf skurrile Weise beinahe ungerecht den anderen gegenüber. Wieso wurde gerade sie verschont? Am liebsten wäre sie vor allem geflohen. Vor den Schreien, dem Gebrüll, dem Klirren der Waffen, vor dem nicht enden wollenden Gemetzel. Raus aus dem Spiegelsaal und einfach auf und davon.


  Aber das war ausgeschlossen, sie konnte ihre Freunde nicht im Stich lassen. So viele waren verletzt und brauchten ihre Hilfe. Obwohl Ferin sich nur um die dringendsten Fälle kümmerte, kam sie mit der Arbeit kaum nach. In der Ecke rechts vom Haupteingang heilte sie Elmó, den ein Stich in die Brust niedergestreckt hatte, ein paar Schritte weiter rettete sie Hoang vor dem Verbluten, und hinter der Mauer bei der Badestube renkte sie gemeinsam mit Martu Dawids ausgekugelte Schulter wieder ein, damit dieser weiterkämpfen konnte.


  Während Ferin von einem Verletzten zum nächsten hetzte, immer auf der Hut vor Degen, Tigerpranken und Vogelkrallen, hielt sie Ausschau nach Nolina. Sie hatte sie schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen und war inzwischen ausgesprochen besorgt um sie. Hoffentlich ist sie wohlauf!, dachte Ferin und ging zum wiederholten Mal vor Sobenios Magiestößen in Deckung.


  Der Magier versuchte, die Raubvögel zur Strecke zu bringen. Was sich als nicht ganz einfach erwies, denn die Macht der Masken, aus denen der Gán seine magischen Bestien erschaffen hatte, war ungebrochen. Die Vögel kreisten hoch oben im Gewölbe, suchten ihre Opfer ganz gezielt aus und trieben sie in die Enge. Dabei machten sie gemeinsame Sache und waren raffiniert genug, von zwei Seiten anzugreifen und so jede Fluchtmöglichkeit auszuschließen.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Sobenio eine der Kreaturen mit einem Blitzschlag aus der Luft holen konnte, und danach war der zweite Raubvogel umso mehr auf der Hut.


  Wie lange es so ging, vermochte Ferin nicht zu sagen. Irgendwann schickte die Sonne die ersten Strahlen durch die Fensterhöhlen, und die Temperaturen stiegen rasch an. Zu diesem Zeitpunkt flauten Kampflärm und Gebrüll ein wenig ab. War es die Hitze oder die allgemeine Müdigkeit? Gewann eine Seite die Oberhand, oder war der Großteil der Kämpfer tot? Hatten die Tiger die Gardisten in die Flucht geschlagen?


  Ferin hatte hinter einer Säule angehalten und suchte den Saal weiter nach Nolina ab. Erstmals fiel ihr auf, dass die Zahl der Pheytaner die der Gardisten deutlich überstieg. Das war ein gutes Zeichen. Kopfschüttelnd verfolgte sie Akurs Schläge, die unverändert kraftvoll und sicher waren, und staunte über Jastas ungezügelten Zorn, der ihr im Kampf die nötige Wendigkeit verlieh.


  Just in diesem Moment flitzte eine blonde Frau an ihr vorbei, dicht gefolgt von einem Vogel. Ohne groß nachzudenken, setzte sich Ferin in Bewegung. Sie hatte das Gesicht der jungen Frau nicht erkennen können, aber sie war überzeugt, dass es Nolina war, die in Panik durch den Saal flüchtete. Beharrlich rannte Ferin dem schwarzen Ungetüm hinterher, das bald höher stieg, bald im Sturzflug auf die Pheytana herunterschoss und ihr dabei immer näher kam. Das Tier scheuchte sie kreuz und quer durch den Saal.


  Ferin versuchte, den Abstand zu verringern, sie schnitt Kurven, schlug Haken, sprang über leblose Körper und holte stetig auf. Vor der Badestube wandte sich die Pheytana nach rechts, und Ferin erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht – ja, es war Nolina! Der Vogel wiederum stieg kerzengerade in die Lüfte, drehte ab und zog in einem weiten Bogen über Ferins Kopf hinweg. Im Laufen schielte sie nach oben, um seine Flugbahn einzuschätzen. Er durchquerte den Saal in großer Höhe und verschwand am anderen Ende aus ihrem Blickfeld.


  »Elende Bestie!«, zischte Ferin. »Was führst du im Schilde?« Zweifellos steckte hinter dem Rückzug Berechnung. Dieses Tier war ebenso hinterlistig wie sein Schöpfer.


  Als sie erneut hochsah, hatte der Vogel bereits gewendet und flog geradewegs auf sie zu. Diesmal würde er zuschlagen! Er stieß ein langgezogenes Krächzen aus, wie um sein Vorhaben anzukündigen. Verflucht, wo war Sobenio?


  Nolina lief in Richtung Haupteingang, mitten ins Herz des Kampfes und dem Raubvogel entgegen. Ferin war nur ein paar Schritte hinter ihr.


  »Nolina!«, schrie sie. »Nach rechts, nach rechts!«


  Aber Nolina rannte stur geradeaus weiter. Kämpfende verstellten ihr den Weg, sie schlängelte sich zwischen ihnen hindurch, stolperte über einen toten Gardisten und fiel auf die Knie. Der Vogel stürzte auf Nolina herab, und sie schrie.


  Ferin traf die Entscheidung rasch und hatte doch das Gefühl, sie reiflich überlegt zu haben. Die Ereignisse liefen plötzlich verzögert ab, als hätte jemand den natürlichen Fluss der Zeit blockiert. Sie hechtete nach vorn, um sich vor Nolina zu stellen. Noch im Sprung bemerkte sie Akur, der unmittelbar vor ihnen in ein Duell verwickelt war. In seinem Gegner erkannte sie den Hauptmann, der den Gefangenentransport nach Jirab begleitet hatte.


  Nolinas Schrei lenkte Akur ab. Er hob den Kopf – und der Hauptmann durchbohrte seine Schulter. Akur stöhnte auf, sein Degen entglitt ihm, Blut verfärbte sein Hemd. Glasklar sah Ferin die Wunde vor sich, sie war nicht allzu schlimm, und in Gedanken heilte sie ihn bereits. Doch vorher … Sie blickte auf und direkt in ein schwarzes Vogelgesicht.


  Der Schmerz war messerscharf. Wie damals, als sie versucht hatte, die Male aus ihrem Gesicht zu entfernen. Der Schnabel hackte tief in ihre Schläfe, Krallen schlitzten ihre Brust und die Schultern auf, monströse Flügel umklammerten sie. In ihren Ohren gellten die Schreie von Nolina und Akur, Gefieder raschelte, irgendwo fauchte ein Tiger. Ferin hob die Hände und wühlte in dem warmen Federkleid, riss daran. Die Bestie kreischte und flatterte, Federn wirbelten auf. Kurz ließ der zangenartige Griff um ihre Schulter nach, und sie konnte einen Arm vor ihr Gesicht schieben. Gleich darauf packten die Fänge des Raubvogels wieder zu, und er versenkte seine Krallen tief in ihrem Fleisch.


  Die Schnabelhiebe kamen jetzt schneller und schneller, sie pickten in ihren Arm, den Hals, ihre Wangen, sogar in ihre Lippen. Sie spürte, wie der Vogel kleine Fleischstücke aus ihrem Körper hackte, spürte das Blut in heißen Strömen an sich herabfließen. Spürte, wie sie zu Boden sank. Sie konnte kaum noch atmen unter dem Gewicht des Vogelkörpers. Sie spuckte Blut und Federn, rang um Luft und kämpfte verbissen gegen die zähen Schatten, die in ihr Bewusstsein krochen und ihr die Sinne vernebelten.


  Dann landete etwas neben ihr, warm und weich. Ein dumpfer Schlag, ein Luftzug und … der Vogel war weg. Das Prusten neben ihrem Kopf war Erlösung und Trost zugleich – Ziagál. Doch so schnell, wie er gekommen war, war er auch schon wieder verschwunden.


  Keuchend setzte sich Ferin auf, an ihren Wimpern hingen dunkle Tropfen, alles verschwamm in roten Schlieren. Sie blinzelte, wischte über ihre Augen. Es dauerte einen Moment, bis sie ein klares Bild hatte und auch ihr Verstand erfasste, was sich vor ihr abspielte.


  Akur lag ein Stück rechts von ihr auf dem Boden, die Arme aufgestützt, die Knie angezogen. Zu ihrer Linken kauerte der Hauptmann, ohne Waffe und in der Bewegung erstarrt. Schieres Entsetzen zeichnete seine Gesichtszüge. Laquor hieß er, fiel es ihr ein. Beide Männer fixierten Ziagál, der sich zwischen ihnen aufgebaut und zum Sprung geduckt hatte. Warnendes Fauchen, erregtes Schwanzpeitschen, blitzende Reißzähne. Er war bereit zu töten. Den Hauptmann.


  Es war eine innere Eingebung, die Ferin sprechen ließ.


  »Ziagál«, flüsterte sie, »nicht …«


  


  Unerträgliche Spannung vibrierte in der Luft, und Laquor glaubte, ihr Prickeln in jeder Faser seines Körpers zu spüren. Sein Herz und sein Atem stockten. Schon geraume Zeit, so kam es ihm vor.


  Keiner rührte sich. Der Tiger nicht, der Rebell dahinter nicht und auch die junge Pheytana rechts von ihm nicht. Ihr Gesicht war eine einzige blutende Wunde, doch ihre Augen strahlten wach und hell. Sie warteten. Hockten da, abgeschottet vom Rest der Welt, und warteten. Auf die Reaktion eines Tieres, das von seinem Instinkt beherrscht wurde.


  Ein Zucken lief über den Körper des Tigers, und er ließ ein Brüllen hören, das Laquors Blut zum Kochen brachte. Jetzt … Er kniff die Augen zu.


  Nichts … Er wagte ein Blinzeln.


  Der Tiger zog den Schwanz ein und wandte sich von ihm ab. Er tapste auf die Pheytana zu, strich ganz dicht an ihrem aufgestützten Arm vorbei und bezog hinter ihr Stellung.


  Laquor atmete auf. Der Blick des Rebellen traf ihn, und für einen Herzschlag las er darin wie in einem Buch. Zorn. Hass. Leid. Schmerz. Angst. Ein Flehen. Und wieder Zorn. Alles auf einmal. Er konnte bis auf den Grund seiner Seele sehen.


  Da entschied er, dass es genug war.


  Hätte ihm am Vorabend jemand erzählt, dass eine Frau mit zwei geflüsterten Worten einen Kampf beenden könne, er hätte milde gelächelt. Und hätte ihm des Weiteren jemand weismachen wollen, dass sie damit einen Tiger ansprechen würde, so hätte er sich an die Stirn getippt. Doch hier und jetzt hatte ihm diese schwer verletzte Pheytana das Leben gerettet und seine Sicht der Dinge verändert.


  Der Gán war tot, viele Gardisten und massenweise Pheytaner auch. Sie führten einen sinnlosen Kampf aufgrund eines Befehls und eines vermaledeiten uralten Gesetzes. Er hatte die Konvention nie angezweifelt, hatte sie niemals hinterfragt, sondern sie als gegeben hingenommen. Er hatte sich einem machthungrigen Irren unterworfen und befolgt, was dieser ihm aufgetragen hatte. Niemals wäre Laquor auf die Idee gekommen, sich zu widersetzen. Er hatte andere gequält, gefoltert und getötet. Doch nun spürte er erstmals, nach all den Jahren erstmals, die felsenschwere Last der Schuld auf seinen Schultern ruhen. Sie erdrückte ihn. Es war genug.


  »Waffenstillstand«, hauchte Laquor, unfähig sich zu bewegen.


  Der Rebell schnellte hoch. »Was?«


  »Ende. Aus. Waffenstillstand. Wir geben auf.«


  Der Mann bückte sich nach seinem Degen und trat auf ihn zu. Hob die Waffe an. Ein Stich, ein Schlag würde ihm das Leben nehmen. Laquor schlug die Augen nieder – er hätte es verdient, ganz gewiss hätte er es verdient.


  Schweigen. Nichts geschah. Laquor sah auf.


  »Akur, bitte«, sagte die Pheytana und stand auf. Blut tropfte von ihrem Kinn. Der Tiger drehte hinter ihr kleine Kreise und grollte vor sich hin.


  »Freies Geleit aus der Stadt«, zischte der Rebell. »Für alle Pheytaner.«


  Laquor nickte.


  »Die Zusicherung für Verhandlungen. Wir verlangen eine Änderung der Konvention.«


  »Das … kann ich nicht versprechen. Ich bin nur der Hauptmann der Garde. Der König ist tot, der Gán ist tot. Niemand weiß, wer dieses Land regieren wird.«


  »Keine Maskierungen mehr. Begnadigung für alle Gefangenen in den Lagern.«


  Laquor zuckte hilflos mit den Achseln. »Haben Sie mich nicht verstanden?«


  »Sie?«, hakte der Mann fassungslos nach.


  »Wenn ich könnte, würde ich Ihnen all das zusichern. Das schwöre ich. Aber ich habe keinen Einfluss …«


  »Akur«, bat die Pheytana noch einmal und wies auf das Kampfgetümmel. »Sollten wir nicht erst …? Bitte! Beendet das Sterben.«


  Der Rebell zögerte einen bedrückend langen Augenblick. Endlich richtete er sich auf und tippte Laquor mit dem Degen an die Brust. »Waffenstillstand«, sagte er auffordernd.


  Laquor schluckte, ignorierte die vorgehaltene Waffe und stemmte sich in die Höhe. Er erhob die Stimme: »Alle Gardisten Rückzug! Sammelpunkt Kaserne! Alle Gefechte sofort einstellen, Waffenstillstand!«


  »Freunde!«, rief der Rebell. »Pheytaner! Lasst die Gardisten ziehen! Der Kampf ist vorbei!«


  Nach und nach ebbte das Degenklirren ab, Stille kehrte ein. Für Sekunden atmete aus allen Winkeln und Ritzen des Spiegelsaals, aus jedem Loch, jeder verwüsteten Ecke das Schweigen. Dann brach der Jubel los. Die Pheytaner stießen die Arme in die Luft und brüllten: »Freiheit! Freiheit den Pheytanern!«


  Laquor beobachtete den Glückstaumel mit gemischten Gefühlen. Er hätte sich daran erfreuen können, wären da nicht Zweifel und Ungewissheit gewesen. Für heute hatten die Pheytaner gesiegt, doch schon morgen konnte die Welt ganz anders aussehen. Nirgendwo stand geschrieben, dass der zukünftige Herrscher Merdhugs – wer auch immer das sein mochte – die Forderungen nach einer Abänderung der Konvention erfüllen würde. So gesehen konnte der Traum von Freiheit zu einem bösen Erwachen führen.


  Er seufzte. Der Rebell stand immer noch mit gezücktem Degen vor ihm und schaute ihn an. Seine Miene war ernst, und Laquor wusste, dass ihn die gleichen Gedanken quälten.


  


  


  39 Tiefe Wunden


  Dass sie am ganzen Körper zitterte, stufte Ferins Verstand als Nebensächlichkeit ein. Auch dass ihr Blut toste. Die Heilerin in ihr wusste, dass jeder Pulsschlag eine Welle von Schmerz mit sich bringen sollte – doch sie empfand nichts. Sie fühlte sich wie abgeschnitten von ihrem Selbst. Verwirrt davon, sich in einem Behälter aus Glas vorzufinden, in den ihr Geist nicht eindringen konnte, konzentrierte sie sich auf das einzig Reale: den Trubel im Saal.


  Die Gardisten zogen mit hängenden Schultern von dannen, und der Großteil der Pheytaner lief ihnen unter Gejohle nach. Es war nicht zu überhören, dass sie sich auf dem Platz vor dem Gebäude sammelten. Schnell entfernte sich ihr Freudengeheul, offensichtlich marschierte die aufgeheizte Menge durch die Straßen von Laigdan.


  »Nein, Sie bleiben hier«, befahl Akur, als der Hauptmann einen zögerlichen Schritt zurück machte. »Übertragen Sie das Kommando einem Untergebenen.«


  »Sie wollen mich als Geisel?«


  »Wir benötigen eine Rücksicherung.«


  Hauptmann Laquor entwich ein Lächeln. »Und Sie glauben, ich wäre die geeignete Person? Ich bin keinen Dabore wert.«


  »Mag sein, doch Sie sind mein Kontaktmann. Sie werden unsere Anliegen vorbringen.«


  »Wie Sie meinen …«


  Akur rief nach Zorba. »Besorg Seile und leg ihm Fesseln an.«


  Zorba grinste. »Mit dem größten Vergnügen.«


  Der Hauptmann beorderte drei Gardisten zu sich und wechselte ein paar Worte mit ihnen. Einer verschwand wieder, die zwei anderen stellten sich abwartend hinter ihren Vorgesetzten.


  »Ich nehme an, Sie werden Boten gebrauchen können«, bemerkte der Hauptmann.


  Akur nickte. Er wirkte ein wenig überfordert mit der Situation, und seine Wunde machte ihm sichtlich zu schaffen. Ferin wäre ihm gern zu Hilfe gekommen, doch sie fand weder Zugang zu sich selbst noch zu ihren Kräften.


  Der Saal hatte sich geleert. Nur ihre Freunde waren zurückgeblieben. Viele waren es nicht mehr, die sich nun um Akur scharten. Sie klopften sich gegenseitig auf die Schultern, begutachteten Verletzungen und tauschten kurze Erklärungen aus. Zählten vorhandene und fehlende Gesichter, Lebende und Tote.


  Die beiden Tiger lagen ein wenig abseits und waren mit der Fellpflege beschäftigt. Geistesabwesend musterte Ferin Ziagáls blutiges Maul und die Blutspritzer auf seinem Fell. Menschenblut …


  Erst Nolinas Berührung ließ die gläserne Hülle des Schocks bersten. In Ferin sackte alles nach unten. Anspannung und Angst lösten sich in heißen Tränen. Sie setzten ihr Gesicht unter Wasser und wuschen das Blut weg. Den Schmerz empfing sie beinahe mit Dankbarkeit. Ihre Haut brannte, als stünde sie in Flammen, ihre Lippen pulsierten und fühlten sich doppelt so dick an. Doch das Salz der Tränen wirkte reinigend, und das Weinen tat gut, so gut.


  Nolina riss einen Stofffetzen von ihrem Hemd und tupfte ihr die Wangen ab. In ihren Augen spiegelte sich Erschütterung. »Beim Himmel, Ferin«, murmelte sie unentwegt.


  Ferin ahnte, dass sie schauderhaft, ja abstoßend aussehen musste. Da waren Löcher in ihrem Gesicht, ihrem Hals, ihren Armen. Sie spürte, dass etwas fehlte. Ihr Kleid hing in Fetzen an ihr herab, die Schnitte und Kratzer leuchteten blutig rot. Ihr gesamter Brustkorb und die Schultern waren von den Krallen des Ungeheuers aufgerissen worden.


  »Es geht schon«, wimmerte sie, doch Nolina schüttelte besorgt den Kopf.


  Zorba fesselte den beiden Gardisten die Hände hinter dem Rücken und gebot ihnen, sich an die Wand zu setzen, wo er ihnen auch Beinfesseln anlegte. Als er sich den Hauptmann vornehmen wollte, hob Ferin die Hand. Jeglicher Schmerz verlor an Bedeutung.


  »Halt!«


  Akurs Augen verengten sich. »Was?«


  Ferin holte Luft und schob sich vor Zorba. »Hauptmann, Sie halten einen von uns gefangen. Wir wollen ihn zurück.«


  Laquor presste die Lippen zusammen, senkte den Blick.


  Akur schoss nach vorn, packte ihn an der Gurgel und schüttelte ihn. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Ich musste …« Ein keuchender Atemstoß. »Befehl … vom Gán.«


  Übelkeit jagte in Ferin hoch. »Ist er am Leben? Lebt er?«


  Akurs Griff zwang den Hauptmann in die Knie.


  »Lebt er?«, brüllte Akur. »Antworten Sie!«


  »Ja, er lebte … noch.«


  Akurs Züge verzerrten sich vor Wut. »Noch? Was soll das heißen?«


  Es kam nur mehr ersticktes Röcheln.


  »Lass ihn los, Akur!«, rief Ferin. »Lass ihn!«


  Angewidert nahm Akur die Hand weg, der Hauptmann sog den Atem ein. »Er ist … schwer verletzt«, stöhnte er. »Ich weiß nicht, ob er …«


  »Sie bringen mich hin«, sagte Ferin. »Sofort.«


  Mit einem hastigen Nicken kämpfte sich der Hauptmann auf die Beine.


  »Jasta soll mit dir kommen«, sagte Akur. »Zorba, fessle seine Hände vor dem Körper und die Beine so, dass er gehen kann.«


  Martu und Dawid schleppten sich heran. Es war nicht ersichtlich, wer wen stützte. Dawid hinkte merklich, doch die Blutung an seiner Hüfte hatte gestoppt. Martus Zustand war weit bedenklicher. Er war völlig entkräftet, Ferin sah ihm an, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Zu den alten Verletzungen waren zahlreiche Schnitte und Blessuren hinzugekommen, seine Züge waren stark eingefallen, und sein Atem ging schwer. Doch all das war nichts gegen den Ausdruck in seinen Augen. Darin brannte unsäglicher Schmerz. Über ihren Schmerz. Er blieb vor ihr stehen, und sie versanken in einer vorsichtigen Umarmung.


  »Nesjen«, flüsterte er gebrochen. »Dein Gesicht …«


  »Es heilt wieder«, sagte sie. Ja, diese Wunden würden heilen. Andere niemals mehr. »Wir holen Rhys aus dem Kerker. Aber du … brauchst nicht mitzugehen, du … solltest dich ausruhen.«


  »Und dich allein lassen? Ich denke ja gar nicht daran.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Jetzt hast du mich am Hals. Für den Rest deines Lebens.«


  


  Sie traten hinaus ins Sonnenlicht und prallten geschockt zurück, weil sie ein solches Ausmaß an Vernichtung und Leid nicht erwartet hatten.


  Die Stufen vor dem Spiegelsaal und der Platz davor waren mit reglosen Körpern gepflastert, die weißen Steine waren blutbefleckt. Gardisten lagen neben Pheytanern, Verwundete neben Toten, und von allen Seiten hörten sie das Wimmern und Ächzen der Überlebenden.


  »Hier auch …«, flüsterte Ferin.


  »Hier auch«, bestätigte der Hauptmann.


  Jasta zerrte ihn am Strick weiter. »Zorba hat sie mobilisiert. Als dieses Portal die Stadt erschütterte, ahnte er, dass wir Hilfe nötig hatten. Erst hatten sie große Furcht und wollten sich ihm nicht anschließen. Dann kamen die Tiger, und da folgten sie ihm. Angeblich ging Zorba mit zwanzig Männern los, und als sie hier eintrafen, waren es beinahe hundert.«


  Ferin fehlten die Worte. Ihr Kopf war übervoll mit Entsetzen und Abscheu, nichts anderes fand darin Platz. Sie fasste nach Martus Hand, zwang sich, geradeaus zu schauen oder zumindest nicht in die leeren Gesichter zu blicken. Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg durch den menschlichen Irrgarten.


  Der Marsch quer durch Laigdan war beschwerlich und zehrte an ihren Kräften, von denen ohnehin kaum noch etwas vorhanden war. Sie kamen einfach nicht schnell genug voran. Der Hauptmann plagte sich beim Gehen und stürzte mehrmals. Erst als Ferin Jasta dazu überredete, seine Fußfesseln zu lösen, konnten sie an Tempo zulegen.


  Gruppen von Pheytanern bevölkerten singend und jubelnd die Straßen, und sie verloren wertvolle Zeit damit, sich hindurchzudrängen. Die halbe Stadtbevölkerung war auf den Beinen, von den Merdhugern ließ sich jedoch keiner blicken. Sie verschanzten sich wohl in ihren Häusern und warteten ab, bis die Lage sich beruhigte.


  Die Hitze machte ihnen zu schaffen, und Ferin erinnerte sich, dass sie zuletzt vor ihrem Aufbruch nach Laigdan in der Mine etwas getrunken hatte. Ihr Körper schrie nach Wasser, dumpfe Schmerzen wälzten sich über ihr Gesicht, und ihr Schädel dröhnte. Dennoch wollte sie nur eines: laufen. Laquors Reaktion hatte die schlimmsten Befürchtungen in ihr geweckt. Bitte, flehte sie in Gedanken, bitte mach, dass wir nicht zu spät kommen!


  Als sie die Kaserne erreichten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, und sie waren alle vier schweißgebadet. Das Wächterhäuschen war leer, das Tor verschlossen. Der Hauptmann trommelte mit den Fäusten dagegen, nannte seinen Namen und brüllte abwechselnd Befehle und Flüche. Ferin wunderte sich über seinen Einsatz. War es das schlechte Gewissen, oder fürchtete er um sein Leben? Jasta hatte keine Zweifel aufkommen lassen, dass sie ihm die Kehle aufschlitzen würde, sollte er auch nur eine falsche Bewegung machen.


  Schließlich ließ man sie ein. Es gab ein kurzes Handgemenge, als sich die Gardisten auf sie stürzen wollten, das damit endete, dass Martu einen Mann tötete, Jasta Laquor zu Boden stieß und ihm den Dolch an den Hals setzte und er »Haltet ein! Das ist ein Befehl!« krächzte.


  Ein junger Soldat geleitete sie durch den Innenhof. Überall lagen oder kauerten verletzte Männer, und ihre anklagenden Blicke verfolgten sie. So manchem sah man an, dass er sie am liebsten hinterrücks ermordet hätte. Ferin war alles egal. Nichts interessierte sie mehr, nur Rhys.


  Sie schritten durch eine Tür, der dahinterliegende Raum war bis auf einen Tisch, einen Stuhl und eine Öllaterne leer. Der Gardist entzündete die Lampe und schnappte sich einen Schlüsselbund vom Haken. Hintereinander stiegen sie eine Wendeltreppe hinab. Unten war es noch um einiges heißer und die Luft stickig. In dem finsteren Gang reihte sich eine schiefe Holztür an die andere. Vor jeder lag ein durch ein Schloss gesicherter Riegel.


  »Zellentrakt«, murmelte Jasta. »Kommt mir bekannt vor.«


  Vor der dritten Tür hielten sie an. Ferin spähte durch das Guckloch in die Zelle, konnte aber nichts erkennen. Kein Laut war zu hören, kein Stöhnen, keine Atemzüge.


  »Aufsperren«, ordnete der Hauptmann an.


  Das Schloss quietschte erbärmlich. Der Gardist schob den Riegel zurück und zog die Tür auf.


  Der Gestank nach Blut, Ausscheidungen und Erbrochenem nahm ihnen beinahe den Atem. Ferin schlug die Hand vor den Mund, Martu und die beiden Merdhuger wandten sich ab. Nur Jasta stand ungerührt da und starrte in die Zelle. Es war stockfinster, der Schein der Laterne reichte nicht über die Türschwelle hinaus.


  Der Gardist händigte Jasta die Lampe aus. Sie drehte den Docht höher.


  »Der Hauptmann kommt mit hinein. Martu, kannst du bitte an der Tür bleiben und ein Auge auf unseren Merdhuger-Freund haben?«


  Dann traten sie ein. Jasta stöhnte vernehmlich, Ferin blieb wie angewurzelt stehen. Nein! Das Licht enthüllte gnadenlos, was sie lieber nicht gesehen hätte, und bestätigte ihre düsteren Vorahnungen. Nein, nein, nein! Schmerz zog durch ihren Brustkorb, der alles je Gefühlte bei weitem übertraf.


  Rhys lag seitlich gekrümmt auf dem bloßen Erdboden, nur mit der Hose bekleidet, den Kopf in der rechten Armbeuge. Sein Hemd hatten sie ihm in die Zelle geworfen, seine Finger krallten sich um den Stoff. Er rührte sich nicht, und auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, ob er noch am Leben war. Sie mussten ihn ausgepeitscht haben; sein Rücken war von blutigen Striemen übersät, es gab kaum eine heile Stelle.


  Ferin löste sich aus ihrer entsetzten Starre und ging neben ihm in die Hocke.


  »Rhys …« Sie flüsterte nur. Strich bang über seine Schläfe. »Rhys?« Er reagierte nicht. Ihre Finger glitten an seinen Hals, fühlten nach dem Puls. »Er lebt«, stellte sie aufatmend fest.


  Der Anflug von Erleichterung schwand, als sie merkte, dass sein Puls raste und seine Haut von kaltem Schweiß überzogen war. In fliegender Hast suchte sie nach der Stichverletzung, konnte aber nichts finden. Sie fasste an Schulter und Hüfte, wälzte ihn herum. Ein Ächzen kam über seine Lippen.


  »Muss das sein?«, zischte Jasta. »Sein Rücken …«


  »Sein Rücken bringt ihn nicht um. Ich suche die Stichwunde.«


  »Linksseitig«, sagte Laquor. Ferin sah auf. Er lehnte kraftlos an der Wand, das Gesicht abgewandt. »Direkt unter den Rippen.«


  Sie entdeckte den Einstich. Die Wunde hatte sich bereits entzündet, aber das war es nicht, was ihr Sorgen bereitete. Trotz der Hitze zitterte er, und sein Atem ging flach und schnell. Nein, bitte nicht! Es durfte nicht sein, nicht Rhys! Nicht Rhys!


  »Milz«, presste sie hervor.


  »Milz?«, wiederholte Jasta verständnislos. »Was ist das?«


  »Ein Organ.« Ferin tastete seinen Bauch ab – hart wie ein Brett. Er musste furchtbare Schmerzen haben. »Der Stich scheint die Milz aufgerissen zu haben. Ich …« Sie schluckte. »Er verblutet.«


  »Wo denn?« Jasta kniete auf der anderen Seite nieder, stellte die Lampe ab, wischte mit der Handfläche über den Boden. »Alles trocken, da ist nicht die kleinste Pfütze.«


  »Innen. Er verblutet von innen.«


  Jasta entwand Rhys’ Fingern das Hemd und betupfte damit sein feuchtes Gesicht. »Dann tu was!«


  Ferin schüttelte den Kopf. »Ich … kann nicht.«


  »Was soll das heißen? Warum nicht?«


  »Es ist zu spät. Wenn ich … sofort da gewesen wäre … rechtzeitig … aber jetzt …« Tränen setzten ihre Augen unter Wasser. »Zu spät.«


  Jasta hielt inne. »Er atmet doch. Er atmet, Ferin! Tu was, bitte!«


  Ferin schluchzte auf. »Das Blut ist in seinem Bauch. Ich kann es nicht herausholen. Ich kann nicht.«


  »Und … was heißt das jetzt?«


  »Er stirbt, Jasta.« Es war unabänderlich. Endgültig. Sie saß hier – sie, die Heilerin! – und konnte nichts tun. Nichts. Sie hatte heute Morgen ein Leben nach dem anderen gerettet, gebrochene Knochen wieder zusammengefügt, blutende Gefäße verschlossen, Schnitte, Quetschungen und Stauchungen geheilt, doch für Rhys kam jede Hilfe zu spät. »Er stirbt.«


  Jasta atmete scharf ein und blies die Luft ganz langsam aus. Sie klappte den Mund zu, dann wieder auf, ihre Mundwinkel zuckten. Ferin rechnete mit einer wahren Explosion ihres Zorns. Sie irrte sich. Jasta nickte nur.


  Ferin legte eine Hand auf die Wunde, die andere Hand auf Rhys’ Bauch. »Ich kann ihm nur … die Schmerzen nehmen.«


  »Mach das«, sagte Jasta ruhig.


  Ferin konzentrierte sich und brachte ihre Heilströme zur Entfaltung. Sein Schmerz brandete durch ihren Körper, und sie glaubte, zerspringen zu müssen. Alles, alles sog sie in sich auf, nur damit er nicht mehr leiden musste. Bereits kurze Zeit später beruhigte sich Rhys’ Atmung, und seine Lider flatterten.


  »F… Ferin«, hauchte er und sah sie an, die Augen dunkel.


  »Ich bin hier. Ich bin ja hier.«


  Er legte seine Hand auf ihre. »Dein … Gesicht …«


  Sie schniefte und lächelte. »Nicht schlimm. Du weißt schon, bei mir heilt alles von selbst.«


  »Bei mir … nicht.«


  Sie konnte das Wimmern nicht unterdrücken, eine Träne tropfte auf seine Hand.


  »Nicht weinen«, flüsterte er. »Nicht meinetwegen.«


  »Nein …«


  Rhys drehte den Kopf. »Jasta?«


  Sie klemmte ihm eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ja?«


  »Sind wir … frei?«


  Ferin wusste nicht, wie Jasta es fertigbrachte, aber sie strahlte ihn an. »Ja. Wir sind alle frei. Du bist frei.«


  »Ich habe … gewartet, weißt du.« Er machte einen Versuch zu lächeln. »Auf diese … Nachricht. Auf euch. Ich … habe so sehr gewartet.«


  »Ich weiß.« Nun kämpfte auch Jasta mit den Tränen. »Jetzt sind wir hier. Und du bist frei.«


  »Ferin …« Rhys griff nach ihrer Hand. Widerstrebend ließ sie es zu, dass er sie wegzog. »Ist genug.«


  »Gut.« Keine Schmerzen mehr. Keine Tränen, keine Heilströme – er ging. Und etwas von ihr würde mitgehen. Gut. Es war gut.


  »Ferin …« Es war nur mehr ein Lufthauch.


  Sie beugte sich über sein Gesicht. »Ja?«


  »Ich … liebe dich.«


  »Ich weiß. Ich liebe dich auch.« Ferin senkte ihren Kopf und küsste ihn auf den Mund. So blieb sie, bis alles in ihm still wurde. »Ich liebe dich, Rhys.«


  


  Ferin starrte ins Leere. Die Ruinen des Spiegelsaals träumten in nächtlichem Dunkel. Sterne glitzerten durch die Krater im Deckengewölbe und behüteten ihren Schlummer. Es roch nach Feuer, verbranntem Fleisch und immer noch nach Blut. Sie lehnte an der Wand, konnte nicht schlafen. Vermied es hinüberzusehen zu der Stelle, wo Rhys am Nachmittag in den Flammen sein letztes Licht gefunden hatte. Nach den vielen anderen ihrer Gruppe.


  Auch vor dem Gebäude hatten die Gardisten begonnen, die Leichen wegzuschaffen. Akur hatte dem Hauptmann schließlich gestattet, dies in die Wege zu leiten. Es war zu heiß für Tote.


  Ferins Augen brannten vor Kummer, doch sie waren trocken und leer. Keine Tränen mehr … Stattdessen flatterten Gesprächsfetzen und Bilder durch ihren Geist und ließen sie nicht zur Ruhe kommen.


  Der Kerker: Sie hatte Jastas zornerfülltes Brüllen erwartet, doch keinesfalls ihr Schluchzen und die tränenüberströmten Wangen. Sie hatte Martus vorwurfsvollen Blick erwartet, weil die Worte, die sie zu Rhys gesagt hatte, ihn verletzen mussten. Aber er hatte geweint. Sie hatte die ausdruckslose Miene Laquors erwartet und ebenfalls Tränen vorgefunden. In ihr selbst waren alle Tränen versiegt. Sie hatte dagesessen und in Rhys’ vertrautes Gesicht geblickt, das so ruhig und friedlich war, und hatte nicht weinen können.


  Er war tot.


  Martu neben ihr regte sich im Schlaf, und sie wandte den Kopf und betrachtete ihn. Silbriges Mondlicht bemalte seine Stirn, seine Lider zuckten. An seinem Unterarm klebten dunkle Krusten getrockneten Blutes. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich zu waschen. Nach ihrer Rückkehr in den Spiegelsaal war er vor Erschöpfung zusammengebrochen. Ferin hatte ihn zur Wand geschleppt und seinen Kopf auf ein paar zusammengerollte Kleidungsstücke gebettet. Hier lag er nun. Er hatte den ganzen Nachmittag über geschlafen.


  Zaghaft berührte sie Martus Wange und ließ ihre Finger dort ruhen. Sie dachte an den langen Weg zurück durch die Straßen der Stadt. Jasta hatte Laquor die Fesseln abgenommen. Zusammen mit einem zweiten Gardisten hatte er Rhys hierhergetragen. Freiwillig. Dann die Tränen der anderen. Akur, Nolina, Elmó, Hoang … selbst Sobenio. Sie weinten um Rhys. Alle. Nur sie nicht. Nicht weinen. Nicht meinetwegen.


  Sie hatte nichts für Rhys tun können. Manchmal kommt jede Hilfe zu spät, erinnerte sie sich an Sobenios Worte. Sie hatte das nie glauben wollen, war der festen Meinung gewesen, dass es nur am Unvermögen des Magiers gelegen hatte, dass Alia oder Rhys’ Vater sterben mussten. Aber so war es nicht, es gab Umstände, die keine Heilung mehr zuließen. Sie hatte nicht versagt. Sie war einfach zu spät gekommen. Viel zu spät. Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn vor sich liegen, und seine Stimme flüsterte: Ich liebe dich.


  »Ferin …«, murmelte Martu. Ertappt zog sie die Hand zurück. Er setzte sich auf. »Es ist Nacht.«


  »Mhm.« Sie wagte nicht mehr, ihn anzusehen. Nicht jetzt, nicht mit Rhys’ letzten Worten im Kopf. »Fühlst du dich besser?«


  »Ein wenig.« Er rubbelte an seinem Arm. »Ich muss mich waschen. Und etwas trinken.«


  Ferin schaute ihm nach, wie er sich in Richtung Maskenbecken entfernte. Als er wiederkam, setzte er sich ihr gegenüber. Stumm kauerte er vor ihr, und sie stierte befangen zu Boden. Zwischen ihnen war eine Kluft, die nicht tiefer hätte sein können. All das Grauen der vergangenen Nacht, die unzähligen Gestalten des Todes belagerten den Abgrund und verhinderten, dass sie einander näherkamen. Und all das Gesagte und Ungesagte.


  »Ferin?«


  Sie blickte nicht auf.


  »Bitte sprich mit mir.«


  Sie schwieg.


  »Dann werde ich sprechen. Du brauchst nur zuzuhören.«


  Ferin atmete tief, sie wollte nicht einmal das.


  »Du darfst deine Trauer zulassen«, sagte Martu sanft. Er nahm ihre Hand in seine. »Ich sehe, wie du dich quälst.«


  Ein Beben übermannte sie, sie fror in der lauen Nachtluft. Ihre Muskeln verkrampften sich, die oberflächlich verheilten Wunden auf ihren Schultern zogen und stachen. Zahllose Entgegnungen stoben durch ihr verwirrtes Denken, doch keine schien auch nur annähernd geeignet, ihre Gefühle auszudrücken.


  »Es ist nicht … wie du denkst«, stammelte sie endlich und konnte vor Zähneklappern kaum reden.


  »Doch, es ist, wie ich denke. Und es ist in Ordnung. Ich weiß, wie sehr er dich geliebt hat.«


  »Du weißt es?« Überrascht hob Ferin den Blick. »Woher …?«


  Martu lächelte versonnen. »Das war nicht schwer zu erraten. Allein, wie er dich ansah. An jenem Morgen in Sobenios Haus, als du noch geschlafen hast … Er war gekommen, weil er sich Sorgen um dich gemacht hat. Er stand nur da und betrachtete dich. In seinen Augen lag so viel Zärtlichkeit.«


  »Das war Rhys? Du hast gesagt, es sei Sobenio gewesen.«


  »Nicht ich – du hast das gesagt. Du hast es gedacht. Ich kannte weder den einen noch den anderen. Als sich dann am Feuerplatz Namen und Gesichter zusammenfanden, wurde mir alles klar. Du hattest keine Ahnung.«


  »Nein, hatte ich nicht«, sprudelte es aus ihr heraus. »Er hat nie auch nur ein Wort darüber verloren. Erst, als du weg warst … Er wollte mit mir leben, Kinder haben … und ich … habe es ihm versprochen …« Ferin schrie auf, ihr Innerstes geriet völlig außer Kontrolle. Sie verfiel in lautes Wehklagen, jeder Atemzug ein stöhnendes Jammern. Sie konnte sich nicht beherrschen, es nicht stoppen, hatte nicht gedacht, überhaupt zu solchen Lauten fähig zu sein. Sie schaukelte ihren Oberkörper vor und zurück und presste die Hände gegen ihre schmerzende Brust.


  »Sch.« Martu rückte näher. »Schon gut. Alles ist gut. Es ist gut, hörst du.«


  Ferin kippte nach vorn, und er umschlang ihre Schultern mit beiden Armen. Seine Stacheln bohrten sich in ihre Haut, in die kaum geschlossenen Wunden. Er musste spüren, wie sie zusammenzuckte, doch er zog die Arme nicht zurück. Hielt sie nur fester.


  »Er sagte: ›Ich liebe dich.‹ Ich … liebe … dich. Und er war … mein Freund. Wie konnte ich denn …« Sie wimmerte und schluchzte, einzig die Tränen wollten nicht kommen. »Ich liebte dich. Aber du warst weg. Und ihn … liebte … i…« Die Worte ertranken in ihren Qualen.


  »Ich weiß, dass du ihn geliebt hast. Es ist gut. Es macht mir nichts aus.«


  »A… anders«, keuchte sie. »Es war nicht dasselbe.«


  »Ja, es ist doch gut. Ich verstehe das.«


  Er wiegte sie sachte, streichelte ihren Nacken. Sprach leise auf sie ein. Es dauerte lange, sehr lange, bis sie ruhiger wurde. Erstickte Seufzer beendeten den Ausbruch.


  Martu schob sie von sich, so dass er sie ansehen konnte. Zärtlich fasste er ihr unter das Kinn, berührte mit dem Daumen ihre Lippen, die schon fast wieder normale Formen angenommen hatten. »Deine Liebe hat ihn in den Tod begleitet. Du darfst und du wirst ihn immer lieben. Und du sollst in Erinnerung behalten, dass er dich liebte. Verwehre dir diese Liebe nicht. Schenke Rhys den Platz in deinem Herzen, den er verdient.«


  Ferin spürte, wie die Traurigkeit in ihr hochstieg.


  »Lass es zu, Ferin«, bat Martu. »Du kannst jetzt weinen. Lass es endlich zu.«


  Der Damm brach, die Trauer, die Verzweiflung, der Verlust drängten an die Oberfläche und mit ihnen die Tränen, die den Schmerz dämpften. Sie weinte in Martus Armen um ihren Freund. Ihre Liebe. Um Rhys, den sie verloren hatte.


  


  


  40 Der Kreis schließt sich


  Am Morgen nach dem Kampf tauchte ein Bote des Königshauses bei den Rebellen im Spiegelsaal auf. Ein schmächtiger Mann in grüner Livree, der sich auffallend hektisch umsah und sich dann bei Zorba erkundigte, ob denn die Tiger, diese entsetzlich gefährlichen Raubtiere, noch zugegen seien.


  Zorba brach in schallendes Gelächter aus. »Nein«, versicherte er, »die Tiger, diese entsetzlich gefährlichen und unberechenbaren Raubtiere mit den riesigen Reißzähnen, haben Laigdan bereits gestern Mittag verlassen. Wir haben sie nach Hause geschickt, bevor sie«, er bedachte den Boten mit einem vielsagenden Blick, »noch auf dumme Ideen kommen.«


  Der Mann starrte ihn schockiert an, dann nahm er mit einem gemurmelten »Aha« Reißaus.


  Die Überraschung unter den Pheytanern hätte nicht größer sein können, als wenig später Königin Lareya mit ihrem Gefolge im Spiegelsaal erschien. Nichts erinnerte mehr an die Frau mit der ausdruckslosen Miene, die Ferin im Pjandar gesehen hatte. Mit wachen Augen und einer unerwarteten Präsenz trat sie den versammelten Rebellen gegenüber und verlangte, über die Ereignisse informiert zu werden.


  Geduldig ließ sie sich von Hauptmann Laquor Bericht erstatten und hörte sich an, was Akur zu sagen hatte. Sie behandelte ihn höflich distanziert und machte kein Hehl daraus, dass sie die Kampfhandlungen verurteilte. Doch aus ihrem Blick sprachen Ehrlichkeit und Vernunft und der Entschluss, ihr Land in eine friedliche Zukunft zu führen.


  Sie habe keine Erfahrung damit, ein Königreich zu regieren, gab sie offen zu, und könne Unterstützung gebrauchen. Kurzerhand ernannte sie Laquor zum neuen Gán, worauf Akur ihn notgedrungen freilassen musste. Daraufhin lud sie Akur zu Gesprächen – wie sie es nannte – in den Palast ein, und er bat darum, einen Berater mitbringen zu dürfen, was sie ihm mit hoheitsvollem Nicken gewährte. Als sie den Spiegelsaal verließ, blieb ein warmer Schimmer bei den Rebellen zurück, der ihnen die Hoffnung gab, dass sich endlich, endlich alles zum Guten wenden würde.


  Wie so etwas möglich sei, fragte Ferin Sobenio. Erst jahrelange geistige Abwesenheit und dann dieser Wandel.


  »Sie stand unter dem Einfluss des Gán«, erklärte er.


  »Ein Fluch?«


  »Vermutlich. Eine Art Bann, der ihm unter dem Deckmantel ihrer Regierung uneingeschränkte Macht ermöglichen sollte. Wahrscheinlich hätte er sie sogar dazu gebracht, ihn zu heiraten. Pelton als König. Ich will mir gar nicht vorstellen, was diese Schreckensherrschaft bewirkt hätte.«


  »Und mit seinem Tod ist der Bann gebrochen«, meinte Ferin. »Die arme Frau. Sie war jahrelang so etwas wie seine Gefangene. Sie muss sich wie neugeboren fühlen. Glaubst du, sie wird auf unsere Forderungen eingehen?«


  »Schwer zu sagen. Dem ersten Eindruck nach – ja. Sie hat am eigenen Leib erfahren, was Versklavung bedeutet, so etwas vergisst man nicht. Sie scheint mir besonnen und klug zu sein, und Laquor ist uns gewogen. Er hat das Herz auf dem rechten Fleck, das hat er mehrmals bewiesen.«


  


  »Unser Volk ist frei!« Mit dieser phantastischen Nachricht kehrten Akur und Sobenio am Abend in den Spiegelsaal zurück.


  »Sie war unglaublich«, berichtete Akur. »Stellt euch vor, gleich zu Beginn warf sie die Konvention ins Feuer. Nicht irgendein Exemplar, nein! Die Ausgabe des Königshauses. Feinstes Pergament, prächtige Initiale, geschnitzte Buchdeckel, die mit Gold, Perlen und Edelsteinen geschmückt waren. Einfach so. ›Keine Masken, keine Konvention‹, sagte sie. ›Jetzt, wo beide Grundübel aus dem Weg geräumt sind, können wir uns mit der Neuregelung des Gesetzes befassen.‹ Laquor bekam den Mund nicht mehr zu, sage ich euch.«


  »Da kenne ich noch jemanden«, bemerkte Sobenio trocken, doch auch ihm war anzusehen, dass ihn Königin Lareya in höchstem Maße beeindruckt hatte. »Der werte Herr Anführer wusste nichts mehr zu sagen als ›Ähm‹ und ›Tja, also …‹.«


  »Was glaubst du wohl, weshalb ich dich dabeihaben wollte? Schließlich bin ich kein Redner, nur …«


  »Nur ein Kämpfer, richtig. Praktisch, wie man sich mit der Hand am Degen aus jeder Affäre ziehen kann.« Sobenios Blick verriet Tadel, gepaart mit leiser Belustigung. »Wie dem auch sei, die Königin hat uns bereits Zusicherungen gemacht: Sie gewährt uns vollständigen Straferlass, dann die Freilassung aller in den Lagern Inhaftierten und Gleichstellung der Pheytaner vor dem Gesetz. Und das am ersten Verhandlungstag! Ich gehe davon aus, dass es auch für alle weiteren Details annehmbare Lösungen geben wird.«


  Nachdem sich der Jubel gelegt hatte, entschieden die Rebellen, so schnell wie möglich aufzubrechen. Zurück nach Hause, nach Pheytan. Nichts hielt sie mehr an diesem Ort des Schreckens, der so viele von ihnen das Leben gekostet hatte. Es wurde Zeit, den Schatten zu entfliehen.


  


  Kurz vor dem Aufbruch stattete Ferin ihren Eltern einen Besuch ab. Um Martu vorzustellen und vor allem, um sich zu verabschieden. Es war ihr klar, dass ihre Familie Laigdan nicht verlassen würde. Sie waren ja noch nicht einmal bereit, die Masken abzulegen. Selbst ihr Vater nicht.


  »Warum sollten wir das tun?«, fragte Estella. »Wir sind glücklich mit der Maske. Hanneí hat einen wunderbaren jungen Mann kennengelernt. Denk nur, einen Merdhuger! Und jetzt, da Mischehen wieder erlaubt sein werden, werden sie wohl bald heiraten. Du musst unbedingt zur Hochzeit kommen …«


  Ferin grinste. Alles war wie eh und je. Sie wandte sich an ihren Vater. »Ihr verleugnet eure Herkunft.«


  Najid hob die Hand hoch zu ihrer Wange, zögerte, unsicher, ob sie seine Berührung überhaupt zulassen wollte. Sie wich nicht zurück, und er befühlte die frisch verheilten Stellen zartrosa Haut, die von der Attacke des Raubvogels zeugten.


  »Du hast dein Volk befreit«, sagte er. »Und dich selbst. Das ist mehr, als ich mir je für dich erhofft hatte. Wir sind froh, dass du deinen Platz im Leben gefunden hast, Ferin. Nimm es uns nicht übel, wenn wir für diesen Schritt nicht bereit sind.«


  Sie legte ihre Hand auf seine und nickte lächelnd. Die Maske machte ihre Arbeit gut – immer noch.


  Nach einer letzten Umarmung am Hoftor nahm Najid Ferin beiseite. »Es tut mir leid um deinen Freund.«


  »Um wen?« Sie warf einen irritierten Blick auf Martu, der Estella gerade versprechen musste, gut auf ihre Tochter achtzugeben.


  »Rhys.«


  Sie holte zitternd Luft. »Du hast es gewusst!«


  »Ja. Ich konnte es sehen, als ihr euch auf den Weg gemacht habt.«


  »Du hast nichts gesagt …«


  »Hätte ich ihm von seinem eigenen Tod erzählen sollen?«


  Ferin schüttelte den Kopf. »Nein, aber vielleicht …« Sie brach ab. Jedes Vielleicht war doch nur ein Versuch, das Geschehene im Geiste ungeschehen zu machen. Es würde nichts ändern, höchstens Schuldgefühle wecken.


  Er erriet ihre Gedanken trotzdem. »Du hättest es nicht verhindern können.«


  Nein. Vermutlich nicht.


  


  Fünf Tage nach dem Kampf kehrten die Rebellen in den Dschungel zurück. Als freie Männer und Frauen. Nur Akur und Sobenio waren in Laigdan geblieben, um die Verhandlungen mit Königin Lareya abzuschließen.


  Sie erreichten Pheytan bei Tagesbeginn. Die kahlen Baumstümpfe des abgebrannten Waldes erwarteten sie und wandelten ihre euphorische Stimmung in bedrücktes Schweigen. Der Dschungel wirkte wie ein Grab auf Ferin. Der Tod verfolgt mich, dachte sie niedergeschlagen. Sie ließ den Blick umherwandern, doch zu ihrem Erstaunen fielen ihr mit einem Mal ganz andere Dinge auf. Sonnenstrahlen flirrten kreuz und quer über das tote Holz, als wollten sie es wachküssen, und wirklich grünte da und dort ein winziger Spross, der es schon gar nicht mehr erwarten konnte, die Ödnis zu beseelen. Ein Lächeln glitt über Ferins Lippen. Die Natur würde sich ihre Heimat zurückerobern, und sie waren gekommen, das Gleiche zu tun.


  Als sie am Dorfplatz anhielten, die vielen Hütten sahen, die nun niemandem mehr gehörten, sprach Nolina aus, was Ferin durch den Kopf ging: »Nein. Hier nicht mehr. Hier wohnt die Vergangenheit. Hier leben Tamir und Rhys und all die anderen. Ihnen gehört dieses Stück Erde. So lange, bis es der Dschungel wieder übernimmt.«


  »Dann also Rhivar«, sagte Dawid sofort, und die anderen stimmten zu.


  Ja, dachte Ferin, es fühlt sich richtig an. Sich in Rhivar eine Existenz aufzubauen, die Stadt aus ihrem Schlaf zu reißen, die verfallenen Gemäuer mit neuem Leben zu erfüllen mochte der eine Schritt sein, der den Kreis schloss. Sie würden an jenem Ort neu anfangen, den ihr Volk vor mehr als zweihundert Jahren verlassen hatte.


  Fürs Erste jedoch mussten sie mit den Hütten vorliebnehmen. Sie saßen ab, entließen die Pferde in die Savanne und setzten sich am Dorfplatz um das Feuer zusammen.


  Dawid hatte Kesía und Laiko aus Rhivar abgeholt, und nun berichteten sie den beiden von den Ereignissen in Laigdan. Zorba erzählte vom Auftauchen der drei Tiger und wie er es geschafft hatte, die Verstärkung anzuwerben. Abwechselnd beschrieben Nolina und Martu ihre Reise mit der Nita und wie es gelungen war, Ferin im letzten Moment aus dem Wasser zu ziehen. Dawid entschuldigte sich ganz förmlich für sein beleidigendes Verhalten am Feuerplatz und bedankte sich bei ihm, dass er ihm während des Kampfes beigestanden hatte. Martu lachte und tat das als Selbstverständlichkeit ab, doch Ferin spürte in ihm Freude und ein kleines bisschen Stolz aufglühen. Darüber, dass sie ihn akzeptiert und in ihrer Mitte aufgenommen hatten.


  Während die anderen plauderten, schweiften Ferins Gedanken ab. Immer noch erschien es ihr unfassbar, dass die Masken von Pheytanern erschaffen worden waren. Die Merdhuger, und allen voran der jeweilige Gán, hatten natürlich Kenntnis über die Vorgänge in den Höhlen hinter dem Spiegel gehabt. Laquor hatte in Peltons Arbeitsraum Aufzeichnungen über das ausgeklügelte System der Maskenherstellung gefunden und den Rebellen bereitwillig Auskunft erteilt. Über all die Zeit hinweg hatten die Magier einander abgelöst, in der festen Überzeugung, ihrem Volk etwas Gutes zu tun. Ihr ganzes Leben verbrachten sie im Berg, ohne Kontakt zur Außenwelt. Sie verließen die Höhlen nur, um einen geeigneten Nachfolger auszuwählen, was oft Jahre in Anspruch nahm, da sie ja weiterhin ihre Pflicht zu erfüllen hatten. War der junge Zauberschüler einmal gefunden, wurde er im Geheimen ausgebildet, damit er nach dem Dahinscheiden seines Meisters dessen Aufgabe übernehmen konnte. So blieb die lückenlose Versorgung mit Masken gewährleistet.


  Erst der Gán hatte gegen diese Tradition aufbegehrt. Er hatte sich von seinem Lehrer abgewandt, die Höhlen verlassen und sich bei der Garde vom einfachen Soldaten zum Statthalter hochgedient. Wie es zum Bruch zwischen Lehrer und Schüler gekommen war, zählte zu jenen ungelösten Rätseln, über die sie nur spekulieren konnten. War Peltons Beweggrund tatsächlich reine Machtgier gewesen? Sobenio jedenfalls vermutete, dass er sich mit seinem Schicksal nicht hatte abfinden wollen. Wer zog schon freiwillig ins Dunkel, wenn er auch im Licht stehen konnte? Womöglich war Pelton auch der erste Magier gewesen, der erkannt hatte, dass die Maskierung seinem Volk nicht die ersehnte Freiheit, sondern den Untergang brachte. Dieser Widerspruch zu dem, was Miloh ihn gelehrt hatte, musste sehr verwirrend für den jungen Mann gewesen sein. Und offensichtlich hatte er – auf der Flucht aus seinem Dilemma – einfach den falschen Weg gewählt.


  Das ganze Leben ist eine Verkettung von Abzweigungen, hatte Sobenio Ferin erklärt und sie dabei hintergründig angeblickt. Es kann ganz leicht passieren, dass man die falsche Richtung einschlägt und sich selbst verliert. In so einem Fall kann man nur hoffen, dass ein Freund dies bemerkt. Dass er einen an die Hand nimmt und befreit. Ferin hatte verstanden, was er damit ausdrücken wollte – sie war für ihn dieser Freund gewesen. Sie hatte ihn zurück auf den rechten Weg geführt. Es war seine Art, ihr dafür zu danken.


  Sie selbst hatte den Ausgang aus ihrem Labyrinth allein gefunden. Dank Nolina hatte sie im entscheidenden Moment die richtige Abzweigung gewählt. An jenem schicksalhaften Tag, als sie aus der Hütte ans Feuer getreten war, um sich den Rebellen anzuschließen.


  Und endlich begriff sie: Sie war niemals schwach gewesen, sondern stark. Viel stärker, als sie geahnt hatte. Mit aller Kraft hatte sie sich gegen ihre Herkunft gewehrt und versucht, jemand anderes zu sein. Natürlich hätte sie dies auch ihren Lebensumständen anlasten können, ihren Eltern, der Konvention, im weitesten Sinne den Merdhugern. In Wahrheit aber war jeder für sich selbst verantwortlich. Gamón hatte es lange vor ihr erkannt: Es sind nicht die Merdhuger. Du bist es selbst. Die Ferin, die sie heute war, die Pheytana, die Heilerin, die Frau an Martus Seite, konnte es nur geben, weil sie ihre wahre Natur akzeptiert hatte. So hatte ihr das Leben doch noch beschert, wovon sie immer geträumt hatte: Freiheit und Liebe.


  Dennoch war das Glück in ihrem Inneren nicht rein und unbändig, wie es hätte sein sollen. Sie hatte Rhys’ Tod nicht verwunden, noch lange nicht. Hier am Dorfplatz zu sitzen und auf seine verlassene Hütte zu blicken, war mehr, als sie im Augenblick ertragen konnte. Sein Lachen hallte in ihrem Kopf wider, und fast erwartete sie, er würde auf einmal vor ihr abbremsen und sie in Staub hüllen. Er war hier. Sein Geist atmete auf diesem Platz, vor den Hütten, zwischen den Bäumen. Vor ihren Augen tanzten Erinnerungssplitter an ihre gemeinsame Zeit. Rhys, der sie auf dem Pferd hielt. Der ihre Hand mit dem Dolch führte. Der sich ständig die Haare aus der Stirn strich. Rhys, der sich über sie lustig machte. Der sich neben sie legte und sie beschützte.


  Erst wollte sie die Bilder beiseiteschieben, weil sie ihr gesamtes Leid wieder an die Oberfläche brachten. Dann besann sie sich auf Martus Worte und ließ sie zu. Und seltsamerweise linderte dies ihren Schmerz. Auch wenn die Tränen wieder hochkamen, auch wenn sie glaubte, vor Kummer ersticken zu müssen, fand sie Trost darin, an Rhys zu denken. Vielleicht hatte Martu recht. Vielleicht war das der beste Weg, mit dem Tod eines geliebten Menschen umzugehen. Man musste ihn in Herz und Seele behalten, dort, wo er auch zu Lebzeiten zu Hause gewesen war.


  


  Ein wenig unschlüssig standen Ferin und Martu am Abend vor ihrer Hütte. Ihrer Hütte – denn dass sie ab nun nicht mehr jeder für sich schlafen würden, stand außer Frage. Keiner von beiden konnte sich überwinden, zuerst hineinzutreten. Sie hatten seit dem Wiedersehen im Spiegelsaal kaum Zeit für sich gefunden. Mehr als ein flüchtiger Kuss oder eine Umarmung aus Verzweiflung war es nicht gewesen. Die Ereignisse hatten sie entfremdet, ohne dass sie es bemerkten, und nun war die Nähe des anderen überraschend neu.


  Martu fasste nach Ferins Hand. »Komm«, sagte er und zog sie zu Boden.


  Nebeneinander lehnten sie sich an die Hüttenwand und blickten hoch zu den Sternen, die zum Greifen nah über dem Dorfplatz hingen. Als könnte man sie vom Himmel pflücken, dachte Ferin.


  Sie blieben still, bis er sich räusperte. »Ich habe mir überlegt …« Ein schwaches Stöhnen entwich ihm, er zupfte an der Bandage an seinem Arm. Es war das erste Mal seit seiner Rückkehr, dass er sie trug, und erst jetzt dämmerte es Ferin, was der Grund dafür sein mochte. »Ich habe mir Gedanken gemacht. Über …«


  »Über?«, fragte sie und fand die Situation plötzlich zutiefst komisch, so dass sie kichern musste. »Worüber denn?«


  »Du lachst«, sagte er perplex.


  »Entschuldige …« Schuldbewusst schlug sie die Hand vor den Mund, was ihre Erheiterung nur noch anstachelte. »Aber du und ich – wie ein altes Ehepaar.«


  »Also, ich …«, stammelte er.


  Ferin rang um Beherrschung. »Verzeih, das ist eine ernste Sache.«


  Nun schmunzelte er doch. »Es ist schön, dich lachen zu hören.«


  »Ja«, meinte sie ruhiger. »Es gab nicht viel zu lachen in letzter Zeit. Ich staune selbst über mich.«


  »Wir haben viel durchgemacht, gemeinsam …«


  Gleichmäßiges Knacken im Dickicht ließ sie aufhorchen.


  Einen Herzschlag später wusste Ferin, wer da durch den Wald streifte. Sehnsüchtig hielt sie nach seiner weißen Maske Ausschau. Nach den Bernsteinaugen. Erwartete sein Prusten. Die Freude wallte heiß durch ihre Brust, als er sich schließlich aus der Dunkelheit schälte und schräg gegenüber Aufstellung nahm. Neben Tamirs Hütte.


  »Ziagál«, lockte sie ihn. Sie wollte ihm danken. Dafür, dass er ihr Leben gerettet hatte. Sie alle gerettet hatte.


  Er kam nicht näher. Stand regungslos und schickte sein goldgelbes Blinzeln zu ihnen herüber. Belebte die trostlose Leere mit seiner Gegenwart. Ferin erwiderte seinen Blick, bis er sich umdrehte und auf weichen Sohlen davontappte. Sie seufzte auf und bemühte sich, ihre Enttäuschung zu bezwingen. Es war seine Entscheidung. Ein andermal also … Ihr Gefährte würde wiederkehren. Dessen war sie sich gewiss.


  »Nächster Versuch«, wandte sie sich an Martu. »Was hast du dir überlegt?«


  »Du und ich … wo wir doch zusammengehören …« Er brach ab, beugte sich zu ihr und küsste sie. Kurz nur. Eher freundschaftlich. Dann betrachtete er ihr Gesicht. »Deine Haut ist wieder heil. Du bist einfach bezaubernd.«


  »Bezaubernd …« Federleicht glitt das Wort, dem sie ehemals nur mit einem verächtlichen Schnauben begegnet wäre, über ihre Lippen, und sie lauschte seinem Echo, um zu sehen, ob es auf sie passte. Ja … doch … warum nicht. Es passte. Zu ihr, zu dem, was sie war, zu all den Malen und dem Riss und den blauen Lippen, zu ihrer Gabe. Zu Ferin.


  Der Mann, der es ihr geschenkt hatte, blickte sie mit dem sachten, ihm so eigenen Lächeln an, als ahnte er, was in ihr vorging. Im Licht des Mondes war die Narbe an seiner Schläfe ein dunkler Streifen Vergangenheit. Mit den Jahren würde sie verblassen, genau wie die Erinnerung an das, was sie ihm angetan hatten. Viel war ihm nicht von seiner Heimat geblieben.


  »Was ist?«, flüsterte er.


  »Ich dachte nur … Du wirst nie mehr reisen, nicht nach Vjeng oder in andere ferne Länder. Du sitzt hier fest.«


  »O ja«, seufzte er. »Welch entsetzliche Strafe! Ich darf nicht zurückkehren in das Land, in dem die Arsader mein Volk niedermetzeln, in dem nur Unterdrückung und Leid auf mich warten. Ich muss hierbleiben, bei dieser Frau, die mich mit ihren magischen Kräften an sich gekettet hat. Ich bin ihrer Liebe ausgeliefert, bis in alle Ewigkeit.«


  Sie hörte den Schalk in seiner Stimme und knuffte ihn in die Seite. »Dummkopf. Sei ehrlich: Bist du nicht traurig darüber, dass nun alle Nitas zerstört sind?«


  Er setzte eine Unschuldsmiene auf. »Es gibt Schiffe, du weißt schon, diese schwimmenden Häuser …«


  Sie hob die Brauen.


  Er lachte. »Ferin, es ist gut so, wie es ist. Weil … Hm, wie erkläre ich es dir am besten? Weißt du, ich wollte noch aus einem weiteren Grund so dringend zurück nach Vjeng.«


  »Um dich am Arsaderkönig zu rächen?«


  »Nein … das heißt, ja, das hatte ich kurzzeitig im Sinn, als ich so voller Zorn war, aber das meinte ich nicht.« Er machte eine tiefen Atemzug. »Ich habe befürchtet, dass die Arsader gegen Merdhug ziehen würden.«


  »Wie bitte?«


  »Nach unserer Begegnung in der Bibliothek blieb ich noch eine ganze Weile in Laigdan. Eines Tages beobachtete ich durch Zufall die Ankunft eines arsadischen Kriegers. Er scheiterte kläglich am Weltensprung und verschwand gleich wieder, doch mir schwante Schreckliches. Überstürzt reiste ich ab und geriet in den Angriff der Veste. Ich wusste, die Arsader würden die Nita früher oder später unter Kontrolle bekommen – und womöglich zuerst in Merdhug einfallen. Das wäre das Ende für dieses Land und seine Völker gewesen. Und damit auch für dich. Die ganze Zeit hier im Dschungel war meine größte Sorge, dass ich zu spät kommen könnte.«


  Ferin hatte es die Sprache verschlagen. Die Bedrohung durch die Arsader war also doch real gewesen. Und es war nur Martu zu verdanken, dass sie fürs Erste gebannt war. Er hatte Gefangenschaft und Folter ertragen, für ihr Volk – für sie.


  »Jeden Tag habe ich mir vorgenommen abzureisen, um genau dieses Unglück zu verhindern, doch ich brachte es nicht fertig. Du warst mir so nah, dein Körper, dein Wesen, deine Seele. All das, was ich im Jahr des Kishahán in den Bergen mit Mühe unterdrückt hatte, brach wieder auf und verwirrte mich. Ich war hin-und hergerissen zwischen dem, was ich tun musste, und dem, was ich tun wollte, aber unter keinen Umständen durfte. Und wenn ich zurückdenke, dann … war es schon immer so, mein ganzes Leben lang.«


  »Rebellisch, impulsiv, ungeduldig, zerrissen …«


  »Ja, genau. Ich wusste nicht, wohin ich gehörte. Jetzt weiß ich es. Ich muss nicht mehr reisen. Meine Heimat, Ferin, ist hier, bei dir. Nirgendwo sonst.« Sanft fuhr er ihr durchs Haar. »Was meinst du, wie unsere Kinder aussehen werden?«


  Die Frage kam unerwartet wie so oft bei ihm und versetzte Ferin in Aufruhr. Da war es wieder, das Kribbeln im Bauch. Das Flattern im Herzen. Da war sie, die prickelnde Spannung. Wo hatten sich diese Gefühle nur versteckt gehalten? Sie atmete unhörbar aus, tastete nach seiner Hand, bemerkte, wie er erschauerte – der Funken flog zu ihm über.


  »Ich denke«, sagte sie leise, »sie werden von ihren Eltern nur das Beste mitbekommen.«


  »Ja, gewiss.« Er blickte auf ihre verflochtenen Hände. »Ich habe … Sorge, weil sie doch … vielleicht so werden wie ich.«


  »Ich hoffe, dass sie so werden wie du.«


  »Ich meine, was, wenn auch sie Giftstacheln bekommen?«


  »Und das aus deinem Mund!« Sie bedachte ihn mit einem liebevollen Kopfschütteln. »Sie werden stolz darauf sein. Niemand hier hat magische Fähigkeiten und Giftstacheln.«


  »Ja … bestimmt hast du recht.« Martu löste seine Hand und kniete sich vor sie hin. »Egal, ob Stacheln oder nicht, was sie unbedingt brauchen, sind blaue Male.« Seine Finger wanderten hoch zu ihrem Gesicht.


  Ferin schluckte, schloss die Augen. Seine Berührung entfachte Flammen wilden Glücks. »Ich bestehe aber auf Giftstacheln«, murmelte sie. »Schließlich müssen sie sich verteidigen können.«


  »Einverstanden. Magie, Stacheln, Male. Und einen Riss auf der Nase.«


  »Schwarzes Haar.«


  »Blaue Lippen.«


  »Das Beste von beiden.« Jetzt war ihr Herz dabei abzuheben. Sie strich über seine Stirn, die Augenbrauen, die geschlossenen Lider. Forschte nach dem Mal unter seinem linken Auge, streichelte seine Wangen, fuhr über seine Nase. Er hielt ganz still unter ihrer Hand. Sein Atem wärmte ihre Haut, und als sie seine Lippen berührte, küsste er ihre Finger.


  »Ke shom baley«, flüsterte sie. »Jetzt kenne ich dich.«


  Er nickte. »Corem baley – ich liebe dich. Du bist meine Adáhr. Meine Seele hat deine gefunden.«


  Ferin lächelte. »Ich habe dich gefunden.«


  Und mich selbst.


  


  


  Nachwort


  Die Idee …


  … zu »Masken« entstand während einer Autofahrt, als mein Blick auf das Werbeplakat zur Ausstellung »Wir sind Maske« fiel. Ein Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest: Was wäre, wenn wir eine Maske tragen müssten?


  Untermalt vom Song »Stadt« von Cassandra Steen und Adel Tawil stieg das Bild von einem Mann, der sich auf der Straße einer weißen Stadt seine Maske vom Gesicht reißt, vor meinen Augen auf. Binnen fünf Minuten entspann sich daraus ein grober Plot, und zwei Tage später lernte ich meine Hauptfigur kennen, ein Mädchen mit dem überwältigenden Traum, durch die Maskierung Schönheit und Freiheit zu erlangen: Ferin.


  


  Die Arbeit …


  … an »Masken« dauerte in Summe eineinhalb Jahre. Viele liebe Menschen haben mich auf meinem Weg begleitet, und ihnen möchte ich ein herzliches Danke schicken: Alexander Georgiadis für seinen Input. Das »Japanische Heilströmen« hat sich über mein Unterbewusstsein in die Geschichte geschlichen. Ich war sehr überrascht, als Ferin es auf einmal für sich beanspruchte.


  Meinen Testleserinnen Annette Pieta und Petra Lessmann für ihre Denkanstöße. Ich hoffe, es gibt nun ausreichend viele, aber nicht zu viele Tigerszenen.


  Meinen Agentinnen Lianne Kolf und Anoukh Foerg für die Begeisterung, die sie Ferins Geschichte entgegengebracht haben.


  Meiner Lektorin Martina Wielenberg für den Feinschliff und das Aufspüren diverser Unstimmigkeiten.


  Meiner Wolfsschwester Sabine Hlava für ihre Freundschaft und ihre Unterstützung in Sachen Mathilda.


  Meinen Freunden und meiner Familie für ihr Verständnis, als ich über Monate hinweg immer wieder in der Versenkung verschwunden bin – ich habe euch alle sehr lieb.


  Das größte Dankeschön gebührt meinem Mann Martin. Danke, dass es dich gibt, dass du zu mir hältst und mich immer wieder ermutigst, meinen Traum zu leben. Du bist mein Deckel.


  Zu guter Letzt möchte ich ein Danke an meine Leser richten. Eine Geschichte im Kopf zu haben, ist eine schöne Sache, doch lebendig wird sie erst, wenn sie in vielen Köpfen zu Hause ist – in euren.


  


  Mara Lang
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